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Vorwort. 


Wenn plotzlich, nach einem Schlafe von mehreren Jahr: 
hunderten der heldenmüͤthige Staub der Hunyady, Mathias 
Corvinus, Ladislaus, Kapiſtran, Conſtantin Paleolog, der 
Standerbeg's und Sobieski's ſich wieder belebte; wenn dieſe un: 
erſchrockenen Vorkaͤmpfer des Glaubens einen Augenblick in's 
irdiſche Daſein zurückgerufen, das chriſtliche Europa bewaffnet 
denſelben Ungläubigen zu Hülfe ziehen fähen, welche ſie unauf- 
hörlich bekämpft hatten, wie groß würde ihr Erſtaunen ſein? 
Würde ihnen nicht ein ſolcher Kreuzzug wie ein unerflärbarer 
Traum, wie eine geheimnißvolle Taͤuſchung des Grabes vor- 
kommen? 

In der That, welche Aenderungen! welche Umwandlung 
im allgemeinen Zuſtande Europa's! 

Im 15. Jahrhundert war der Islamismus, von Eroberung 
zu Eroberung fortſchreitend, eine ſtete Drohung, eine allgemeine 
Gefahr; damals hatte die Chriſtenheit gegen ihn ihre Civiliſation, 
ja ihre Exiſtenz zu vertheidigen; im 19. Jahrhunderte iſt die 
Gegenwart der Türken eine Schutzwehr, eine Bedingung des 
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allgemeinen Gleichgewichts geworden; und das Kreuz beſchützt 
den Halbmond. . 

In den Befürchtungen des Abendlandes iſt an die Stelle 
der Bajezid, Muhamed II., Soleiman I. ein chriſtliches Reich 
getreten, welches, rieſengroß ſchon bei ſeiner Geburt, aber durch 
ein unvorſichtiges, von Wladimir dem I. errichtetes, Erbfolge— 
geſetz! frühe ſchon gefchwächt, von 1462 bis 1505 durch Ivan III. 
wieder gefräftigt, zuletzt in die europäifche Völkerfamilie eintrat, 
und ſeit der Thronbeſteigung eines großen Mannes im Jahr 
1682, und fpäter unter der mächtigen Hand einer Frau, welche 
mit Recht den Beinamen der „Großen“ erhalten hat, einen 
reißenden Aufſchwung nahm, und ſeither, ohne Stillſtand, auf 
der Bahn einer ſtets fortſchreitenden Herrſchaft wandelte. 

Der Schauplatz bleibt beinahe der nämliche, aber das ganze 
Schauſpiel iſt erneuert; die Rollen ſind gewechſelt. 

Alte Feindſchaften, Jahrhunderte lange Rivalitäten ſind 
verſchwunden. Wie in den Zeiten Philipp Auguſt's und Richard's 
Löwenherz reichen Frankreich und England ſich die Hand, und 
haben hochherzig ihre Waffenbrüderſchaft wieder angeknüpft. 

Seit lange zog ſich ein Gewitter am Horizonte Europa's 
zuſammen, und man muß ſich wundern, daß es nicht früher 


1 Er hatte bei ſeinen Lebzeiten eine Theilung zwiſchen feinen zwölf 
Söhnen vorgenommen; von daher ſchrieben ſich die zahlreichen, dem Namen 
nach dem Großfürſten von Kiew unterworfenen, thatſächlich aber unab- 
hängigen Fürſtenthümer, viele verbrecheriſchen Rivalitäten und traurige Zer⸗ 
würfniſſe. Cäſar Cantd, Allgem. Weltgeſchichte Bd. XII. 
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zum Ausbruch gekommen; aber endlich iſt der Schlachttag an⸗ 
gebrochen, und um uns eines Arabiſchen Ausdrucks zu bedienen, 
nun ſpricht das Pulver. f 

Mögen alle Herzen ſich einigen, in einem Wunſche, in 
einem Gebete zuſammenfließen, um den Segen des Himmels 
herabzuflehen auf die Fahnen des Vaterlandes und auf die 
herrlichen Schaaren zu Land und zur See, welche die geheiligte 
Hinterlage unſeres Ruhmes und unſerer nationalen Unabhängig— 
keit unverſehrt bewahren, ſie in ſo kurzer Zeit mit ſolchem Glanze 

bereichert und überall als bewunderungswürdige Muſter des 
Heldenmuths und der Menſchlichkeit, den Namen Frankreichs 
verherrlicht haben. 

Möge aus dieſen rieſenhaften Kämpfen bald ein dauerhafter 
Friede hervorgehen, möge die erſchütterte Welt für lange auf 
dauernden Grundlagen ſich befeſtigen, mögen die Völker unter 
einander die wohlwollenden Beziehungen wieder anknüpfen, als 
Unterpfänder und Bürgen eines allgemeinen Wohlſtandes. 

Schon haben merkwürdige Ereigniſſe ſich erfüllt, andere 
ſtehen bevor. | 

Ein unermeßliches Feld eröffnet ſich vor dem Gefchichts- 
ſchreiber. Es iſt nicht meine Aufgabe, es zu durchlaufen; meine 
Kräfte würden hiefür nicht zureichen. Meine gewiſſenhafte For- 
ſchung beſchränkt ſich auf eine ritterliche Epiſode des fünfzehnten 
Jahrhunderts; es iſt der letzte Repräſentant der Helden des 
alten Griechenlands, der ausgezeichnetſte Vorläufer der Helden 
des neuen, und der unerſchütterliche Vertheidiger der bedrohten 


I Vorrede. 
Chriſtenheit, deſſen maͤnnliche Geſtalt ich zu ſkizziren verſuchen 
will. 

Durch ſeine ſittlichen und kriegeriſchen Eigenſchaften, durch 
die Wunder eines Muths, der an's Fabelhafte grenzt, gehört 
Scanderbeg der unſterblichen Schaar der großen Männer Plutarchs 
an, aber mit dem Glauben im Herzen und dem chriſtlichen Hei⸗ 
ligenſchein um's Haupt. 
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Blick auf das 15. Jahrhundert. — Einerſeits fortſchreitende Civiliſation; 
andererſeits drohende Zunahme der muſelmänniſchen Herrſchaft. — 
Kurzſichtige Theilnahmsloſigkeit der chriſtlichen Regierungen der Gefahr 
gegenüber. — Aus einem unbekannten Erdwinkel erhebt ſich der Wider— 
ſtand gegen die türkiſche Ueberſchwemmung. — Beſchreibung von Albanien. 


Zwiſchen dem 14. Jahrhundert mit ſeinen rauhen barbariſchen 
Sitten, aber feinem unerſchütterlichen Glauben, und dem 16., 
welches mit der freien Forſchung das Zeitalter der philoſophiſchen 
und religiöfen Ausſchreitung herbeiführte, erſcheint das 15. als 
eine der merkwürdigſten Epochen der Geſchichte. Eroberungen des 
Geiſtes, Perſönlichkeiten, Ereigniſſe, alles iſt darin maͤchtig, 
fruchtbar, dramatiſch. Während dieſer Uebergangsperiode, in- 
mitten glänzenden Lichts, dichter Finſterniß, heroiſcher Wunder, 
und beweinenswerthen Elends überſtrömte das ſociale Leben, es 
ſcheint bereit, aus ſeinen Ufern zu treten. Es ſind Geburts— 
wehen, die ſich einſtellen. Tief bewegt wirft der menſchliche Geiſt 
die Bande des Mittelalters von ſich; er zerreißt ſie, um in einem 
ungeduldigen Drange nach der Zukunft, neuen Geſchicken ſich 
entgegen zu werfen. Seit dem Falle des römiſchen Reiches, 
welcher Kriege bedurfte es nicht, bis inmitten der ausgedehnten 
Trümmer jedes Volk ſeine rechte Stelle einnahm. Kaum fiengen 
ſie an, unter ſich gewiſſe Grenzen anzuerkennen, als plötzlich die 
Grenzen der Welt ſelbſt hinausgerückt wurden. Bald ſtürzte ſich 
Europa, gleichſam bezaubert vom Köder des Goldes, durch die 
Abgründe unbekannter Meere, nach den lockenden 3 Bald 
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konnte ein ſpaniſcher Herrſcher feine Blicke über feine neuen Kron— 
länder hinſchweifen laſſen, ohne die Sonne in ſeinem Reiche 
untergehen zu ſehen. Vor der Religion, der Politik und dem 
Handel eröffneten ſich neue Bahnen; eine unberechenbare Dehn— 
barkeit entwickelte alle Kräfte des geſellſchaftlichen Körpers; 
Chriſtoph Kolumbus hatte eben erſt den Schleier zerriſſen, welcher 
bis dahin dem Menſchen einen Theil ſeiner glänzenden Wohn— 
ſtätte verhüllt hatte. 

Um dieſelbe Zeit entſchleierte ſich dem Gedanken eine in 
anderem Sinne unermeßliche Welt; denn die Buchdruckerkunſt 
ſetzte den menſchlichen Geiſt in den Beſitz ſeiner ſelbſt. Seit dem 
Jahr 926 hatten die Chineſen dieſe merkwürdige Kunſt gekannt, 
ſich aber nicht beweglicher Buchſtaben, ſondern hölzerner Platten 
bedient, auf welche die Schrift in erhabener Arbeit und verkehrt 
eingeſchnitten war. Der Druck wurde, wie zum Theil noch heute, 
mit der Hand bewirkt. Allein bei der außerordentlichen Menge 
von Schriftzeichen, aus welchen das Chineſiſche Alphabet beſteht, 
bedürfte es eines ungeheuren Schriftkaſtens, und eines verviel— 
fältigten Setzers, um unſer Verfahren in Anwendung zu bringen. 
Darum mußte die Erfindung der Chineſen hier ſtillſtehen. Es 
war dem fortſchreitenden Genie der Europäer vorbehalten, be— 
wegliche Schriftzeichen an die Stelle der Schriftplatten zu ſetzen, 
und metallene Buchſtaben zu bekommen. Dieſer Ruhm gebührt 
Johann Guttenberg von Mainz. Johann Fauſt, oder Fuſt, 
ein reicher Goldarbeiter, verſchaffte ihm die zur Errichtung einer 
Druckerei erforderlichen Mittel. Peter Schöffer von Gernsheim 
vervollkommnete die Erfindung dadurch, daß er das Blei durch 
ein härteres Metall erſetzte, die zum Drucke geeignete bölichte 
Tinte, und die Schriftſtempel erfand. 

Endlich war für die Fortpflanzung der Ideen kein Hinder⸗ 
niß, für die Früchte des Geiſtes kein Tod, kein Omar! mehr 


1 Es iſt bekannt, daß dieſer zweite Kalife, Nachfolger Muhameds, 
Urenkelneffe Abdallah's, Vaters des Propheten, einem feiner Officiere be: 
fohlen hat, die berühmte Bibliothek von Alexandrien in Brand zu ſtecken. 
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zu fürchten; wohl aber für das menſchliche Gewiſſen, eine 
Verantwortlichkeit vor der Vorſehung, gleich groß, wie die 
Wohlthat dieſer Erfindung. 

„Mehrere Schriftſteller,“ ſagt Villemain, „haben auf das 
glückliche Zuſammentreffen der Erfindung der Buchdruckerkunſt 
mit der Ueberſiedelung der griechiſchen Wiſſenſchaften nach dem 
Abendlande aufmerkſam gemacht. Die Buchdruckerkunſt wurde 
gerade in dem Zeitpunkte entdeckt, wo ſie am nöthigſten war, 
und ohne Zweifel, weil ſie es war. 

„In der That waren die vermeintlichen Zufälle, welche die 
Veranlaſſung zu ſo vielen bewunderungswürdigen Erfindungen 
gaben, beinahe immer nur eine entſprechende Antwort auf die 
Bedürfniſſe und die Thätigkeit des menſchlichen Geiſtes, der 
ſich einem Gegenſtand vorzugsweiſe zugewandt hatte. Alle An— 
ſpielungen, die wir auf dieſes denkwürdige Ereigniß gemacht 
haben, ſind buchſtäblich genau. Die Bulle Nicolaus V. zu 
Gunſten des Königs von Cypern, iſt das älteſte bekannte Denk⸗ 
mal der Buchdruckerkunſt, und bezieht ſich auf das Jahr der 
Einnahme von Konſtantinopel. Eben ſo wahr iſt, daß ein mit 


der Kaiſerlichen Familie verwandter Grieche, Johann Lascaris, 


gegen das Ende des 15. Jahrhunderts in einer Druckerei zu 
Florenz arbeitete. Dieſer Grieche, welcher zur Zeit der Ein— 
nahme von Byzanz noch ein Kind war, wurde nach Europa 
gebracht, wo er durch ſeinen Geiſt und ſeine Gelehrſamkeit 
berühmt wurde. Lorenz von Medicis ſandte ihn mehrere Mal 
nach dem Morgenlande, um alte Manuſcripte zu ſammeln; 
Ludwig XII. und Franz J. ſchickten ihn als Geſandten nach 


Er urtheilte, ſie ſei unnütze, wenn die Bücher, welche ſie enthielt, mit dem 
Koran übereinſtimmten; gefährlich, wenn ſie ihm widerſprächen. Dieſe 
Thatſache, wenn auch neuerlich beſtritten, ſcheint doch nach reiflicher Prüfung 
unbeſtreitbar. Aber das edle Betragen, die rührende Mäßigung Omars 
nach der Einnahme Konſtantinopels beweist, daß man deßhalb weniger ſeinen 
Charakter, als die fanatiſche Unwiſſenheit ſeines Jahrhunderts anklagen 
muß. Welcher Kontraſt zwiſchen dieſem ſo menſchlichen Krieger, und 800 Jahre 
ſpäter, dem wilden Eroberer Konſtantinopels! 
1 * 
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Venedig. Leo X. bediente ſich ſeines Rathes. Johann Lascaris 
war auch Dichter, und er hat die Erfindung der Buchdrucker⸗ 
kunſt in einem Gedichte gefeiert, welches überſetzt etwa ſo lautet: 

„„Auf dieſen Blättern in erzenen Buchſtaben hat der Gott 
der Muſen des alten Griechenlandes die Zeichen erkannt, die 
er einſt zuerſt zeigte, und er ſprach zu den Muſen: Was ſäumen 
wir? Wir ſind zum Leben zurückgerufen. Griechenland wird 
wieder aufblühen. Durch die Kunſt Vulcans und die Weisheit 
Minervens hat die menſchliche Seele für ihre Schwache un— 
ſterbliche Heilmittel erlangt. Die Buchdruckerkunſt, wie eine 
himmliſche Gabe vom ewigen Wohnſitz der Wahrheit herab 
gelangt, ebnet die ruhmreichen Pfade des Dichters. Sehet 
dieſe neuen Blumen; ſehet, am Eingang dieſer unvergleichlichen 
Blätter, den flehenden Zweig, der Euch gereicht wird. Die 
Dichter flehen ſchaarenweiſe um unſeren göttlichen Beiſtand: 
Erhaltet, o Muſen, den Ruhm des Vaterlandes. Apollo ſprach's, 
und gedraͤngt ſein Verſprechen zu erfüllen, führt er ſie nach 
Italien. Jupiter erlaubt es, und dieſe glänzenden Töchter der 
Freiheit hielten dort ihre Schritte an, indem ſie nach dem gött⸗ 
lichen Aufenthalt in Griechenland ſich ſehnten.““ 

„Dieſe mit Mythologie etwas überladene Worte ſind ein 
ſonderbares Denkmal der Epoche, aber ſie haben nicht den 
Werth, wie jene Volksgeſänge des neuen Griechenlands, die 
uns neuerlich in einer köſtlichen Sammlung gereicht wurden, in 
welcher alles neu iſt, die Entdeckung und die Erläuterung.“ 

Wer konnte mit mehr Recht vom Geiſte des alten und 
neuen Griechenlands ſprechen, als jener ausgezeichnete Mann, 
der deſſen Geheimniſſe kennt, und mit ſoviel Glanz den littera— 
riſchen Genius Frankreichs repräſentirt. 

Wie das 15. Jahrhundert ſelbſt, theilt ſich deſſen Litteratur 
in 2 Hälften, und fo groß war der Einfluß der neuen Ent— 
deckung, daß ſie nicht blos einen Zeitabſchnitt, ſondern eine 
neue Zeitrechnung bildet: in der Chronologie des menſchlichen 
Geiſtes ſollte man die Jahre bezeichnen: Vor oder nach der 
Erfindung der Buchdruckerkunſt. 
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Wie dieſe, fo war auch das Schießpulver in ſehr frühen 
Zeiten ſchon in China bekannt. Im Jahr 1322 bedienten ſich 
die Chineſen deſſelben bei der Belagerung von Calfung gegen 
die Mongolen. Aber wie die Buchdruckerkunſt war auch dieſes 
Zerſtörungsmittel im Zuſtande der Kindheit geblieben. Später 
findet man es in den Kriegen der Araber in Spanien, bei den 
Franzoſen zu Rui Guillaume 1338, und 1346 in der unglüd- 
lichen Schlacht von Ereey, bei den Spaniern gegen 1343. Das 
von den Engländern 1418 belagerte Cherburg ſchleuderte glühende 
Kugeln, um die Lagerhütten in Brand zu ſtecken. Bald darauf 
gebrauchten die Ruſſen, Polen, Schweden Artillerie, aber deren 
bedeutendſte Vervollkommnung erfolgte in der Zeit Ludwigs XI. 

Der Mann, welcher zuerſt 75 Theile Salpeter mit 15½ 
Theilen Kohle und 9½ Theilen Schwefel vermiſchte, ſah gewiß 
nicht voraus, daß dieſe Verbindung die Art der Kriegführung 
verändern, den Muth dem Deſpotismus der phyſiſchen Kraft 
entziehen, das Anſehen der Königswürde im Abendlande erhöhen, 
die Geſittung gegen die Barbarei ſchützen, und die Barbaren 
ſelbſt nöthigen würde, ſich beſſere Einrichtungen zu geben.! 

Als wenn die Stunde der Annäherung zwiſchen den Glie— 
dern der Menſchenfamilie geſchlagen hätte, wurde auch zur 
nämlichen Zeit ein anderes großes Geheimniß enthüllt. Die 
Eigenſchaft des Magnets, Eiſen anzuziehen, war den Alten 
nicht unbekannt. Die Magnetnadel wird in den älteſten Jahr— 
büchern China's erwähnt. Allein aus dieſer Thatſache war 
keine fruchtbare Folgerung gezogen worden. Erſt nach dem 
12. Jahrhundert erſcheint der Kompaß, ohne daß deſſen Erfinder 
genau bekannt wäre. Im 14. verbreitete ſich ſein Gebrauch, im 
15. wurde er allgemein. 

Der Kompaß übte auf die Schifffahrt denſelben Einfluß, 
wie die Artillerie auf die Kriegführung. Man verdankt es einem 
unſcheinbaren Werkzeug, einigen Linien Magnet's, daß es keine 
unzugänglichen Weltgegenden, keine unbekannten Länder mehr 


1 Cäſar Cantu Allgemeine Weltgeſchichte Bd. XII. 
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giebt. Von da ab vermied man die Küften, welche vormals die 
Führer, aber auch die Klippen für den Seemann waren. Der 
Gewerbfleiß konnte auf den Meeren mit Zuverſicht beſtimmten 
Bahnen folgen. Produktion, Austauſch und Reichthümer ver- 
vielfältigten ſich. 

Die Sternkunde war eine dem Handel dienſtbare Wiſſen— 
ſchaft geworden. Die Naturkunde leitete den Bau der Schiffe; 
die Macht der Winde, der Widerſtand des Waſſers, die Wir— 
kung dieſer beiden Kräfte, welche ſich entgegenzuarbeiten ſcheinen, 
alles wurde berechnet: die Wiſſenſchaft unterwarf alles ihren 
Geſetzen. Um dem Anprall der Wurfgeſchütze zu widerſtehen, 
wurden die Schiffe ſchwimmende Feſtungen, welche ganze Kolonien 
nach fernen Ländern trugen. Da mußte man in den Wäldern 
des entlegenſten Nordens Bäume ſuchen, die zum Bau dieſer 
ungeheuren Gebäude tauglich waren. Die Bewohner Norwegens 
und des weißen Meeres ſahen mit Verwunderung dieſe ſtets ſich 
mehrenden Erſcheinungen, deren Urſache ſie noch nicht kannten; 
und der Baum, mit deſſen Hilze der Europäer das Vorgebirg 
der guten Hoffnung umſegeln, oder die Magellanſtraße durch— 
ſchiffen ſollte, fiel unter der Art der Holzhauer von Archangel.! 
Damals geſchah es, daß an einem der äußerſten Ende Europa's, 
auf einem unermeßlichen Landſtriche, hinter ihren Bollwerken 
von Eis unzaͤhlige kaum gekannte Völkerſchaften wie junge 
Adler ihre Feſſeln ſprengten; und ſei es nun durch innere Kämpfe 
oder durch Kämpfe gegen Fremde, ſei es durch die innern Kriege 
der Mongolen und Tartaren oder durch den Gegenſtoß der 
Eroberung Timur's, ſie vollzogen ſo auf geheimnißvolle Weiſe, 
ohne ſich ſelbſt Rechenſchaft darüber geben zu können, ihren 
Uebergang zu einem nationalen Leben. Es war die Aufwallung 
des Erzes, welches im glühenden Schmelzofen die Hand des 
Genius erwartet, der ſein Kunſtgebilde daraus formen ſoll. So 
ſah Rußland gegen das Ende des Jahrhunderts, durch Ivan 
den Großen vom Joch der Tartaren befreit, der Thronbeſteigung 


1 Ferrand Esprit de I 'histoire. 
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feines glorreichen Bildners entgegen. Zwei Jahrhunderte werden 
noch nicht abgelaufen fein, und es wird, geſtützt auf das 
baltiſche, kaſpiſche und das ſchwarze Meer, durch das erſchütterte 
Schweden und das geſchwaͤchte Polen, ſtolz in die allgemeine 
Staatspolitik Europas eintreten. Gewiß konnte ſich die leb— 
hafteſte Einbildungskraft nicht vorſtellen, daß ein ruſſiſcher Fürft 
in Sümpfen an der Newa, tief im finniſchen Meerbuſen eine 
neue Hauptſtadt gründen würde, wo von den verſchiedenen 
Welttheilen alle Jahre zahlreiche Schiffe ankommen, und daß 
von da mächtige Legionen ausgehen würden, um Könige in 
Polen einzuſetzen, dem deutſchen Reich gegen Frankreich beizu— 
ſtehen, Schweden zu zerſtückeln, zweimal die Krimm zu erobern, 
über alle Streitkräfte der Ottomaniſchen Pforte zu triumphiren, 
ſiegreiche Flotten nach den Dardanellen zu entſenden und eines 
Tages Europa ſo ſehr zu beunruhigen, daß, um das allgemeine 
Gleichgewicht zu erhalten, Frankreich und England, des alten 
Haders vergeſſend, alle ihre Streitkräfte vereinigen würden. 
In dieſer Zeit zählte Europa wenige wahrhaft unumfchränfte 
Herrſcher. Vor Karl V. wagten die Kaiſer kaum, nach der 
Alleinherrſchaft zu ſtreben. Ungarn und Polen waren noch 
Wahlreiche, wie die Reiche des Nordens. Die Wahl ſetzte 
daher nothwendig einen Vertrag zwiſchen dem Könige und der 
Nation voraus. Was die engliſchen Monarchen betrifft, ſo 
konnten ſie ohne Mitwirkung des Parlaments weder Geſetze 
geben, noch ſie mißbrauchen. In Kaſtilien hatte Iſabella die 
Vorrechte der Cortes geachtet. In Aragonien konnte Ferdinand 
der Katholiſche das Anſehen des Oberrichters nicht zerſtören, 
der ſich berechtigt glaubte, über die Könige zu Gericht zu ſitzen. 
Frankreich allein hatte ſich ſeit Ludwig XI. in einen rein 
monarchiſchen Staat umgeſtaltet; eine glückliche Regierungsform, 
wenn ein König wie Ludwig XII. durch die Liebe zu ſeinem 
Volke die nach Außen begangenen Fehler gutmacht; aber die 
ſchlechteſte von allen unter einem ſchwachen oder ſchlechten Fürften. 
Seither hat ſich dort die Lehensherrſchaft niemals wieder er— 
hoben; in England trat ſie vor einer gemiſchten Regierung in 
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den Hintergrund, unter einer andern Form beſtand fie in Polen; 
aber ihr wahrer Waffenplatz war Deutſchland. 

In der Mitte dieſes Jahrhunderts ſtürzte das griechiſche 
Reich nach einem langſamen Todeskampfe, in ſeinem eigenen 
Blute ertränkt, zuſammen; gegen das Ende deſſelben, 1484 
wurde Luther geboren; das ganze Jahrhundert hindurch ar— 
beitete das Haus Oeſtreich mit unermüdeter Beharrlichkeit an 
der Erhebung jenes Thrones, auf welchen bald der glückliche 
Nebenbuhler Franz des I., Karl V. ſich ſetzen ſollte, haltend in 
der einen Hand ein Scepterbündel, in der andern die goldenen 
Schlüſſel der neuen Welt, als wenn er allen eine Weltmonarchie 
ankündigen wollte. 

Gleichfalls damals gelangte Frankreich durch Beugung ſeiner 
Großen unter die eiſerne Hand Ludwig XI.! zu jener Einheit, 
welche es bald dem ganzen Europa ſo furchtbar machen ſollte; 
und ſein Sohn Karl VIII. brachte anſtatt der glänzend eroberten, 
aber plötzlich wieder verlornen Krone von Neapel die Keime 
einer Bildung zurück, welcher die letzten Repräſentanten der 
hinſterbenden Lehensherrſchaft bald ſich beugen mußten. 

Lange zerfleiſcht durch die bürgerlichen Kriege der weißen 
und rothen Race begann England kaum wieder aufzuathmen 
unter ſeinem Könige Heinrich VII., welcher nach dem Beiſpiele 
Ludwigs XI. das Volk begünſtigte, um ſeine Barone zu de— 
müthigen. 

Inmitten einer Welt, in der die Barbarei noch eine ſo 
bedeutende Stelle einnahm, bewahrte Italien den Glanz ſeiner 
alten Bildung; das herrſchende Venedig mit ſeinen prächtigen 
Marmorpaläſten, ſeinem rieſenhaften Arſenal, ſeinen geräumigen 
Häfen, aus welchen Jahr für Jahr Tauſende von Schiffen? 
ausliefen, und mit ſeinen Regenten, welche in beinahe allen 
Seehäfen vom adriatiſchen Meere an bis zum äußerſten Ende 
des ſchwarzen Meeres als Herren 3 ſich benahmen; Florenz 


1 Beilage J. 2 Beil. II. 
5 Allein dieſe fo energiſche, feſte Regierung hatte einen Hauptfehler; 
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* und ſeine Mediceer, Florenz, das, unter dieſen geſchickten 
Herrſchern, ſich immer für einen Freiſtaat hielt, und dieſe er— 
lauchte Dynaſtie von bürgerlichen Fürſten, ſchöngeiſtigen Kauf: 
leuten, welche durch dieſelben Schiffe Alexandriniſche Webereien 
und griechiſche Manuſcripte erhielten, auf die Bitte des gelehrten 
Marſilio Ficino eine platoniſche Academie errichteten, und durch 
Brunelleschi jene Kuppel der heiligen Maria erbauen ließen, 
der gegenüber Michael Angelo ſeine Grabſtätte zu haben wünſchte. 
Mailand, Modena, Ferrara, Mantua, Urbino, Bologna, die 
liebliche Heimath der Künſte und Wiſſenſchaften; die Lombardei, 
prangend mit den Wundern ihres Ackerbaus, mit ihren ſchönen 
Feldern und Gärten, und ihren Bauern, welche glücklicher 
waren, als die Bürger jenſeits der Alpen; Neapel, das, Dank 
dem Atticismus des Nationalgeiſtes, ſeinen ſpaniſchen Bezwinger 
entzückt, und durch die Wonnen ſeines zauberiſchen Himmels 
gleichfalls bezwingt; zu gleicher Zeit der Handel, welchem ſich 
zu widmen Niemand verſchmähte, die Städte bereichernd, und 
dies Land der geiſtigen Ueberlegenheit auch zum Stapelplatze der 
ganzen Welt machend; bei jedem Schritt auf dieſem bevorzugten 
Boden Herde des Lichts; überall, zwiſchen Fürſten und Städten 
herrlicher Wetteifer in Aufmunterung und Schutz der Wiſſen⸗ 
ſchaften; überall eine Staatskunſt, welche ihre höchſten Würden 
den Vertretern der menſchlichen Kenntniſſe, den Gelehrten, den 
melodiſchen Dolmetſchern des antiken Geiſtes anvertraut, wäh— 
rend anderwärts zur nämlichen Zeit Leſen zu können, etwas 
Entehrendes war; den Dichtern, Künſtlern, Gelehrten, Staats— 
männern zur Seite Männer des Kriegs die Sforza, Braccio 
de Montone, Piccinino, Malateſta; endlich als Gipfel ſo vieler 
Herrlichkeiten, die ewige Stadt, welche an die majeſtätiſche 
Größe ihrer Erinnerungen, an die erhabene Pracht der Religion 


es fehlte dort an einem Gegengewicht gegen die patrieiſche Uebermacht und 
an einer Aufmunterung des Plebeiſchen Elements. In Venedig konnte 
niemals das Verdienſt, wie im alten Rom, einen einfachen Bürger zu den 
hoͤchſten Würden erheben, 
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allen Glanz einer heiligen und unvergänglichen Herrfchaft knüpfte, 
der Brennpunkt der Künſte, und die Schutzherrſchaft des Genie's,! 
gewiß es war dies, zwiſchen den beiden leuchtenden Polen, Dante 
und Petrarca, ein herrliches Schauſpiel. 

Wenn das 14. Jahrhundert in Italien an großen Talenten 
reich geweſen war, ſo bot das folgende allerdings nicht dieſelben 
Erſcheinungen; aber, Dank den mächtigen Entdeckungen, machte 
der menſchliche Geiſt in dieſem unermeßliche Fortſchritte; er erhob 
ſich zu einer Höhe, von welcher er ſich in unbeſchränkte Räume 
ſchwingen konnte, ohne jemals zurückzuſchreiten. 

Aber ſchon kündigte der politiſche Zerfall ſich an; und je 
mehr das edle Italien ſeine alten ſtürmiſchen Freiheiten ſich 
entſchlüpfen ſah, deſto mehr war ſeine nationale Unabhängigkeit 
bedroht, deſto mehr forderte es von dem Blendwerk der Ein- 
bildungskraft, von den Erinnerungen der Vergangenheit, und 
den Träumen der Zukunft tröſtende Täufchungen. Noch herrſchte 
Aufregung unter den Fürſten; aber die Völker beunruhigten ſich 
nicht darüber, da ſie bei dieſen Kämpfen, welche ihnen nichts 
nützten, nicht betheiligt waren. 

Drei große äußere Gefahren bedrohten die italieniſche Un— 
abhängigkeit; die franzöſiſche, die ſpaniſche und die türkiſche 
Eroberung; letztere war die gefährlichſte von allen, weil es ſich 
bei ſolchen Feinden um das Schickſal der Chriſtenheit handelte. 
Denn in dieſem Zeitpunkte roſtete das Scepter der Sultane, 
d. h. ihr Schwert nicht unthätig in ſchwachen Händen. Bajazed J., 
Bajazed II., Murad II. hatten das kriegeriſche Feuer der ſchön— 
ſten Zeiten des Islams wieder entzündet, und ihr furchtbarer 
Nachfolger Muhamed II. ſollte bald auf den Schauplatz treten. 

Wenn anſtatt ſo vieler territorialen Bruchtheile zwei oder 
drei große italieniſche Staaten durch ein mächtiges Offenſiv- und 
Defenſiv⸗Bündniß ſich vereinigt hätten, hätte dieſe Concentrirung 
der Kräfte alles retten können. 

Ihre 2 — war die 1 Folge vielfacher und 
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bleibender Urſachen. Vielleicht hätte der Krieg, dies furchtbare 
Auskunftsmittel, vielleicht eine erobernde Macht der Halbinſel 
jene Einheit geben können, welche Frankreich, Spanien und 
England aufgedrungen wurde. 

Dieſe ideale Einheit wäre nur vorübergehend dem Defpotis- 
mus möglich geweſen, welcher die verſchiedenen Gewohnheiten, 
Gebräuche, Vorrechte abgeſchafft und die hervorragenden Männer 
niedergeſchlagen hätte, um Aller Nacken unter das gleichmachende 
Joch des Gehorſams zu beugen. Allein die Völker dulden, fie 
enttröſten ſich aber auch über eine Knechtſchaft, welche ihnen die 
Vortheile der Freiheit nur augenſcheinlicher macht: ſie wollen 
lieber eine gefährliche Freiheit, als eine ſichere Knechtſchaft!! Der 
Augenblick bleibt nicht aus, wo an die Stelle der Gleichheit vor 
einem Herrn die Gleichheit vor dem Geſetze tritt. 

Uebrigens wurden die verſchiedenen Italieniſchen Staaten 
durch keine ernſtlichen Beweggründe zur Aufopferung ihrer In⸗ 
dividualität veranlaßt, weil in ihren Augen die beſtehende Tren— 
nung für die Unabhängigkeit des Vaterlandes keine Gefahren 
herbeiführte, Gefahren, welche übrigens nur unter Karl V. 
ſich zeigten. Die Eroberung allein alſo hätte das Land zum 
Gehorſam bringen können. Allein fie wäre wie eine Geiſel 
auf die Generation hereingebrochen, die ſich ihr hätte unter— 
werfen müſſen; vielleicht hatte ſie ſogar das nationale Leben 
erſtickt, welches inmitten der Entzweiung doch ſo mächtig? war. 
Italien hätte um fo: mehr gelitten, als jede Stadt in eine 
Menge von Brüderſchaften und Körperſchaften zerfiel, jede mit 
ihren Vorrechten, und einer Quaſi Souverainität; dies fand 
in dem Grade ſtatt, daß, als Florenz Piſa, und Venedig Padua 
unterworfen, die Wollen⸗ und Seiden-Induſtrie in den be— 
ſiegten Städten dem Eigennutze und der Eiferſucht derjenigen 


1 Tacitis Leben Agricola's. 

2 Machiavel ſelbſt ſagt, daß die Anzahl großer Männer von der Zahl 
der Staaten abhänge. In dem Verhältniſſe, in welchem dieſe vernichtet 
werden, vermindern ſich die erſtern mit der Gelegenheit, ihre Fähigkeiten 
auszubilden. 
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geopfert wurde, welche in der ſiegenden Stadt demſelben In⸗ 
duſtrie⸗Zweige ſich wiedmeten.“ 

In allem übrigen war es ebenſo. Gegenwart, Zukunft 
alles war alſo bedroht. | 

So vielen Elementen unglücklicher Vorbedeutung gegenüber 
ertönten in Florenz die prophetiſchen Worte des Dominicaners 
Savonarola, welche Italien die Strafen Babilons und Ninive 
verkündeten. 

„O Italien, o Rom, ſpricht der Herr, ich werde Euch 
„den Händen eines Volkes überliefern, welches Euch aus der 
„Zahl der Völker ausſtreichen wird. Die Barbaren werden 
„kommen, wie hungrige Löwen. — Die Sterblichkeit wird ſo 
„groß ſein, daß die Todtengräber in den Straßen rufen werden: 
„wer hat Todte? Und dann wird der Eine ſeinen Vater, der 
„Andere ſeinen Sohn bringen. O Rom, ich wiederhole es dir, 
„thue Buße; hut Buße, o Mailand, o Venedig!“ 

Allein während die Türkiſchen Fluthen immer drohender 
herandrangen, erweckte Gott im Schatten des Halbmondes 
ſelbſt, unter der Fahne des Propheten einen Vertheidiger der 
Europäifchen Unabhängigkeit, einen Rächer des Glaubens. Hier 
wuchs im Stillen jener Streiter Jeſu Chriſti, wie er ſich ſelbſt 
nennen wird, heran, deſſen ganzes Leben nur ein täglicher 
Kampf, und ein immerwährender Sieg des Kreuzes ſein ſollte; 
ein Mann, der, 24 Jahre hindurch, in einem dunkeln Winkel 
Europas, an der Spitze einiger Tauſend Albaneſen die beſten 
Ottomanniſchen Truppen vernichten, die ſonſt unüberwindlichen 
Sultane auf's Haupt ſchlagen, und bis zur letzten Stunde 
ſeines Lebens, den wilden Eroberer Konſtantinopels im Schach 
halten ſollte. N 

Dieſer von der Vorſehung erweckte Mann war Georg 
Kaſtriota,? jo bekannt unter dem Namen Scanderbeg, Isken⸗ 


ı Cäſar Cantd Allgemeine Geſchichte Bd. XII. 
2 William Temple bezeichnet, 7 Helden, welche eine Krone verdienten, 
ohne fie zu tragen: Beliſar, Narfes, Gonſalvo de Cordova, Wilhelm I. 
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derbey, Hero, oder Fürft Alerander. Dieſen Namen und Titel 
verdankte er feinen kriegeriſchen Fähigkeiten, feinem Heldenberufe, 
und feiner Geburt in Epirus, dem Vaterland, der tapfern 2er 
gionen, mit welchen der unſterbliche Macedonier Aſien eroberte. 

Bevor wir die verſchiedenen Auftritte dieſes Schauſpiels 
ſchildern, wollen wir einen Blick auf den Schauplatz ſelbſt 
werfen, wo es aufgeführt wurde. 

Seit den Zeiten des Königs Gentius und der dänifchen 
Herrſchaft wurde Albanien in das nördliche und das ſüdliche ein- 
getheilt; ſpäter bildete dieſes den Epirus, jenes erhielt unter 
Juſtinian I. den Namen Prevalitanien. Die alten griechiſchen 
Colonien von Dyrrachium und Apollonien, und im allgemeinen 
mehrere Striche des Küſtenlandes hatten ihre beſondere Civili— 
ſation, während die Skypen in die Berge zurückgedrängt 
wurden, wo ſie ihre individuelle Nationalität bewahrten, wie 
die Basken in den Pyrenäen. Auch haben ſie von den Ein— 
fällen der Barbaren weniger gelitten, als ihre Nachbarn in den 
Ebenen, und den Küſten⸗Gegenden. Nichts deſto weniger ver— 
miſchten ſich nach dem Einfall Alarichs viele Gothen mit der 
eingebornen Bevölkerung; daher kommen wohl die ſchwediſchen 
Worte in der Landesſprache, während ihnen Römer und Griechen 


viele ihrer Redeweiſen zurückließen. Die Slaviſchen Worte ſind 


von 640 bis 1360 bei Gelegenheit der von den Serben vor: 
genommenen Beſetzung von Montanegro, Zenta Sentari Antinari 
von dieſen entlehnt. 

Während der Bulgariſchen Herrſchaft in der Türkei, d. h. 
von 800 bis 1017, konnten nur die Seeſtädte, insbeſondere 
Dyrrachium griechiſch bleiben, aber ſie wechſelten öfters ihre 
Herren. Erſt gegen 1073 gewannen die Eingebornen wieder 
Einfluß; damals knüpften die Normannen unter Robert Guiſeard, 
Herzog von Kalabrien, die Bande der Herrſchaft zwiſchen 
Italien und Albanien wieder an. 


Prinz von Oranien, Alexander Herzog von Parma, Joh. Hungadi und 
Georg Kaſtriota. 
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Wenn man die Jahrbücher der Geſchichte befragt, findet 
man unabänderlich Albanien in verſchiedene Staaten zerſtückelt, 
oder die Eintheilung in Epirus und Predolitanien. Nahm das 
nördliche Albanien an Macht zu? Epirus wurde geſchwächt, 
weil Mittel⸗Albanien dem Herrn von Predolitanien zugefallen 
war. Als Epirus von einem mächtigen Fürſten beherrſcht 
wurde, war das Verhältniß ein ganz anderes; denn wenn das 
nördliche Albanien ſein beſonderes Oberhaupt noch behalten 
hatte, fo verminderte doch der nebenbuhleriſche Einfluß fein An— 
ſehen. So beſetzten gegen 644 die Serben einen großen Theil 
von Prevalitanien, ohne nach Epirus vorzudringen. Wenn 
gegen 861 die Bulgaren den größten Theil des neuen Epirus 
beſetzten, ſo fiel ihnen doch Durazzo und ein beträchtlicher Theil 
von Ober-Albanien nicht zu; fie wurden erſt nach 976 unter 
ihrem König Samuel Herren von Durazzo. Endlich eroberte 
im XI. Jahrhundert der byzantiniſche Kaiſer Epirus wieder; 
und die Schkypetaren erſchienen erſt auf dem Schauplatze unter 
Nicephorus Bryonnius, Herzog von Durazzo, welcher mit ihnen 
die Slaven von Dyoclea und Dalmatien angriff; ein Krieg, 
der bei den Albaneſen wegen ihrer Abneigung gegen jene ſehr 
volksthümlich war. 

Bald ſtrebten die Normannen, welche ſich in Unteritalien 
niedergelaſſen hatten, nach dem Beſitze von Neuepirus. 1031 
bemächtigte ſich Robert Guiscard Durazzos. Von da drang 
ſein Sohn Bohemund nach der Eroberung von Janina und 
Ochrida bis nach Servia und Veria in Macedonien vor. Aber 
als der kühne Abentheurer nach Italien zurückgegangen war, 
nahm der byzantiniſche Kaiſer Durazzo wieder. Nach ſeiner 
Rückkehr im J. 1107 ſchlug Bohemund die Truppen des Alexis. 
Zwei Jahre ſpäter ſtarb er nach dem Friedensſchluß. 

Dieſe Feldzüge erweckten in gewiſſer Weiſe wieder die alte 
und lange römiſche Herrſchaft in dieſen Gegenden, und be— 
feſtigten, mehr als die Venetianer, die Treue der Guegen gegen 
die römische Kirche. Schon gegen 1250 hatte ſich der Alba— 
niſche Biſchof von der Orientaliſchen Kirche getrennt. 
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Andererſeits ſieht man, daß das damalige Albanien vor- 
zugsweiſe aus dem heutigen Gebiete der Mioditen und Du- 
kagiern, den Umgebungen von Elbaßen und einem Theile der 
Gebirge von Mittel-Albanien beſtand. 

Nach der Beſitznahme Konſtantinopels durch die Lateiner 
im Jahre 1204, und mitten in der Auflöſung des griechiſchen 
Kaiſerthums wurde ein Comnene Deſpot von Albanien; es 
war der Sohn des Soboſtokraten Johann, eines Halbbruders 
der Kaiſer Iſac II. und Alexis IV. Als er zur Beitreibung 
der Steuern nach Aſien geſchickt wurde, empörte er ſich, und 
bekriegte den Kaiſer unter Mithülfe des Sultans von Iconium. 
Nach der Vertreibung des Alexis kehrte er nach Europa zurück, 
und bemächtigte ſich ohne viele Mühe Etoliens, des neuen und 
alten Epirus, ſowie Janina's, Arta's und Lepanto's. Er war 
ein beharrlicher Feind der byzantiniſchen Franken, und wurde 
1205 ermordet. Sein Nachfolger war ſein Bruder Theodor, 
und ſein natürlicher Sohn Michael, der noch ſehr jung war, 
erhielt nur einen kleinen Theil ſeiner Staaten. Theodor er— 
oberte Theſſalien, Ochrida, und das Becken von Bitoglia oder 
Prilip, und Durazzo. Michael ſein Neffe und Nachfolger, 
welcher den Bulgariſchen König Aſan in mehreren Kriegen be— 
ſiegte, wurde Herr von ganz Süd-Albanien. Aber bei ſeinem 
Tod im Jahr 1276 hinterließ er ſeinem älteſten Sohn, Nicephor 
Angelus, nur das alte Epirus, und Acarnanien mit den Jo— 
niſchen Inſeln; der Soboſtocrat Johann Angelus erhielt Theſ— 
ſalien, und die damit verbundenen Landſtriche in Lacrien. 

Während ſo der Epirus ſeine Herrn hatte, gehörte Durazzo 
einem Fürſten von Tarent, Namens Philipp, der zugleich Herzog 
von Athen, und mit den Serben im Kampfe begriffen war. 
Gegen 1373 verlor ſein Enkelneffe Ludwig, Fürſt von Navarra, 
dieſe Stadt, und Durazzo wurde um 6000 Ducaten an Georg 
Balza, Grafen von Zante, verkauft. 

Im Jahr 1337 ſah man noch als Deſpot von Epirus 
und Etolien einen Johann II. (Ducas), aus der Familie der 
Grafen von Cephalonien und Zante. Dieſer Fürſt hinterließ 
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indeß bei feinem Tode nur einen 12 Jahre alten Sohn Nice 
phorus. Der Kaiſer Andronikus bemächtigte ſich mit Hilfe der 
Seldſchukiſchen Türken feines Landes. Als Nicephor ſich fpäter 
empörte, unterwarf ihn Kantakuzeno von neuem, und von da 
an war er nur noch Statthalter des Kaiſers. 5 

Um dieſe Zeit waren mehrere Albaneſiſche Häuptlinge fo 
mächtig geworden, daß ihnen Kantakuzeno Stadthalterſchaften 
übertrug. So erhielt Guini von Spelato die Umgegend von 
Janina, und Muſaki-Topia den Diſtrikt von Arta. 

1346 eroberte der Czar von Serbien, Stephan VIII., ganz 
Albanien, und fügte dieſe Souverainität feinen Titeln bei. 
Janina und der Pindus hatten den Trialupas unter dem pomp— 
haften Titel Cäſar zum Statthalter. Simeon oder Siniſcion, 
Bruder des Königs Stephan, wurde an die Spitze des Des— 
potat's von Albanien geſtellt. Aber beim Tode Stephans 1356 
wurde er mit ſeinem Neffen Uroch V. in einen Erbfolgekrieg 
verwickelt, und der Erdeſpot Nicephor erlangte ſeine väterlichen 
Lande wieder. 

Nachdem Nicephor in einem Treffen an den Ufern des 
Achelous gefallen war, übertrug Simeon ſeiner Gattin Thome 
die Statthalterſchaft von Etolien, Arta und Janina. Eine 
Weiberherrſchaft aber paßte nicht für ein Land, fortwährend 
beunruhigt von den Albaneſen, denen man Angelo Koſtro und 
mehrere dem Achelous nahe gelegenen Städte abgetreten hatte. 
Simeon erhörte bald die Bitten der Epiroten, und gab ihnen 
den Deſpoten Thomas. Dieſer unterwarf die Griechen den 
härteſten Plagen: fo verbannte er 1367 den Metropoliten Ser 
baſtian, und die vornehmſten Einwohner von Janina, und zwang 
endlich die jungen Töchter der beſten Familien, ſich mit Serben 
zu verheirathen. Folter und Baſtonnade waren an der Tages— 
ordnung. Die Albaneſen ſchloſſen unter Petro Leofa Janina 
mit mehreren Unterbrechungen 3 Jahre lang ein. Aber die 
Vermählung Irenens, der Tochter des Thomas, mit ihrem Ober— 
haupte machte den Feindſeligkeiten ein Ende. Als ſie 1379 in 
Verbindung mit den Malacaſſiten von neuem angriffen, wurden 
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fie von Thomas gefchlagen, ein blutiger Zufammenftoß fand 
auf dem See ftatt. 

Im Frühling 1380 giengen die Türken das erſte Mal über 
den Pindus. Thomas drängte fie zurück. Um ſich den Beiſtand 
des Papſtes zu ſichern, ſchwor er im folgenden Jahre öffentlich 
ab, und verbannte den Metropoliten Mathäus. Aber am 23. 
Decbr. 1383 ermordeten ihn die Offiziere ſeiner Leibwache. Mit 
dem verhaßten Satrapen erloſch die Serbiſche Herrſchaft in 
Epirus. N 

Außer ſich vor Freude, ſtellten die Einwohner von Janina 
freiwillig den damaligen Statthalter von Cephalonien Iſaos 
an ihre Spitze, der ſich beeilte, dem Volke ſeine alten Frei— 
heiten wieder zurückzugeben. Im April 1399 von den Albaneſen 
geſchlagen und zum Gefangenen gemacht, wurde er mit einem 
Löfegeld von 10,000 venetianiſchen Zechinen in Gold losgekauft, 
und zog unter den Segenswünſchen des Volkes in Janina 
ein. Ueber ſein Ende iſt nichts bekannt geworden. 

Inzwiſchen wurde der Muſelmann mehr und mehr furchtbar. 
Murad II., der neunte Herrſcher der ottomanniſchen Dynaſtie, 
nahm die Plane ſeiner Voreltern gegen Griechenland wieder 
auf, und bedrohte 1431 Epirus. Die eingeſchüchterte Bevöl⸗ 
kerung unterwarf ſich, und den 9. en 1431 erhielt Janina 
Türkiſche Beſatzung. 

Im nördlichen Albanien war Duſchan 1456 kaum ge⸗ 
ſtorben, als die, dem Haufe Baux! in der Provence der Sage 
nach verwandte Familie Balſa emporkam. Sie war mit Karl J., 
König von Sicilien, nach Albanien gekommen. Ihr Haupt 
bemächtigte ſich Scutaris und des Niederlands von Zenta bis 
Cattaro. Bald nach der dem Uroch durch Dukaghin beige— 
brachten Niederlage beſetzte Balſa, unterſtützt von ſeinen tapfern 
Söhnen Strascimir und Georg Balſa, auch den obern Theil 
von Zenta. Im gleichen Jahre giengen dieſe 3 Edeln von der 


Im Jahr 1393 brachte Marie de Baux dem Haufe Chälon das 
Fürſtlenthum Oranien zu, welches n an die Häuſer Naſſau übergieng. 
Paganel, Scanderbeg. 
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griechiſchen zur römiſchen Kirche über. — Vor ſeinem Tode 
nahm Balſa dem Karl Topia noch die Stadt Croia weg, und 


verbannte die Familie der Dukughin und der Sophi aus ihrem 


Vaterlande. 

Dank ihrer Einigkeit vermehrten feine Söhne ihre Länder. 
Im Bunde mit Spata und andern Schkypiſchen Häuptlingen 
entrießen ſie den Serben einen Theil ihrer Beſitzungen, kauften 
Durazzo von den Navarraſiſchen Truppen, nahmen Berat und 
Avlona, und bemächtigten ſich eines Theils von Theſſalien, 
Macedonien und von Kaſtoria, tödteten den Biagio Matarango 
de Muſakhi, beſetzten Arta, und verwüſteten die Krongüter des 
Grafen Karl Tocco von Caephalonien. 

Indeſſen vereinigten ſich die Etolier, der albaneſiſchen Herr— 
ſchaft müde, unerachtet der Niederlagen des Tocco, dennoch 
mit dieſen, und bald vermittelte der Freiſtaat Raguſa den Frieden 
zwiſchen den Balſa's und Tocco, welcher ihre Schweſter Ca— 
tharina heirathete. 

Ein Sohn Tocco's, Karl IL, erhielt von Emanuel Kom⸗ 
nenus den Titel „ Despot a 100 eroberte Angelo Kaſtro. 
Aber ſein Tod (1430) änderte den Stand der Dinge. Unter 
ſeinem Neffen und Enkelneffen giengen ſeine Staaten an die 
Ottomanen über. Nachdem Georg Balſa zu Scutari (1379) 
geſtorben war, wurde ſein nachgeborner Bruder von den Türken 
unter Vrenes in der Ebene von Saura, bei Berat (1383) ge: 
ſchlagen. Balſa und Joaniſch, Sohn des Dukaghin, blieben auf 
dem Schlachtfelde. 

Gegen 1386 verlor Georg Strascimir Balſa, Sohn von 
Strascimir, welcher in einen neuen Krieg gegen die Ottomanen 
verwickelt worden war, Kaſtoria, Berat, Crofa, Durazzo. Der 
Sultan verkaufte ihm letztere Stadt, und ließ ihm Scutari. 
Durazzo wurde den Venetianern zum Pfand gegeben, welchen 
es ſein Sohn Balſa ſpäter wieder wegnahm. Georg ſtarb auf 
einer Reiſe zu ſeinem Oheim Stephan, Despot von Serbien, 
im Jahr 1421, ein Umſtand, den die Venetianer benützten, um 
Boudva Dulcigno und Scutari zu beſetzen. 
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Während das Haus Balſa in Verfall gerieth, nahmen 
die Arianniten (gleichfalls Komnenen genannt) und die Ka- 
ſtrioto's an Einfluß zu. Die Topia's, die Span's erhoben 
ſich gleichfalls: ſchon 1436 war ein Topia, Depas genannt, 
Oberanführer der Albaneſen. Die Voiuſſa bildete die Grenze 
beider Gebiete. Mit Ausnahme der Venetianiſchen Städte be— 
ſaßen die Kaſtriota alles, was nördlich! lag. 

Einige Geſchichtsſchreiber, welche den Beſitzungen Scan— 
derbeg's den Meerbuſen von Ambracien und die Mündungen 
von Cattaro als Grenzen anweiſen, rücken dieſelben gegen Oſten 
bis nach Serbien hinauf; wornach er ein Gebiet, beträchtlicher 
als das alte Königreich Macedonien, beſeſſen hätte; in der 
That beſaß er aber nur Groia,? Liſſa,? Durazzo, und jenen 
Theil des Muſaſches, welcher längs dem rechten Ufer des Apſus 
hinliegt, eines Fluſſes mit tiefem Bette,“ welchen die Ein— 
gebornen Ergent oder Argent nennen. Dieſer Fluß, welcher 
in den Candaviſchen oder Cantoniſchen Bergen entſpringt, ſich 
bald mit dem Oſſonni vermiſcht, und durch eine Menge Neben⸗ 
flüſſe vergrößert, durch das Gebiet von Tomorizza fließt, wendet 
ſich gegen Berat und ergießt ſich, verſtärkt durch einen von 
Moſchopolis kommenden Fluß unter dem Namen Beratino und 
Cauloni 5 Meilen nördlich von Apollonia ins Adriatiſche Meer. 
Nicht einmal das Schloß von Berat,5 deſſen ſich Murad 1440 
nach dem Tode Theodors Corone, ſeines letzten Herrn, be— 
mächtigt hatte, gehörte Scanderbeg. Sein vermeintliches König— 
reich beſchränkte ſich alſo ungefähr auf den beſcheidenen Umfang 
des Paſſaliks von Crola.“ 


1 Die Europäiſche Türkei von Ami Bone, Bd. IV. 

2 Die Schypeteren ſprechen Grouia, was in ihrer Sprache „Quelle“ 
bedeutet. f 

5 Aleſio fiel nach dem Tod Scanderbeg's unter die Gewalt Muha— 
med's II. Nachher erlangte es ſeine Unabhängigkeit wieder, und beſtand 
lange unter Venetianiſchem Schutze, mit einer republikaniſchen Verfaſſung. 

° Gäfar, bürgerl. Krieg, Buch III. 

5 Beil IV. 

6 Pouqueville, Reiſe in Griechenland Bd. I. 
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Eroia, welches Acropolites ! in feiner Chronik des grie— 
chiſchen Reiches Croas, die Türken aber Ak Serai oder weißer 
Palaſt nennen, wurde 1338 von Carl Thopias, Herrn von 
Scourio, gegründet. Da der Felſen und die reichhaltigen Brunnen 
von Crola für einen Kriegsplatz köſtliche Hilfsquellen darbieten, 
ſo erbaute er dort eine Feſtung, welche, vom Einbruch der 
Türken an, die letzte Schutzwehr der morgenländiſchen Chriſten, 
der glorreiche Schauplatz der Heldenthaten Scanderbeg's wurde. 

Dieſe Stadt iſt auf einer Anhöhe von ungefähr 1200 Fuß 
erbaut, unter dem ſteilen Abhang, welcher den Gipfel des 
1900— 2000 Fuß hohen Berges umgiebt. Zwiſchen der Stadt 
ſelbſt und einer tiefer liegenden Mauer befindet ſich noch eine 
Abdachung. Die Mauer ſtößt auf ein weites, fruchtbares Thal, 
welches von einem Bache bewäſſert wird. Dieſer quillt in 
feiner ganzen Starke aus einer am Fuße des untern Abhanges 
befindlichen Höhle hervor. Daher der Name Crola, was in 
der Albaneſiſchen Sprache „Quelle“ heißt. Zwei Meilen nördlich 
hat der Kakourliſou (Duft aushauchender Bach) einen gleichen 
Urſprung. f 

Barletius, ein Prieſter aus Scodra, ſagt in ſeinem Werke: 
„Leben und Thaten Scanderbegs, Fürſten von Epirus, von 
Crola:“ a 

„Die Stadt Crola iſt gleichfam der Schlüſſel und das feſteſte 

„Bollwerk des Epirus; ſie hat keinen großen Umfang, da 

„se auf einem ſehr hohen und überall ſteilen Felſenvor— 

„ſprung erbaut iſt. Sie iſt von beiden Seiten von ausge⸗ 

„dehnten Feldern umgeben, und kann zwar belagert, keines 

„wegs aber eingenommen werden. Sie hat unverſiegliche 

„Quellen, woher ihr auch der Name kommt, denn Crola, 

„ein Albaneſiſches Wort, heißt Quelle. Neben fruchtbaren 

„Feldern hat ſie die reichſten Waldungen; und nirgends 

„findet man Bäume, welche zum Schiffsbau tauglicher wären. 


1 Großlogothet (erſter Miniſter) Theodors Laſcaris, geboren zu Con— 
ſtantinopel 1220, geſtorben daſelbſt 1282. 
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„Sie ift von Dyrrachium 14,000, von Scodra aber 57,000 

„Schritte entfernt.“ 

Die Alten nannten eine gebirgige, beinahe wilde, vom 
Cyrus (Kur oder Nkvari) bewäſſerte Gegend Albanien. Sie 
liegt in Hoch⸗Aſien, zwiſchen Iberien und dem Kaſpiſchen Meer, 
jenem ungeheuren Salzſee, der ſich zwiſchen den Grenzen Europas 
und Aſiens hinzieht. In die Gewalt der Türken gefallen, und 
des Namens beraubt, war Albanien nur mehr unter dem Namen 
Khirvan bekannt. Das beſiegte Volk zog ſich nach Griechenland, 
gegen den Meerbuſen von Venedig hin, und gab dem Epirus, 
ſeinem neuen Vaterlande, ſeinen Namen; es iſt heut zu Tage 
nur ein Theil von Niederalbanien. Hieraus erklärt ſich denn 
auch, daß man die Bewohner bald Albaneſen, bald Epiroten 
nennt. 

Magius Patavinus, welcher den Albaneſen einen Aſiatiſchen 
Urſprung beilegte, erklärt ſie für Söhne des Caucaſus. Dies 
war auch vor ihm die Meinung des Aeneas Sylvius geweſen; 
aber keiner von beiden giebt die Gründe für dieſe Behauptung, 
die nichts deſto weniger durch die gleichlautenden Worte be— 
ftätigt wird, welche die verſchiedenen, in Illyrien, Macedonien 
und Epirus wohnenden Völkerſchaften der Schypetaren, mit 
jenen Horden gemein haben, welche zwiſchen dem Mäotiſchen 
See, dem Kaſpiſchen Meer und den Gegenden gelebt haben, 
die ſich vom ſchwarzen Meer bis Armenien! hinziehen. 

Von den Europäern Albaneſen, von den Griechen Arva— 
niten, von den Türken und Arabern der Barbaresken Arnauten 
genannt, kennen ſich die Schypetaren unter dieſen verſchiedenen 
Benennungen nicht. Schketeſchipen oder Schkypetaren, nach der 
Abſtammung bilden ſie 4 große Familien, die aus derſelben 
Wiege hervorgegangen ſind, die Gueguen und die Mirditen 
(welche die gleichen Sprachen ſprechen), die Toriden, die Japys, 


1 Pouqueville, Reiſe in Griechenland Bd. III. Uebrigens giebt ders 
ſelbe mit feiner gewöhnlichen Aufrichtigkeit an, daß er dieſe Angaben 
Armeniſchen Geographen entnommen habe, und ihnen kein unbedingtes Ver⸗ 
trauen ſchenke. > 
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die Chamiden. Von dieſen find verſchiedene Nebenzweige herz 
vorgegangen. So ſind in der Nachbarſchaft des Adriatiſchen 
Meeres mehrere Staͤmme jener dreihundert Völkerſchaften mit 
verſchiedenen Sprachen wieder aufgetreten, welche Timoſthenes 
in der Umgegend des Meotiſchen See's, des ſchwarzen Meeres 
und auf dem Hochlande der kleinen Tartarei bis zum ehen 
Meere zählte, 

Timoſthenones, welchen Plinius im VI. Buch ber Natur⸗ 
Geſchichte eitirt, beftätiget, daß dieſe dreihundert Völkerſchaften 
39 verſchiedene Sprachen ſprachen, und die Markte von Dios—⸗ 
curias, einer Stadt in der Krim, beſuchten, wo die Römer bei 
ihrem Handelsverkehr 130 Dolmetſcher! gebrauchten. 

Nach einer allgemein angenommenen Meinung wären die 
Albaneſiſchen Thore, Albaniae Pylae, ? der Durchgang von Der⸗ 
pent längs des Kaſpiſchen Meeres. Allein die vom Alterthume 
auf uns gekommenen Anzeigen; das Stillſchweigen, welches in 
den Beſchreibungen dieſes Durchgangs in Beziehung auf das 
Kaſpiſche Meer beobachtet wird; die Stelle, welche Ptolomaͤus 
den Albaniſchen Thoren ausdrücklich bei den Quellen des Ka— 
fius 3 anweist, der Umſtand, daß er die Diduris, Nachbarn 
der Tuſer, nicht weit von den Sarmatiſchen Thoren verſetzt, 
und daß dieſe beiden Völkerſchaften unter dem Namen Didos 
und Tuſchen nahe bei einem Engpaſſe, der durch das Gebiet 
von Uma Khan, längs der Dageſthaniſchen Grenze ſich zieht, 
wohnen, und ſich jenſeits des Diſtrikts von Kagmancharie aus— 
dehnen, alle dieſe Umftände berechtigen uns zu der Annahme, 
daß man hier die bisher verkannten“ Albaniſchen oder Sar— 
matiſchen Thore ſuchen müſſe. 

Kurz nach dem merkwürdigen Zuge Jaſon's nach Kolchis, 
1350 v. Chr., ſtürzten ſich Schaaren von Barbaren aus dem 
Innern der Tartarei und vom Hyrcaniſchen Meere hervor, die 


1 Pouqueville, Reiſe nach unn Bd. III. 

2 Demirkapu. 

5 Koiſu. 

Malte Brun, Abriß der allgemeinen Erdbeſchreibung. 
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einen, um nach Italien zu ziehen, die andern, um nach Weſten 
vorzudringen. Sie umgiengen das ſchwarze Meer, und ihre 
Spuren verſchwinden an den Grenzen Daciens. Zur nämlichen 
Zeit bildeten Bewohner der Krim, dem kühnen Fremdlinge 
folgend, der in ihr Land eingedrungen war, Niederlaſſungen in 
Creta, in Italien, um das Adriatiſche Meer und an den Küften 
des Macedoniſchen Illyriens; ſie gründeten Colchinium. Dies 
iſt, nach Pouqueville,“ der Zeitraum, in welchem die Ein— 
wanderung der Albaniſchen Schkypetaren, oder der Albanier 
nach Europa erfolgte, ſie vermiſchten ſich mit den Illyriern, 
und wurden, je nach den Wechſelfällen des Glückes, bald 
Unterthanen, bald Feinde der Macedoniſchen Könige. Viele 
Jahrhunderte vergeſſen, findet man ſie wieder bei Thucydides in 
ſeiner Erzählung des Feldzugs des Sytalcus, Königs von 
Thracien, gegen Perdinas, Königs von Macedonien. Nach 
ſeiner Angabe ſchaarten ſich dieſe barbariſchen Völkerſchaften bei 
Doberus (Paläochori) zuſammen, und bereiteten ſich hier vor, 
von ihren Bergen auf das jenſeits des Axius liegende Mace— 
donien? ſich herab zu ſtürzen. 

Man erkennt an dieſem Zuge das in Vergeſſenheit ge— 
rathene Daſein der Schkypetaren. Ptolomäus zeigt ſie uns, 
wie ſie im 11. Jahrhundert am Fluſſe Skumbi, nun Tobi, die 
Stadt Albanopolis (Elboſſan) bewohnen. Ihre Nachkommen⸗ 
ſchaft hat ſich da fortgepflanzt. Ptolomaͤus verräth uns ges 
wiſſermaßen den Namen Skypetar: er nennt ſie Skirtonen, und 
verſetzt ihre Stämme an die Grenzen Macedoniens, auf der 
Seite des See's Labeatis, den er übrigens nicht nennt. Heut— 
zutag heißt er Zenta. Plinius theilt das Volk in 12 Staͤmme: 
er giebt ihnen den Namen Skirtari, ohne etwas genaueres an— 
zugeben, aber er bezeichnet Cholchinium oder Dulcigno als in 
ihrer Nachbarſchaft liegend. Dem Laute nach ſind ſich Scirtar 
und Skypetar ſehr ähnlich, und heutzutag ſagt man ohne Unter⸗ 


1 Reife in Griechenland Bd. III. 
2 Thueydides, Geſchichte des Peloponneſiſchen Kriegs, Buch II. 
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ſchied beides. Die Hauptftämme, welche zur Stelle geblieben 
waren, ſind die Kolentiner oder Coloſcinier, die Soparen oder 
Skypetaren, die Epitiner oder Spachen, die Grabäer oder Ein- 
wohner von Grabio. 

Seit Thucydides und Ptolomäus befchäftigte fich kein Ge— 
ſchichtſchreiber mit ihnen. Ohne Zweifel mit Macedonien ver— 
wechſelt, wurden die Skypetaren unter dem Gattungsnamen 
Macedonier und Illyrier zuſammengeworfen, nach Laune der 
Eroberer, welche die Grenzen ſtets änderten. Aber unabhängig 
von dieſer willkührlichen Eintheilung, kümmerten fi) die Alba- 
neſen in ihren unzugänglichen Zufluchtsftätten wenig um den 
Sturz der Reiche, und bewahrten ſtolz ihre Unabhängigkeit. 

Albanien, welchem die Türken den Namen Arnautlik, oder 
Land der Arnauten beilegen, bildet, wie Epirus, ein Amphi— 
theater von Bergen, welche ſich ſtufenförmig übereinander er— 
heben, vom Ufer des Meeres an, bis zu jenem Theile der 
griechiſchen Gebirgskette, die den Pindus mit dem Berg Scordus 
verbindet, und die Gewäſſer des Joniſchen von denen des 
Egaiſchen Küſtenlandes ſcheidet. 

Die beiden höchſtgelegenen Hochebenen dieſes Amphitheaters 
ſind einerſeits die Hochebene des Lachnidiſchen See's am Ein— 
gange des Drinthales, andererſeits jene des Labeatiſchen See's 
am Eingange des Boianathales. 

Als die Türken Kleinaſien und Griechenland überfielen, 
zogen ſich die Völkerſchaften, welche muthig genug geweſen 
waren, ſich ihnen zu widerſetzen, nach ihrer Beſiegung theils 
in die Gebirge des Caucaſus, theils in jene Albaniens zurück. 
So wurde das letztere die Zufluchtsſtätte der tapferſten Männer 
der Europäiſchen Türkei, wie der Caucaſus das Aſil der un- 
erſchrockenſten Krieger der Aſiatiſchen Türkei geworden war. 

Albanien iſt für Griechenland, was die Lombardei für 
Italien: um dieſe beiden Halbinſeln zu halten, muß man ihren 
Kopf in Beſitz nehmen. Deßhalb legten die Türken Albanien, 
dem Bollwerk Griechenlands, ſo große Wichtigkeit bei. 


Gegen Norden bis an die Möſiſche Gebirgskette ausgedehnt, 
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ift Griechenland eine große Halbinſel, die aus drei andern be— 
ſteht: die erſte, oder ſüdlichſte, ift von der Landenge von Corinth 
begrenzt, und begreift Morea oder den Peloponnes, die zweite, 
das alte Hellas oder Hellenien, welches durch eine vom Am— 
braciſchen bis zum Pelasgiſchen, oder ſogar bis zum Ther— 
mäiſchen Meerbuſen gezogene Linie begrenzt wird, begreift auf 
dem Egäifchen Küſtengebiet Attica, Böotien, Phocien, Theſſalien; 
auf dem Joniſchen, Etolien und Acarnanien; die dritte endlich, 
von der Möſiſchen Gebirgskette umgrenzt, begreift auf dem Jo— 
niſchen Littorale Epirus mit Albanien, auf dem Egäifchen Ma— 
cedonien und Thracien. Das ganze Land nennen die Türken 
Rumili oder Romanien, weil ſie es von den griechiſchen Kaiſern 
erobert hatten, welche ſich damals noch mit dem Titel „Rö— 
miſcher Kaiſer“ ſchmückten. 

Gegen das Jahr 1010 umfaßte das Reich der Bulgaren 
Macedonien, Albanien, Servien, bis der Kaiſer Baſilius II.! 
endlich dieſen Völkerhaufen auseinander warf, deſſen Trümmer 
über das Türkiſche Ländergebiet zerſtreut wurden. 

1185 gründeten die Walachen, oder beſſer die Cutzo-Wa⸗ 
lachen im Süden der Donau, und die Bulgaren, welche in 
der ſchwarzen Bulgarei geblieben waren, in Folge eines ge— 
meinſchaftlichen Aufſtandes, das Walachiſch-Bulgariſche König— 
reich, welches bald Vaſallen- bald Bundes-Land der Byzantiner 
war, und in der letzten Halfte des XIV. Jahrhunderts von den 
Ottomanen erobert wurde. 

Von den Gegenden Ober-Macedoniens gehen, wie von 
einem Mittelpunkt, 4 oder 5 Gebirgsketten aus. Die eine zieht 
ſich in nördlicher Richtung nach der Donau bei Orſova, wo 
Felſen, die das Flußbett verengen, ſie mit einem Zweige der 
Siebenbürgiſchen Berge vereinigen: auf dieſe Weiſe iſt das 
Karpathiſche Gebirgsſyſtem mit jenem der Gebirge des Haͤmus 
verbunden. Die zweite und bedeutendſte geht gerade gegen Oſten, 


1 Diefer Sohn Damans II. hatte die Grauſamkeit, 15,000 bulgariſche 
Gefangene blenden zu laſſen, einer auf hundert wurde verſchont, um den 
übrigen auf der Heimkehr als Wegweiſer zu dienen. 
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ſcheidet Bulgarien von Rumelien, umgürtet das ſchwarze Meer 
mit ſeinen ſteilen Felſen, und entſendet einen Aſt von Hügeln 
gegen Conſtantinopel und die Dardanellen. Dieſe Kette iſt der 
Hämus: der Eminehdag iſt nur die öftliche Spitze des Balkans 
der Türken. Wie der Hämus, löst ſich eine Zte Kette vom 
Obermacedoniſchen Hochland, welche aber ſüdweſtlich läuft. Dies 
iſt der Rhodope der Alten, der Despotodagh der Türken: eine 
Hochebene, welche der Hebrus durchfließt, verbindet ihn mit 
dem Haͤmus. Eine ate, wenig gekannte Kette, läuft gegen 
Weſten aus; dies find die Berge Bosniens und Dalmatiens, 
der Albius oder Albanus der Alten: von einem Sten Aſt endlich, 
welcher ſich nach Südweſt und Suden verlängert, zweigen ſich 
alle Gebirge Theſſaliens, Epirus, des eigentlichen Griechenlands 
und des Archipelagus ab. . 

Epirus iſt bis an die Meeresufer gebirgig. Theſſalien 
dehnt ſich in einem einzigen Becken aus, und iſt cirkelförmig 
von Bergen umgeben, auf deren Abfägen, wie auf den Banken 
eines rieſenhaften Amphitheaters, ehemals 75 Städte ſtunden. 

Das Becken des Adriatiſchen Meeres nimmt den doppelten 
Drin auf, deſſen ſüdlicher Arm, oder der ſchwarze Drin, die 
Waſſer des See's von Ochrida abführt. 

Auch der Aous, heutzutag die Voiuſſa, fließt vom Pindus 
herab in's Adriatiſche Meer. 

Die gegen den Drin-Buſen ziemlich ſanft abfallenden Küſten 
Albaniens ſteigen beim Meere plötzlich wieder an; da und dort 
liegen ungeheure Felſen, wie durch Rieſenhand unordentlich 
aufeinander gehäuft; düſtre Wolken krönen ihre Spitzen, häufige 
Blitze furchen ihre Seiten, an ihrem Fuße brüllt ein immer 
tobendes Meer, und zu jeder Zeit ſieht man Schiffstrümmer 
auf dieſen wilden Geſtaden zerſtreut. Dies ſind die Acro Ce— 
rauniſchen Berge, heute Monte di Chimera genannt. N 

Die Halbinſel Macedonien, gegen Nordoſt, Nord, Weſt 
und Suͤdweſt von Bergen umgeben, liegt zwiſchen den Golfen 
von Salonich und Konteſſa, und endet mit 3 Vorgebirgen: das 
bedeutendſte iſt der Athos, ein ungeheurer Klotz, aus welchem 
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der Baumeiſter Dinocrates eine Bildfäule Alexanders aushauen 
wollte. Zahlreiche Berge theilen dieſes natürliche Becken in 
mehrere Terraſſen, welche durch viele Engpäſſe mit einander 
verbunden ſind. Wenn man den Eingebornen glauben darf, 
ſo erwarten dort ſchöne Waſſerfälle, ungekannte Tempel den 
Reiſenden als Ziel und Belohnung einer edlen Wißbegierde. 

Keine neuere allgemeine Benennung bezeichnet die Gebirgs— 
kette im Oſten des Strymon (Struma oder Karaſun); bisweilen 
wird die hohe Kette gegen Norden Argentara genannt. Im 
Nordweſten ſcheint der Scardus unter dem Albaneſiſch-Türkiſchen 
Ausdruck Schar ſeinen alten Namen beibehalten zu haben. 

Aber was ein allgemeiner, ſei es neuer oder alter Ausdruck, 
nicht leicht bezeichnen könnte, das iſt die weſtliche Kette zwiſchen 
Macedonien und Albanien, es iſt dies weniger eine Gebirgskette, 
als ein mit kleinen Kettengliedern gekröntes Hochland. Wenn 
man gegen Suͤden vorrückt, vereinigen ſich alle dieſe Gebirgs— 
länder mit dem alten Pindus (Monte Mezzovo), dem Lieblings— 
Aufenthalte Apollo's und der Muſen. 

Der Olymp, ein zwiſchen Epirus und Macedonien weſt— 
wärts auslaufender Aſt, der alte Götter-Sitz, den einige Neuere 
ſeines erhabenen Namens entkleidet haben, heißt nach den Einen 
Schela, nach den Andern Olymbos. Im Innern ziehen ſich 
die Berge Vermion (Bermius) und Vergitiſſion (Berceteſius) 
oder Kerolivado (öde Wieſe) von Weſten gegen die Central— 
Ebene, während der Kerkina der Alten und vielleicht ihr Ber— 
tiſcus von Nordoſt nach Süden läuft. 

Im Mittelpunkt von Macedonien ſteht Theſſalonicha,! am 
Meerbusen gleichen Namens, mit feinem blühenden Handel, 
feinem von Konſtantin dem Großen erbauten Hafen, ſeiner 
Rennbahn, feinen Triumphbogen, deren einer beinahe noch uns 
verſehrt, zur Ehre des Kaiſers Antonin errichtet wurde, mit 
ſeinen prächtigen Kirchen, hauptſächlich jener des hl. Demetrius, 

1 Hieß bis auf Kaſſander Therma. Dieſer gab ihm den Namen feiner 
Gattin Theſſalonike, einer Schweſter Alexanders. Beil V. 
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welche fämmtlich in Moſcheen umgewandelt wurden; noch andere 
köſtliche Denkmäler bezeugen den vormaligen Glanz dieſer Stadt. 

Wenn man in das große Thal des Peneus! eintritt, 
welches von den poetiſchen Bergen Olympus, Oeta, Pelion 
umgürtet iſt, und an welches ſich ſo viele heroiſche Erinnerungen 
knüpfen, ſo entrollt ſich das maleriſche Amphitheater von Theſ— 
ſalien. Wie ſollte man hier nicht denken an jenes köſtliche Thal 
Tempe, welches Virgil beſang, an das berühmte Lariſſa,? den 
Schauplatz des unfreiwilligen Mordes des Acriſius durch ſeinen 
Enkel Perſeus,? die Reſidenz des Achilles und Philipps, das 
Grab des Hippokrates und die Zufluchtsftätte des Pompejus; 
an Pharſalus, wo die römiſchen Adler die unterdrückte Welt 
rächten, indem ſie untereinander ſelbſt ſich zerfleiſchten. 

Die Straße von Elbaſſan nach Durazzo verläßt jene von 
Tyranna am Fuße der Grabatzberge gegen die Quellen des 
Panyaſus (jetzt Spernatza), wendet ſich nach Weſten, und 
lenkt, gegen das Dorf Seraſa hin, wieder in die Straße von 
Cavaya nach Durazzo ® (dem alten Dyrrachium) ein, indem 


1 Heutzutag Salambria. Bei den Lorbeerbäumen, womit feine Ufer 
bedeckt find, gieng die anmuthige Verwandlung Daphneos vor ſich. 

2 Jetzt Jenidje-Vardar. 

3 Nach der Fabel Sohn Jupiters und der Danae; nach der Geſchichte 
Gründer Myeene's. 

Er ſtarb 104 Jahre alt. Ein ſolches Beiſpiel von hohem Alter ſchickt 
ſich wohl für den Geſetzgeber der Arzneikunde. 

5 Die Anarchie, welche 1700 Oberalbanien zerriß, hatte Durazzo ver⸗ 
nichtet, als Frankreich, welches mit den Inſurgenten Ungarns und Con⸗ 
ſtantinopels Verbindungen unterhalten wollte, einen Agenten daſelbſt acere⸗ 
ditirte. Der verhängnißvolle Schlag gegen die Stadt war gefallen. „Man 
„ſieht“, jagt der Konſul Isnard, „daß Durazzo eine große Stadt geweſen 
„ſein muß; aber jetzt iſt ſie herabgekommen und ſo klein, daß die Zahl 
„ſeiner Einwohner nicht 200 beträgt; das Land iſt arm und unbebaut, die 
„Luft verpeſtet, und dieſe Leiter iſt nur von Bedeutung, als Tranſitplatz 
„für die aus den benachbarten Provinzen kommenden Waaren.“ 

Nach dem gegenwärtigen Stand iſt es augenſcheinlich, daß ſich Durazzo 
in den letzten Zeiten bedeutend gehoben hat. Allein was ſich nicht geändert 
hat, das iſt die Fortdauer der Fieber, welchen nur die Miſſionäre der Pros 
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ſie ſich längs der Hügel hinzieht, welche die Bucht von Petra 
umgeben. 

Auf dieſen Hügeln, um dieſe Bucht, legte Cäſar bei ſeinem 
Feldzuge in Griechenland Umwallungen mit einer Ausdehnung 
von 15,000 Schritten an, indem er ſich auf zwei Seiten an's 
Meer anlehnte, um das Heer des Pompejus dort einzuſchließen, 
und ihn von Dyrrachium abzuſchneiden, wo er Magazine an- 
gelegt hatte. Aber die Linien waren zu ausgedehnt, Pompejus 
durchbrach ſie an einer Stelle und drängte Caͤſari in ſeine Ver— 
ſchanzungen zurück. Dieſer ſuchte hierauf ſeinen Nebenbuhler 
in das Herz Griechenlands zu locken, denn es lag ihm daran, 
ihn von Dyrrachium zu trennen. Pompejus hatte die Un⸗ 
klugheit, ihm dahin zu folgen: anſtatt ſich in den Gebirgen zu 
halten, und dort abgehärteteren Soldaten, als die ſeinigen 
waren, das Terrain ſtreitig zu machen, rechnete er zu ſehr auf 
die Ueberlegenheit ſeiner Reiterei, und ließ ſich durch verſtellte 
Märſche des Feindes in die Ebenen Theſſaliens verlocken, wo 
er den klugen Manövern Caͤſars unterlag.! 

Durch die Engpaͤſſe Agrapha's 2 gelangt man nach Epirus. 

Albanien zerfällt in 3 Theile: Ober-Albanien bis El— 
baſſan, oder vielmehr bis an den Gabar-Balkan und Cavaja: 
Mittel⸗Albanien bis an die Berge Tomor und Skrapani, und 
Unter⸗Albanien oder Epirus, welches ſich bis nach Acarnanien 
erſtreckt. Wie ebenſo viele Walle durchfurchen Albanien 9— 10 


paganda Trotz bieten, um ſich in die lateiniſchen Miſſionen Oberalbaniens 
zu begeben. 1 
1 Felix de Beaujour, Militäriſche Reife im Ottomanniſchen Reich. Bd. I. 
2 Von der Brücke Panagia auf dem linken Ufer des erſten Armes des 
Achclous fing ehemals der Bezirk Agrapha an. Er begriff das ganze Thal 
bis zu ſeinem Ausgang gegen das Acarnaniſche Agrais. Mit Bergen und 
Wäldern bedeckt, von Bergſtrömen und Flüſſen durchzogen, grenzt dieſe 
Gegend, der beſtändige Schauplatz von Räubereien, gegen Oſten an das 
Territorium von Tricala. Allein ſeit der Ankunft der Walachen in dieſen 
Gegenden hat ihr Bezirk Aſprapotamos die Grenzen des Bezirks Agrapha 
bis an's linke Ufer des Theſtios zurückgedrängt; im Süden und Weſten ſtößt 
er an Radovich und Agrais. Pouqueville, Reiſe in Griechenland Bd. II. 
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Gebirgsketten; ſechs den Epirus, 3 — 4 Mittel- und Ober: 
Albanien. 

Da Albanien keine Breite hat, ſo ſind beinahe alle ſeine 
Flüſſe wenig bedeutend; ihr Lauf iſt fo beſchränkt, ihr Gefäll 
ſo bedeutend, daß im Sommer viele derſelben beinahe kein 
Waſſer haben, oder ſogar ganz ausgetrocknet ſind. 

Von allen der größte iſt der Drin, welcher aus dem 
weißen und ſchwarzen Drin gebildet wird. Letzterer kommt aus 
dem See von Ochrida. Als Abfluß-Kanal des See's von Scutari 
iſt die Boiana gleichfalls ein bedeutender Fluß, weil die Küſten— 
fahrer auf ihm bis Oboti, 2 Meilen oberhalb Scutari, hinauf— 
fahren. Bei dem Skumbi, der Ergent, der Voiuſſa, dem Kalamas, 
dem Lorou, der Arta und dem Aſpropotamus (weißen Fluß) iſt 
dies nicht der Fall; und noch weniger bei dem Suha-Rika, dem 
Mati, dem Ismos, oder Ergent von Tyranna, dem Deole, 
dem Glenitza, Suſchitza, Argyro-Potamus (Silberfluß), Macro⸗ 
Potomus (ſchwarzen Fluß), bei den Nebenflüſſen der Arta und 
des Voiuſſa, des Toplitza (warmen Fluß), Saranta-Boros, 
Tſcharkov, Lionitza und Desnitza. 

In den Bergen nordöſtlich von Janina ſpeist der Schnee 
des Pindus die Quellen dreier Flüſſe: des Aſpro Potamus 
(Achelous), der Arta (Arachtos oder Arethon) und der Voiuſſa 
(Aous). 

Den Athamanen, den alten Bewohnern dieſer Gegenden, 
folgten die Walachen. 

Der höchſte Berg Mittel-Albaniens iſt der Tomorus, der 
ſogar den Nemertska Malie überragt, und nur am Pindus 
ſeines gleichen hat. Da der Tomorus einzeln ſteht, und nur 
einen Umfang von 8—9 Meilen hat, ſo überraſcht er den Blick 
um ſo mehr, als er ein Land beherrſcht, deſſen Höhen nicht 
über 2000 Fuß betragen. Auch von den Höhen des Ismus— 
thales, 32 Meilen in gerader Richtung nördlich, und auf dem 
Gabar⸗Balcan kann man feinen Gipfel unterſcheiden. Man 
ſieht ihn von der ſüdöſtlichen Seite des Beckens von Ochrida, 
und von der Höhe im Oſten von Kaſtorie, er iſt aber wegen 
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des Pindus, den ſüdweſtlichen Thälern Macedoniens, und wegen 
des Nemertska Malia dem Becken von Janina nicht ſichtbar. 
Die Höhe des kleinen Tomorus beträgt 4,102 Fuß, jene des 
großen 5,102 Fuß. Bei ſtarker Sommerhitze behält er nicht 
die mindeſte Spur von Schnee.! 5 

Mittel⸗ und Ober-Albanien zeigen wohl auf den Karten 
einige ausgedehnte Ebenen. Die Kette des Scardus oder 
Scodrus (Tſchardagh oder Gliubotin), auf einer Anhöhe von 
3000 Metern, ſcheint einen großen Halbzirfel zu beſchreiben, 
um die weiten Becken des doppelten Drins und der Moratſcha 
zu umfaſſen, allein die Karten ſind nicht genau, denn das 
Terrain iſt, gegen die Meeresküſten zu, ebenſo gebirgig, als 
im Innern. Wie die Vertheilung der Gewäſſer im allgemeinen 
die Beſchaffenheit des Clima's beſtimmt, ſo haben die Gegenden 
des Beckens am Adriatiſchen Meere, d. h. Albanien und Dal— 
matien, die Wärme Italiens, ſind aber bedeutender Trockenheit 
und heftigen Nordwinden ausgeſetzt.? 

Nieder⸗Albanien oder das alte Epirus hat ein ganz ver— 
ſchiedenes Clima; wenn gleich nach Süden bis zum 40ſten 
Parallelkreiſe ſich erſtreckend, iſt es doch viel kälter als Griechen— 
land. 8 

Wenn man die felſige Beſchaffenheit des Landes der tapfern 
Mirditen, der Landsleute und Waffenbrüder Scanderbeg's, ſorg— 
faltig prüft, wenn man die Beſchreibungen der Defileen Can— 
davien's, 3 einer Fortſetzung des Mirditenlandes ſtudiert, wird 
man Albanien, als aus 2 Terraſſen beſtehend, betrachten können, 
die eine erhebt ſich mit ſtarken Felſen aus dem Meere, die andere 
beginnt 4—5 Meilen vom Meere, und erſtreckt ſich bis zu den 
hohen Bergen, zwiſchen welchen die Seen Ochrida und Malik 
ſich befinden. Dulcigno? und Andivari, 5 mit ihren von Felſen 


1 Ami Bond, La Turequie d' Europe Th. II. 

2 Malte Brun, Abriß der allgemeinen Geographie. 
5 Pharſal VI. 331. 

Uleinium, Türkiſch Olgun. 

5 Bar. 
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ftarrenden Ufern verfünden, daß die Ebene von Scutari anzu⸗ 
fteigen beginnt, und im Norden des See's dieſes Namens bes 
zeichnen Podgoritza und Gouri eine zweite Stufe der Steigung. 
Was die unzugänglichen Höhen Montenegro's und die male 
riſchen Abgründe der Bucht von Cattaro betrifft, ſo iſt dies ein 
Beweis, daß das Innere des ſüdlichen Dalmatien's aus Hoch— 
ebenen beſteht. Die beſſer gekannten Berge des Oeſterreichiſchen 
Dalmatien's laufen mit ſtarken Kalkfelſen, die in längliche Inſeln 
zerſchnitten ſind, in's Meer aus; im Hochlande zwiſchen Bosnien 
und Türkiſch Dalmatien befinden ſich die Albaniſchen Ge— 
birge des Ptolomaͤus, oder die Albien des Strabo, heutzutag 
der Vitaraga, Planitza und Ranik. 

Muſaſche ſcheint der Landesname Mittel- Albaniens zu ſein, 
welches der Ergent und der Beration, der Apſus und Artanos 
der Alten, bewäſſern. 

Hinter dieſen verſchiedenen Gegenden entfaltet ſich das 
große Thal des ſchwarzen Drin; fein höchſtes Becken, der ger 
meinſchaftliche Mittelpunkt Albaniens und Macedoniens nimmt 
der herrliche See von Ochrida ein. Das Drinthal gehört Ober— 
Albanien an. Secutari oder Scodra, welches die Türken, man 
weiß nicht aus welchem Grund, Iskenderiah oder Alexandrie 
nennen, erhebt ſich zwiſchen der Boiano und der Driniſſa. 

Die Guegen oder rothen Albanier bewohnen das ganze 
innere Land, von den Quellen der beiden Drin bis zur Quelle 
der Maratſcha, Name der Boiana vor ihrem Ausfluß in den See 
von Scutari oder Zenta. 

Wenn man den Türkiſchen Kontinent überſieht, fo findet 
man die Gebirgsketten gegen Norden durch die Becken der 
untern Ungariſchen und Serbiſchen Donau, gegen Oſten durch 
die Becken des Meers von Marmora, Theſſalien und Griechen- 
land, gegen Süden durch jene der Maritza und der Mündungen 
des Strymon, des Vardar und Biſtriza verbrämt; während 
gegen Weſten, mit Ausnahme der bedeutenden Herzegowiniſchen 
Niederung, und der Niederung von Scutari nur die kleinen 
Becken an der Mündung der Epirotiſchen und Albaneſiſchen 
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Fluͤſſe find: nämlich des Aſpropotamus, Arta, Loru, des Voiuſſa, 
Lom, Skumbi, Ismus, Drin, unter welchen jene des Arta, 
Loru, Drin und Ismus die bedeutendſten ſind. 

Oberhalb dieſer Ebenen und tiefer im Innern des Landes, 
in einer Höhe von 800 Fuß, ſind ſtufenförmig viele andere 
Becken, namlich die Becken von Permet, Berat Elbaſſan, Ty⸗ 
ranna in Albanien, des Duino und Moſtar in der Herzegowing, 
der Sau, des obern Sadar, der obern Kolubara, der Ser— 
biſchen Morava nun Sagodin, Kruchevatz, Karanovatz, Tſchat— 
ſchak und Lepenitza in Servien, des Sana, Una in Croatien, 
des Niſch, Leſcovatz, Paſha-Palanka, Pirot in Ober-Möſien, 
des untern Theils von Bulgarien, d. h. von Schumla, Rasgrad, 
Lofdſcha, Vikrar; jene von Adrianopel, Melenik, Vadena, 
Telovo, Oſtrovo, Mittel-Vardar, Iſtib, Bregalnitza, Uſcub, 
Strumnitza in Macedonien, Alaſſona in Theſſalien. 

Der weiße Drin, Drino oder Drilo der Albaneſen, Bicla 
Drina der Serben, bildet ſich aus 3 Flüſſen, der Biſtritza, 
Vrela (Quelle) und dem Drin; der letztere unbedeutend, ent— 
ſpringt in den Bergen, welche die Spitzen des Glieb mit dem 
Kurilo Planina verbinden; er ergießt ſich in das ſandige und 
tiefe Thal, welches dieſe Berge ſcheidet.! 

Mit der ethnographiſchen Bedeutung verbindet das Wort 
Albanien noch eine phyſiſche. Der Rauheit ihres Landes ver— 
danken die Albaneſen großentheils ihre rauhe Leibesbeſchaffenheit, 
ihre Stahlmuskeln, ihre ſchwarzbraune Geſichtsfarbe, ihren 
glühenden Blick, ihren wilden kriegeriſchen Muth. Ihre Schön— 
heit, mannhaft an den Männern, ehrfurchtgebietend, und 
männlich ſelbſt an den Frauen, iſt im Orient berühmt. 

Niemals hat ſich ihre Jahrhunderte alte Unerſchrockenheit 
verläugnet; Soldaten des Pyrrhus und Scanderbeg, ſind ſie 
es, die, unter eine andere Fahn verirrt, die wahre Stärke des 
berüchtigten Ali Paſcha von Janina ausmachten. 

Allem Anſcheine nach ſind die Albaneſen ein Stamm der 


1 Ami Bond, La Turquie d’Europe tom. I. 
Paganel, Scanderbeg. 3 
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alten Illyrier. Herr v. Hahn,! Oeſterreichiſcher Konſul in 
Syrien, hält ſie für Nachkömmlinge der erſten Bewohner des 
Landes, der Illyrier und Epiroten. Man kann ſie an die große 
Tyrrheniſch-Pelasgiſche Familie anknüpfen, die nach den alten 
griechiſchen und römiſchen Ueberlieferungen Griechenland und 
Italien bevölkert hat, aber überall beim erſten Schimmer der 
Geſchichte verſchwindet. Gewiß iſt, daß die Albaneſen, welches 
auch ihr Urſprung ſei, eine ganz beſondere Nation bilden. Ihre 
Sprache wimmelt von Griechiſchen, Türkiſchen, Slaviſchen und 
Italieniſchen? Wörtern. Aber fie iſt weder ſlaviſch noch griechiſch; 
ſie hat ihre Formen und ihre Sprachlehre: das Volk alſo, welches 
ſie ſpricht, iſt ein ganz beſonderes Volk. Aus den inneren ge— 
birgigen Gegenden herabgeſtiegen mag es ſich in dem Verhält— 
niß bemerkbar gemacht haben, wie die Unfälle des Römiſchen 
Reichs die Gebirgs- und Hirtenvölker nöthigten, ihre Hütten 
ſelbſt zu vertheidigen. Gewiß, in einem Lande, wie die Europäiſche 
Türkei, wo ſo viele Völker auf einander ſtießen, und ſich 
verſchmolzen, darf man nicht erwarten, einen urſprünglichen 
Stamm zu finden, der ſeit 20 Jahrhunderten ohne Beimiſchung 
geblieben wäre. Aber eine durch ihre Sprache ſelbſt bewieſene 
Thatſache iſt es, daß die Albaneſen Europa ebenſo lange be— 
wohnen, als die Griechen und Celten, mit welchen mehr als 
ein Band ſie zu verknüpfen ſcheint. 

Sehr wahrſcheinlich hatten die Illyriſchen Stämme, welche 
eine jener der Urſtämme der Pelasger, Dardanier, Griechen 
und Macedonier verwandte Sprache ſprachen, in den vorhiſto— 
riſchen Zeiten die Gebirge von Albanien unter erblichen Häupt- 
lingen inne; wahrſcheinlich waren ſie auch Nachbarn einiger 
Stämme der zahlreichen Familie, welche man ſeither Slaven 
benannt hat. Italien nahm Schwarme Illyriſcher Anſiedler 


1 Albaneſiſche Studien. In dieſem gelehrten Werke hat Herr v. Hahn 
die belehrenden Reſultate ſeiner langen Erfahrung über Menſchen und Dinge 
niedergelegt. 

2 S. Beil. VI. 
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auf; allein bei dem großen Einfalle der Celten in Griechenland 
und Aſien wurde ein Theil dieſer Anſiedler, unter welchen auch 
die Albanier waren, von kriegeriſchen, theils Celtiſchen, theils 
germaniſchen Kaſten unterjocht; ungefähr wie es in derſelben 
Epoche in Galatien geſchah. Später mußten ſich wohl die Er— 
oberer Illyriens, Römer und Italiener mit den Städtebewohnern 
vermiſchen; aber die Staͤmme der Hirten, welche von da ab 
unter dem Celtiſchen Namen Albanier unterſchieden wurden, 
bewahrten die Grundlage ihrer alten Sprache, wenn ſie gleich 
vielleicht in dieſelbe Formen und Wörter aufnahmen, die der 
gemeinen italiſchen Sprache (romana rustica) und der Rede 
weiſe der Legionen entnommen waren; ein Zuſatz, welcher in 
Verbindung mit der alten Verwandtſchaft des Aeoliſchen, Pelas— 
giſchen, vielleicht des Illyriſchen mit dem Italiſchen, das Alba— 
neſiſche dem Dacolatiniſchen oder Neuwalachiſchen näher brachte; 
letzteres iſt aus der Vermiſchung der unbekannten Sprache der 
Dacier mit dem gemein- römiſchen und militäriſch-römiſchen 
Idiome entſtanden. Beide erlitten Veränderungen, als im 6. Jahr⸗ 
hunderte mehrere Schaaren Slavo-Carpathier, großentheils von 
Fürſten gothiſchen Stammes geführt, das nördliche Illyrien 
wieder bevölkerten... — Wenn man übrigens gleich in den 
Albaneſen einen beſondern Volksſtamm erkennt, muß man doch 
auch ihre große Verwandtſchaft mit den Griechen conſtatiren. 
Augenſcheinlich werden Albaneſen und Griechen einmal nur ein 
Volk ausmachen. 

Die Albaneſen haben Dichtungen, die aber im Allgemeinen 
weniger lang ſind, als jene der Serben. Auch behaupten dieſe 
letzteren, daß mehrere jener epiſchen Geſänge nur Ueberſetzungen 
der ihrigen ſeien. Man feiert darin hauptſächlich die Großthaten 
des Muza oder Mentulus Muſakhi, Grafen von Kliſſa, welcher 
im Anfang des 13. Jahrhunderts lebte, und die Waffenthaten 
eines ſeiner Verwandten. Die Serben, welche mit dieſem Häupt⸗ 
linge lange Zeit in Krieg verwickelt waren, haben eine Art 
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fahrenden Ritters oder vielmehr einen Raͤuberhauptmann unter 
dem Namen Muſſa Keſſedgia, der Mörder Muſſa, aus ihm 
gemacht. Die andern Albaneſiſchen Helden ſind in Oberalbanien 
Hat, Schale, und beſonders Djaure Caſtriotich, George Caſtriota, 
Iskenderbeg oder Scanderbeg. 

In Niederalbanien erzählt man ſich noch die Kriege der 
Arrianiten Topia Golemi und feiner Söhne Comain und Mufafche, 
Fürſten von Toscaria, die ſich mit Scanderbeg verbündet hatten, 
um die ſeit 1424 in Janina angeſiedelten Türken aus Epirus 
zu vertreiben. Aus neuerer Zeit beſchreibt man dort die aben- 
theuerlichen Fahrten gewiſſer berühmter Räuber, insbeſondere 
die blutigen Feldzüge und Kriege Ali Paſchas des Vertilgers. 

Es iſt eine beinahe unglaubliche Thatſache: heute feiern 


Albaneſen und Griechen das ſchreckliche Andenken dieſes Ali von 


Tebelen. Sie beſingen dieſen alten Tiger, der endlich in ſeinem 
eigenen Blute erſtickte. Um die menſchliche Natur nicht zu 
ſchmaähen, indem wir annehmen, daß der große Haufe die Hand, 
welche ihn züchtiget, mehr liebt, als jene, welche ihm beiſteht, 
wollen wir eine ſo ſonderbare Bewunderung einem edleren Be— 
wegrund zuſchreiben: Ali Paſcha war der unverſöhnliche Feind 
aller jenen Feudaltyrannen, die dem Griechen und Albaneſen 
mit Recht fo verhaßt waren. Ueber eine ſolche Erinnerung ver⸗ 
geſſen ſie das Uebrige. 
Neben den Geſängen über tragiſche Ereigniſſe und Blut⸗ 
rache haben die Albaneſen auch ihre Hirten- und Liebeslieder. 
Das Tamburin, ſeltener die Flöte begleiten den Geſang. 
Wenn dieſe nationalen Dichtungen auch nur bis auf 
Scanderbeg zurückgiengen, ſo würden ſie doch immer eine ſehr 
anziehende Entdeckung ſein. Aber für die Geſchichte der Völker 
und Sprachen würde die Prüfung der Inſchriften, deren es in 
Oberalbanien viele geben ſoll, von unſchätzbarer Bedeutung ſein. 
Durch einen langen Aufenthalt unter den Mirditen und den 
Lac⸗Ulaken oder in Scutari würde es ermöglicht werden, einige 
Spuren von den barbariſchen Sitten und Gewohnheiten zu 
ſammeln, welche von den Illyriern ihren Abkömmlingen über⸗ 
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liefert worden find. Die Theilung in Cetta's und Phara's ift 
noch nicht genügend aufgeklärt. Bei den chriſtlichen Albaneſen, 
welche in das Königreich Neapel überfievelten, hat fie einen 
feudalen Charakter angenommen; aber im Lande ſelbſt iſt ſie 
vielmehr eine ländliche Democratie. In allen Bergen Ober: 
und Mittelalbaniens bekriegten ſich die Cetta's untereinander, 
um einen Mord, Raub oder Ehebruch zu rächen; nur Blut 
kann ſolche Beleidigung abwaſchen; doch der Raub von Vieh 
wird mit Geld ausgeglichen. Die Rathsverſammlungen der 
Cetta's berathſchlagen, in einer Hand den Stutzen oder den 
Jatagan, in der andern den Becher. Um ſich beſſer kennntlich 
zu machen, bemalen einige ſchkypetariſchen Stämme ihre Haut 
mit Bildern und Inſchriften, was ſie mit ſymmetriſch aufgeſtreutem 
und angezündetem Schießpulver bewirken; es iſt dies ein Ueber⸗ 
reſt der Tätovirung der alten Illyrier. 

Neben andern ſchrecklichen abergläubiſchen Gebräuchen er— 
zählen die Nationalgeſänge die Opferung einer jungen Frau, 
Gattin und Mutter, welche die drei Brüder, die Gründer des 
neuen Scutari, lebendig in die Fundamente des Schloſſes be- 
graben ließen; nur unter dieſer Bedingung hatten die Feen der 
Stadt immerwährenden Wohlſtand verſprochen. Als letzte Gnade 
hatte das Opfer von ihrem Gatten, einem der drei Brüder, die 
Erlaubniß erbeten, durch eine Maueröffnung ihr Kind noch 
einmal ſtillen zu dürfen. Sie erhielt ſie, von da an floß hier 
bis zur Entwöhnung des Kindes auf wunderbare Weiſe Milch 
hervor, und dann entſprudelte dem Fuße der Mauer eine Quelle, 
die niemals verſiegt. 

Der Schkypetar ſieht noch jetzt die Miren oder guten Göt⸗ 
tinnen im Mondſcheine durch die dichten Waͤlder ſchreiten, und, 
wie der Serbe, glaubt der Bewohner des Innern von Ober⸗ 
albanien an Feen und Wahrſagerinnen, die man Vylen nennt. 
Unter ihrem alten lateiniſchen vielleicht theſſaliſchen) Namen 
Striga find die Hexen bekannt und gefürchtet. Bei allen Alba⸗ 
neſen, den chriſtlichen und den muſelmaͤnniſchen, hat ſich das 
alte Ceremoniell der Leichenzüge erhalten: Frauen mit fliegenden 
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Haaren, bezahlte Klageweiber begleiten die Todten, indem fie 


ein klagliches Geſchrei ausſtoßen. 

Bei den Jägern und Hirten findet man noch die alten 
Ueberlieferungen über die wilden Thiere; es ſind Seelen, die 
von der ewigen Ruhe ausgeſchloſſen ſind. Nichtsdeſtoweniger 
kann man ſie mittelſt Zauber- und Beſchwörungs-Formeln aus 
den Leibern austreiben, welche ſie bewohnen. 

Wenn die Freundſchaft in der ganzen Türkei heilig iſt, ſo 
iſt ſie es nicht minder bei den Serben, Bosniaken, Motenegri⸗ 
nern, Schkypetaren, Griechen, hauptſächlich bei den Griechen 
des Epirus. „Wer keine Freunde hat, den verläßt 
Gott“, ſagen die Albaneſen ſprichwörtlich. Bei dieſen Völkern 
hat ein Jeder einen Freund oder Freunde feiner Wahl, denen» 
er den ſüßen Namen „Bruder“ beilegt. Auch die Frauen haben. 
ihre Adoptivſchweſtern, welche ſlaviſch Poſeſtrima, griechifch- 
albaneſiſch Vlamina heißen; daher auch Adoptivvater „Poot— 
ſchim“ und Adoptivmutter „Romaika“. Man bindet ſich 
für immer, indem man ſich Bruder oder Schweſter in 
Gott nennt, vor einer Verſammlung oder in der Kirche vor 
einem Prieſter, welcher dann die Perſonen und ihre Waffen 
ſegnet, wenn fie ſolche führen. Bei dieſer rührenden Erklarung 
fügen die Epiroten die ſakramentale Formel hinzu: „Mein Leib 
iſt dein Leib, meine Seele iſt deine Seele“. Die Unauflöslich- 
keit dieſes freiwilligen Bundes wird poetiſch durch ein Lied 
ausgedrückt, nach welchem zwei ſerbiſche Adoptivbrüder zugleich 
in eine türkiſche Gefangene ſich verlieben; aber um ſich nicht 
feind zu werden, ziehen ſie vor, das Mädchen zu tödten, das 
ſie veruneinigen könnte. Außerhalb des häuslichen Herdes 
erinnern die Albaneſen nicht an die Sanftmuth der Serben, 
ſondern an das rohe Ungeſtüme der Germanen des Tacitus. 
Dieſelbe Kampfbegierde, dieſelbe Todesverachtung, derſelbe Rache— 
durſt. „Das Blut“, ſagen ſie, wie die Montenegriner, „iſt 
kein Waſſer“. Für fie verlangt Blut wieder Blut. In 
Ermanglung einer gütlichen Uebereinkunft ſühnt Mord den Mord. 
Die Griechen haben ſtets den Glaubensabfall mit eiſerner Feſtig⸗ 
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keit verabſcheut; die Slaven und Walachen find dieſem edlen 
Beiſpiele gefolgt. Bei den Albaneſen war es nicht ſo. Der 
Abſcheu vor der Unterdrückung iſt bei ihnen ſo groß, daß ſie 
der Unabhängigkeit den Glauben opferten; um nicht Sklaven 
zu ſein, ſind ſie Muſelmannen geworden. „Ke anst spata“ 
ſagen fie, „atje bésa“, wer das Schwerdt hat, hat die 
Religion. 

Die Mirditen oder „Tapfern“ ! machen den zahlreichften 
Theil der Bevölkerung des Paſchalik von Crola aus. Wann 
drang wohl das Licht des Evangeliums zu ihnen? Die alba 
neſiſche Kirche datirt dies merkwürdige Ereigniß vom Jahrhundert 
des Nero, als man auf Befehl dieſes gekrönten Ungeheuers die 
Chriſten in Thierhaͤute einnähte, um fie von Hunden zerreißen 
zu laſſen; als man ſie an's Kreuz ſchlug, oder ſie, mit Pech 
überzogen, anzündete, damit fie als lebendige Fackeln die öffent: 
lichen Plätze erleuchten ſollten; Genüſſe, eines ſolchen Kaiſers 
würdig. 

In der nämlichen Stadt, welche das Haupt und Herz der 
Chriſtenheit werden ſollte, wurden ſolche Greuelthaten verübt! 
die Geächteten aber, Zeugen dieſer Abſcheulichkeiten, des Marter- 
todes ihrer Biſchöfe, der Tödtung ihrer Brüder, der Entweihung 
ihrer Kirchen, flüchteten ſich, indem ſie die heiligen Schriften 
mit ſich nahmen, in die Gebirge des Macedoniſchen Illyriens, 
welches vielleicht deßhalb den Beinamen Macedonia salutaris 
erhielt! Auf einem freien Boden fäumte der göttliche Same 
nicht, Wurzeln zu faſſen, und die Mirditen traten in die chrift- 
liche Civiliſation ein. 

Getreue Unterthanen des griechiſchen Kaiſerthums bis zum 
Schisma, welches Rom von Konſtantinopel trennte, blieben die 
Schkypetaren des Illyriſchen Macedoniens auf's Innigſte mit 
dem Abendlande verbunden, von wo ihre Voreltern die Schätze 
des Glaubens überkommen hatten. Damals wurde ihnen der 


I Mirdite erinnert an „Mardaite“, was in der Skypiſchen wie 
Neuperſiſchen Sprache „Tapfer“ bedeutet. 
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Name „Lateiner“ beigelegt. Vergebens wandten die Canta⸗ 
kuzeno und die Paläologen Liſt, Ueberredung und Gewalt an, 
um ſie zur neuen Glaubensgemeinſchaft hinüberzuziehen; ihre 
beharrlichen Anſtrengungen ſcheiterten an einem noch beharr— 
licheren Widerſtande; nach und nach wurde jede Verbindung 
zwiſchen den Mirditen und den Stämmen des griechiſchen Ritus 
abgebrochen. Im Beſitze einer Gewiſſensfreiheit, die durch ihre 
unbeſiegbare Thatkraft gewährleiſtet war, wurden fie zu Con⸗ 
ſtantinopel verdächtig; man betrachtete ſie dort wie halbe Auf— 
rührer. Man ſah, nicht ohne eiferſüchtigen Unwillen, daß ein 
auswärtiger Oberprieſter die erzbiſchöflichen und biſchöflichen 
Stühle Oberalbaniens beſetzte, mit Ausnahme von Montenegro, 
das ſich der morgenländiſchen Kirche angeſchloſſen hatte. Wirklich 
verdankten die Mirditen ihre unangefochtene Exiſtenz nur ihrer 
kriegeriſchen Haltung. Stolz auf dieſe Unabhängigkeit, vereinigt 
durch das doppelte Bruderband des Muthes und des Glaubens 
entfalteten die Guegen und die Mirditen in den Kirchen Ober: 
albaniens, ohne Prunk, mit der rührenden Einfalt der alten 
Sitten, die Majeſtät des katholiſchen Cultus. In Scodra hatte 
der hl. Sergius und der hl. Bacchus eine geraͤumige Kathedrale; 
die Mardalten am Matis! verehrten in der hl. Jungfrau von 
Orocher ihre Schutzpatronin; Durazzo rief den hl. Rochus als 
feinen Beſchützer an; Akroliſſus beſaß eine wunderthaͤtige, dem 
hl. Alexander geweihte Kirche. Albanien iſt gegen jeden Einfall 
leicht zu vertheidigen. Seine ſchwaͤchſte Seite iſt Mittelalbanien. 
Das Land der Mirditen kann man als ſeine nördliche Feſtung 
betrachten, waͤhrend in Epirus der Tomorus, der Kamm des 
Grammus, die Gebirge von Agrapha, von Aspropotamus, Souli 
und der Acroceraunus ebenſo viele Stellungen ſind, von wo 
aus man den Feind beunruhigen und ihm Trotz bieten kann. 


! Ein Fluß, den die Schkypetaren Bregoni Matouſi und die Griechen 
Madia nennen. „Matis Dyrrachii non longe a Lisso“ Tit. Liv. I. XLIII. 21. 
Caſtaldus nennt ihn in ſeinen Bildern von Griechenland Matia, und Ma⸗ 


ginus beſchreibt ſeinen Lauf, ohne ſeinen Namen zu nennen. Pouqueville, 


Reiſe in Griechenland I, Bd, 
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Außer den hohen Bergen enthält indeſſen das Land weniger 
dichte Wälder, als Bosnien und Servien. An gewiſſen Küften- - 
ſtrichen und im Mittelpunkte iſt der Epirus von Holz ſogar ſehr 
entblöst. Der Grund der Schwäche Mittelalbaniens liegt darin, 
daß es großentheils aus Hügeln und breiten Thälern beſteht 
und nur wenig von Gebirgsketten durchſchnitten iſt, wie die 
übrigen Theile Albaniens. Da der Scumbi an den Fuß des 
Bagora führt, ſo hat der Feind, welcher bis Ochrida gelangen 
konnte, nur mehr dieſen Paß zu überſchreiten, um den Epirus 
von Oberalbanien abzuſchneiden. Selbſt die Straßen nach dem 
Schloſſe Barat und nach Durazzo ſtehen ihm offen. So iſt 
man zu jeder Zeit bei der Eroberung des Landes zu Werke 
gegangen. Deßhalb hatte Durazzo ſo viele Belagerungen zu 
beſtehen, und deßhalb fanden ſo viele Kämpfe bei Berat ſtatt. 
So bemächtigten ſich mehrere bulgariſche Könige, nachdem ſie 
einmal Herren von Ochrida geworden, eines großen Theils von 
Albanien; ſo dehnte 1082 der Normänniſche Herzog Boemund 
ſeine Eroberungen von Durazzo auf Janina, Ochrida, Servia, 
Indje Karaſu und ſelbſt auf Vodeno aus. Dies iſt der Grund, 
weßhalb die Stellung von Monaſtir in den Augen der Türken 
immer ſo wichtig geweſen, und wahrſcheinlich deßhalb haben ſie 
auch den Sitz des Rumeli Valesi dahin verlegt. 

Gut befeſtigt wäre Albanien daher ein Land, eben fo ſchwer 
anzugreifen, als leicht zu vertheidigen, mit Ausnahme der Meeres— 
küſte, wo die Vertheidigung die Mitwirkung einer Marine er⸗ 
heiſchen würde. Wenn aber dieſe Provinz mit Griechenland 
vereiniget wäre, würde ſie eben erlangen, was ihr fehlt: bald 
ſogar würde ſie, nach aller Wahrſcheinlichkeit, auch eingeborne 
Seeleute haben. Das Gebiet der Mirditen iſt eine wirkliche, 
große dreiſeitige Feſtung, welche durch die Gebirgskette im Weſten 
des ſchwarzen Drin, durch die Kalkmauer im Südoſten und 
Nordweſten von Crola, und durch die Berge im Süden des 
Drin, von Spaß nach Skela, gebildet wird. Es iſt von Weſten 
aus nur durch das Bett des Matis und durch einige Engpäſſe, 
wie jenen von Crola, zugänglich. Will man von andern Seiten 
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eindringen, ſo muß man ungeheure, dichtbewaldete Gebirge über: 
ſteigen; das Innere des Landes endlich enthaͤlt tiefe Schluchten 
und Wälder, welche für die Vertheidigung ſehr vortheilhaft ſind, 
während an den Umfangslinien der ſchwarze Drin, der Drin 
und das Ismusthal als breite Gräben dienen, dieſſeits deren 
andere Gebirge in Geſtalt von vorgeſchobenen Wällen ſich be⸗ 
finden. Auf dem Gebirgsrücken zwiſchen dem Meere und dem 
Ismus erheben ſich mehrere Feſtungen. 

Dieſe Stellung iſt fo feſt, daß die Türken fie niemals ge- 
nommen haben. Alles, was ſie erreichen konnten, war, daß 
fie einigemal in die Dibern und gegen Eroia vorgedrungen find. 
Man wird im Laufe dieſer Erzählung ſehen, was ihnen die 
Belagerung dieſer Stadt und Sfetigrad's (des heiligen Schloſſes) 
koſtete. — Dieſes Erbland Scanderbeg's iſt demnach ein Seiten⸗ 
ſtück Montenegro's. 

Zwiſchen dieſen beiden großen Feſtungen breitet ſich die 
Ebene von Scutari aus, welche ſich dem Ottomaniſchen Joche 
unterwerfen mußte, während die benachbarten Berge bis zum 
heutigen Tage frei geblieben ſind. Wenn zwiſchen den Bewohnern 
von Mirdita und den Montenegrinern oder Guegen nicht eine 
ſo tiefe Abneigung beſtünde; und eine Vereinigung aller Guegen 
mit den in den Bergen zwiſchen Cattaro, Priepoli, Novi-Bazar, 
Mitrovitza zerſtreuten ſlaviſchen Stämmen möglich wäre, fo 
könnte man hier ein bedeutendes Fürſtenthum gründen, deſſen 
Hauptſtadt Scutari wäre, und welches für die umliegenden 
Länder drohend werden könnte. 

Von Nordweſt nach Südoſt von Gebirgsketten durchzogen, 
welche durch Engpäſſe und Defileen verbunden find, iſt Epirus 
zum Gebirgs- und Guerilla's-Kriege vollkommen geeignet. In 
der Umgegend von Scutari und in Oberalbanien ſieht man die 
Spuren mehrerer feſten Schlöſſer, die im 15. Jahrhundert unter 


Scanderbeg, und nach feinem Tode bis zum Falle von Scutari 


1479 der Schauplatz denkwürdiger Ereigniſſe geweſen ſind. Auf 
einer Inſel in der Mitte des See's finden ſich noch die Trümmer 


des Schloſſes Markowitſch mit ſeinen viereckigen Thürmen; die 
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Türken nennen es Goelbaſchi. In Drivaſti oder Drivaſto (dem 
Dergos der Türken), auf dem Kiri ſieht man einige Ueberreſte 
eines andern Schloſſes; am Fuße des Hügels, auf welchem es 
erbaut war, ſteht eine kleine, ehemals gleichfalls befeſtigte Stadt. 
Helena, die Gemahlin des Serbiſchen Krals Simeon Nemania 
hatte die Mauern wieder herſtellen laſſen. 1478 ſind ſie von 
den Türken zerſtört worden. Jetzt iſt dieſe einſt von Kriegern 
bewohnte Stadt nur noch ein unbedeutendes Dorf. Wie zur 
Zeit Scanderbeg's beherrſcht noch heute ein altes Schloß die 
Stadt Aleſſio. 

Ein anziehendes Schauſpiel iſt es, ein Volk ohne alle 
Gleichartigkeit zu ſehen, welches ſo viele Jahrhunderte hindurch, 
und ſelbſt unter dem Drucke ſo vieler auf einander gefolgten 
Eroberungen, der Bulgariſchen, der Serbiſchen, Byzantiniſchen, 
Italieniſchen, Normänniſchen, ſeine Nationalität bewahrt. — 
In Albanien iſt die Lebensart rauh, aber ſelbſt dieſe Rauheit 
hat ihren Anſtand. Da die moderne Geſellſchaft dort nicht 
beſteht weder mit ihren Vorzügen noch mit ihren Laſtern, ſo 
erſcheint der Menſch, in gewiſſen Beziehungen, größer. 

An Stelle des Staats ſtehen hier Stämme, Familien, und 
wie in den früheſten, bibliſchen Zeiten perſonificirt ſich die 
Familie in ihrem Oberhaupte, dem unumſchränkten und unbe— 
ſtrittenen Herrn. — Da die Civiliſation ſelbſt heute in jene 
Gegenden noch nicht vorgedrungen iſt, ſo iſt der Charakter der 
beiden Provinzen mehr verſchieden, als anderwärts der Charakter 
zweier Nationen. Die Guegen, die Albaneſen des Nordens 
gleichen durchaus nicht den Toriven oder Dosquen, den Alba— 
neſen des Südens, wenn gleich nur durch den Scumbi von 
ihnen geſchieden. Sie ſprechen dieſelbe Sprache, aber nicht 
denſelben Dialect; allein was ſie hauptſächlich trennt, das iſt 
eine alte Eiferſucht: der Toride liebt die Griechen als feine 
Nachbarn; der Guege aber verabſcheut beide Nebenbuhler von 


Der Caucaſus in Aſien, Albanien in Europa, an den 
beiden großen Golfen des Mittelländiſchen Meeres liegend, welche 
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ihre Gewaͤſſer durch die Bosporus - Straße vermiſchen, ſcheinen 
in geographiſcher und moralifcher Hinſicht nahe verwandt. Die 
Albaneſen ſind die Circaſſier Europa's, die Circaſſier ſind die 
Albaneſen Aſiens. Dieſe beiden Berggruppen ſcheinen dieſelben 
Männer, dieſelben Frauen, dieſelben Sitten erzeugt zu haben. 
Wie aus dem Schnee ihrer Gipfel entſtrömen dieſen beiden 
Quellen feit 5 Jahrhunderten, durch die häufige Miſchung dieſes 
dreifachen Bluts, die Schönheit und die Kühnheit, welche den 
Stamm und die Kraft der Ottomanen verjüngen. Sie lieben 
die Waffen, die Kämpfe, die Abentheuer, die Fahrten zu Land 
und zur See, die gefährlichen Raubzüge, die Schlachtfelder, 
ohne ſich gleichwohl die Gründe zum Kampfe anzueignen, die 
Anwerbungen in das Lager der Sultane von Egypten, Syrien 
und Conſtantinopel. Die zu regelmäßige Mannszucht der 
Europäiſchen Heere iſt ihnen drückend, fie lieben weit mehr den 
Glanz individueller Heldenthaten, die Zügellofigfeit der Otto— 
maniſchen Lager, den Kampf Mann gegen Mann auf feurigen 
Arabiſchen oder Siebenbürgiſchen Roſſen, jene Civiliſation, welche 
den Sklaven erlaubt, nach Laune des Herrn, von der Sklaverei 
zum Range eines Veziers oder Paſchas aufzuſteigen, endlich 
jene Religion, die den Helden Harems und Sklaven giebt. 
Ihr Geiſt iſt poetiſch, wie ihre Sitten; ihre Volkslieder, 
beſonders jene aus der Heldenepoche unter ihrem Landsmanne 
Scanderbeg, erinnern mehr, als die verweichlichten Lieder des 
neueren Griechenlands, an die Homeriſchen Geſänge. Sie vers 
mengen, wie Achilles, Dichtung, Muſik und Kriegstanz. In 
den Mußeſtunden ihres bald ſchlafſüchtigen, bald fieberiſch be— 
wegten Lebens ſieht man ſie an Ufern oder auf den Terraſſen 


ihrer Häufer nachläſſig am Sonnenſchein liegen; fte beſingen da 
zum Klange ihrer ländlichen Leyer ihre eigenen Thaten, oder 


fie tanzen nach den abwechslungsweiſe kriegeriſchen oder weibi— 
ſchen Weiſen ihrer Inſtrumente. Die Regierungsform der Alba⸗ 
neſen iſt lehensherrlich, wie die Regierungsformen des Morgen⸗ 
landes, welche ſich nach dem Vorbilde der patriarchaliſchen 


Famile naturgemäß entwickelt haben; eine Regierungsform, der 
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Freiheit und Sklaverei gleich günſtig; wo der Vater Oberhaupt, 
die Familie Stamm iſt, wo die Diener Sklaven ſind, wo die 
durch Geburt und Erſtgeburt wie durch göttliche Anordnung 
feſtgeſtellte Gewalt geheiligt und unbeſtritten iſt, wie die Vater— 
würde und der Staat gebildet wird durch eine bewegliche und 
vorübergehende Verbindung der Stämme, welche bald in Maſſen 
ſich einigen zum nationalen Kriege gegen andere Staͤmme, bald 
um der allgemeinen Freiheit willen in unabhängige Gruppen 
ſich auflöſen. Jede Stadt, jede Provinz, jedes Dorf erkennt 
einen Fürſten, Herrn, Bey, der nach den Ueberlieferungen und 
Sitten unumſchränkt regiert. Dieſe Unterwerfung der Provinzen, 
Städte, Dörfer unter ihre Herren oder Lehensfürſten hat dem 
Gefühle für allgemeine Freiheit und der leidenſchaftlichen Vater: 
landsliebe, der Haupttriebfeder der Albaneſen, in keiner Weiſe 
Eintrag gethan. Der Albaneſe iſt unabhängig, wie der Deutſche 
des Tacitus. 

In jeder Gegend, beinahe in jedem Dorfe, beſtehen drei 
ſtreng geſchiedene Kaſten, die ſich niemals unter einander ver— 
binden: die Soldaten, d. h. die Edelleute, die Handwerker und 
die Bauern. Da die Arbeit ein knechtiſches Werk iſt, giebt nur 
der Krieg Ehre und Reichthum. In jeder Zeit lieferte Albanien 
dem Sultan, dem Paſcha von Egypten und den Barbaresken 
Soldaten; mehr als einmal wurden ſie in Europa verwendet; 
es gab Mirditen im Dienſte des Papſtes, Neapels, Oeſtreichs 
und Frankreichs unter Heinrich IV. Jene wilden Stradioten, 
welche Venedig aus ſeinen morgenländiſchen Beſitzungen warb 
und zur Vertheidigung ſeiner Eroberungen auf dem am Lande 
verwendete, waren im Allgemeinen Albaneſen. 

Verſchanzt auf ſeinen Bergen, und hinter ſeinen natürlichen 
Befeſtigungen genoß Albanien einer tiefen Ruhe, als ein ſchreck— 
liches Gewitter ſich über daſſelbe entlud. 

Folgendes iſt über den furchtbaren Feind vorauszuſchicken, 
der es mit Vernichtung, oder mit einem noch ſchrecklicheren 
Uebel, mit Knechtſchaft bedrohte. 

Der Urſprung des türkiſchen Volks, von welchem die gegen— 
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wärtigen Ottomanen abſtammen, geht bis in die früheften Jahr⸗ 
hunderte zurück. Turk, ihr erſtes Oberhaupt, iſt, allem Anſcheine 
nach der Targitaos des Herodot, und der Toghareno der 
hl. Schrift. ? Einige Völker haben den Namen Türken ange⸗ 
nommen, ohne ein Recht darauf zu haben. Andere dagegen, 
welche dem Stamme entſproſſen ſind, haben Benennungen ſich 
beigelegt, die durch nichts an ihre Abſtammung erinnern. Plinius 
und Pomponius Mela kennen die Türken? dem Namen nach. 
Die Byzantiner bezeichnen die Türken bald mit der Benennung 
„Perſer“, bald als Ongren (Ungarn), obwohl zwiſchen 
Perſern und Türken, und Perſern und Ungarn nicht die min⸗ 
deſte Verwandtſchaft beſteht. Chalcondyl weiß nicht, ob er ſie 
von den Seythen oder den Parthern abſtammen laſſen ſoll. 
Phranzes giebt den Ottomanen den Ifaac Comnenus zum Stamm⸗ 
vater, welcher mit der Tochter des Emirs der Seldſchuken einen 
Sohn Suleiman, Vater Ertoghruls und Großvater Othmans 
zeugte. Nach Aeneas Sylvius, Leonardus Chienenſis und an— 
dern Geſchichtsſchreibern ſollen die Türken in gerader Linie von 
Teucer und Hector abſtammen. Paul Giovio (Jove) zweifelt 
nicht, daß die Türken Tartaren von den Ufern der Wolga ſeien. 
Neuerlich hat man behauptet, in dem Namen des Fluſſes Tereck 
die Abſtammung des Wortes „Türk“ gefunden zu haben. 
Die Türken, welche zuerſt von den Chineſen Tuku genannt 
wurden, verließen den Altai (Altuntagh) oder Goldberg (Ektagh 
der Byzantiner) und breiteten ſich in den weiten und fruchtbaren 
Ebenen Hochaſiens (dem heutigen Turkeſtan) aus, welche gegen 
Oſten an Khatai, d. h. das nördliche China, gegen Weſten an den 
großen See Aral und den Khovaresm oder Karizm, gegen Norden 
an Siberien, gegen Süden an Thibet und die große Bucharei grenzen. 

Wenn man einer türkiſchen Ueberlieferung, worüber Herodot 
in ſeinen Unterſuchungen über die Abſtammung der Seythen 


1 Herodot IV. 5. 2 Geneſis X. 3. 
5 turcaeque vastas silvas occupant. 
Constantinus Porphyrogeneta. 


5 Engel. Schlötzer, Geſchichte Bulgariens. 
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einige Andeutungen giebt, glauben darf, ſo gründete Oghuz 
Khan, Sohn des Kara Khan durch ſeine Eroberungen wie 
durch ſeine Geſetze die türkiſche Macht und Civiliſation. Er 
ſoll ein Zeitgenoſſe Abrahams geweſen ſein. Oghuz Khan ent— 
ſagte dem Götzendienſte, um einen reineren Cultus anzunehmen, 
und führte gegen feinen Bruder durch 70 Jahre einen Bürger- 
und Religions-Krieg. Von Karakum, dem Winteraufenthalte 
Kara Khan's, und von den Bergen Urtagh und Kurtagh, dem 
Sommeraufenthalte Oghuz, wendete ſich Letzterer nach Süden, 
und ſetzte ſich in Jaſſi, einer der berühmteſten Städte Turkeſtan's 
und lange Zeit dem Hauptſitze der türkiſchen Macht, feſt. Die 
Uzbekiſchen Khan's drangen bis in die Moldau vor und legten 
der Hauptſtadt dieſer Provinz den Namen der Tartariſchen 
Reſidenz bei. 

Oghuz hatte ſich gegen ſeinen Vater Khara Khan empört; 
er beſiegte ihn, und unterwarf ſich den ganzen Theil von Tur— 
keſtan, der ſich von Artelas und Silem bis Bochara hinſtreckt. 
Seine 6 Söhne nahmen die Namen der Herrn dieſer Gegen— 
den: Khan des Tags, des Monds, des Sterns, des Himmels, 
des Berges, des Meeres an. 

Eines Tages ſchickte er ſie auf die Jagd, in der Hoffnung, 
daß ſie irgend eine Vorbedeutung ihres Schickſals zurückbringen 
würden. Bei der Rückkehr überreichten ſie ihm einen Bogen 
und 3 Pfeile, welche ſie auf ihrem Zuge gefunden hatten. 
Oghuz gab die Pfeile den Khanen des Himmels, des Berges 
und des Meeres, aber den 3 andern den Bogen,! den ſie 
zerbrachen, um ihn unter ſich zu theilen. Auch nannte er die 
erſteren Utſchok (die 3 Pfeile); die letzteren Boſuk (die Zerftörer). 
Jene befehligten den linken Flügel ſeines Heeres; dieſe den 
rechten. Dieſe Abtheilung in rechten und linken Flügel iſt ein 
Grundſatz, der in die Türkiſche, Mongoliſche und Tartariſche 
Heeresverfaſſung aufgenommen wurde. a 


1 Anftatt der Sage vom Bogen und den 3 Pfeilen findet man bei 
Herodot die Sage vom Pfluge, Joch, Beil und Becher, Gaben des Himmels, 
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Nach dem Tode des Oghuz theilten feine Söhne das Reich; 
die 3 Pfeile, Anführer des linken Flügels, erhielten die Türkiſchen 
Staͤmme im Oſten; die Zerſtörer, Anführer des rechten Flügels, 
jene des Weſtens. Jedem dieſer Fürſten wurden 4 Söhne ge- 
boren, welche die Väter der 24 Türkiſchen Hauptſtämme ſind. 

Im Islam iſt die Zahl vier eine heilige Zahl.! Die 
4 Säulen des Reichs, oder die Vezire des Kanunnameh Mu: 
hameds II. find eine Nachahmung der 4 Vezire des Djinghis⸗ 
khan. Die nämliche Zahl vier iſt bei der Bildung ihrer 
Grundverfaſſung maaßgebend geweſen. So waren die 24 Beg's 
der Baharitiſchen und Tſcherkeſſiſchen Mamelucken in Egypten 
bis zu deren in neuerer Zeit erfolgten Vertilgung die Fortſetzung 
der 24 Patriarchen oder Väter der Türken. 

Ohne uns bei den 3 Khanen des linken Flügels und ihren 
Nachkommen aufzuhalten, welche in der Richtung nach Oſten 
verſchwanden, wollen wir den Khanen des rechten Flügels oder 
den Zerſtörern folgen; ſie bewohnten anfangs Turkeſtan, und 
verſchlangen die weſtwärts gelegenen Gegenden zwiſchen dem 
Sihun und Djihun (Jarartes nnd Orus) und drangen erobernd 
gegen den Bosporus und die Donau vor. 

Nach den älteſten Geſchichtſchreibern der Oghuzen, Seld— 
ſchuken und Ottomanen ſtieg die Geſchlechtstafel der Fürſten dieſer 
Völker bis zu den 3 Khanen des rechten Flügels hinauf, und 
die Oghuzen ſtammen vom Khan des Berges, die Seldſchuken 
vom Khan des Meeres, und die Ottomanen vom Khane des 
Himmels ab. | 

Die Oghuzen bewohnten Turkeſtan und den zwifchen dem 
Jaxartes (dem Tanais Aſiens) und dem Oxus liegenden Land⸗ 


1 Wir ſehen die 4 Khalifen Raſchideddin, unmittelbare Nachfolger des 
Propheten (Ebubekr, Omar, Osman, Ali), die 4 rechtgläubigen Iman 
(Ebu Hanifé, Ibu Maleck, Schafe und Hanbeli) und endlich die 4 Schüler 
der Scheiks, welche eine Nachahmung der 4 Evangeliften zu ſein ſcheinen. 
Man findet die Weihe dieſer Zahl bezüglich der Frauen; denn der Islam 
erkennt nur 4 rechtmäßige Frauen an; nach den 4 Frauen Mahomed's. 
Hammer, Geſchichte des Ottom. Reiches I. Bd. 
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ſtrich, und führten mit den Khosroes von Perſien und den 
Khalifen Arabiens häufige Kriege. Erſt dreihundert Jahre nach 
Mohamed nahm Salur, ein Nachkömmling des Tagh-Khan 
(Herr des Bergs) den Islam an. Zweitauſend Familien folgten 
ſeinem Beiſpiele. Von da an nahm er den Namen Tſchanak 
oder Kara Khan an; und um ſein Volk von den heidniſchen 
Türken zu unterſcheiden, nannte er es Turcomannen. Als die 
Turcomannen in der Folge ſich theils im ſüdlichen Armenien, 
theils auf den öſtlichen Küſten des Kaſpiſchen Meeres nieder— 
ließen, trennten fie ſich in Morgen- und Abendländiſche Turco- 
mannen. Die Gegend, welche ſie bewohnten, heißt noch heute 
Land der Turcomannen. Von 459— 1047 gieng die Herr⸗ 
ſchaft in die Hände Taghmadj's, Khan von Samarcand, über, 
und bald darauf verband ſich fein Sohn Schemſul-Mulk-ben⸗ 
Jlik⸗Khan⸗ ben⸗Taghmadj durch ein doppeltes Bündniß mit der 
regierenden Familie der Seldſchuken. 

Ohne in nähere Erörterungen einzugehen, die dem Gegen— 
ſtand dieſes Buches fremd ſind, iſt es wichtig, feſtzuſtellen, daß 
das Ottomaniſche Reich auf den Trümmern der Seldſchukiſchen 
Herrſchaft ſich erhob. Dieſes Reich datirt vom 13. Jahrhundert 
der chriſtlichen Zeitrechnung oder vom VIII. der Hegira.! Aber 
die Geſchichte der Ahnen Othman's, ſeines Gründers, beginnt 
beinahe ein Jahrhundert früher mit Suleiman, feinem Groß—⸗ 
vater, von da, als ſein Stamm während der Eroberungen 
Djenghiz Khan's, der Geiſel Aſiens und des Schreckens der 
Welt, von Oſten nach Weſten wanderte. 

Mit einem unbezwinglichen Muthe verband Ortoghrul groß⸗ 
artige Anſchauungen und jenen unternehmenden Geiſt, der dem 
Charakter der Gründer von Reichen eigen iſt. 100 Jahre nach 
der Feſtſetzung Ortoghrul's in Kleinaſien, 30 Jahre nach der 
Gelangung Othman's zum Range eines unabhängigen Fürſten, 


1 Das arabiſche Wort Hedjira oder vielmehr Hidjred bezeichnet einen 
Rückzug, eine Wanderung, und nicht eine Flucht (firar), wie man allgemein 
überſetzt hat. 

Paganel, Scanderbeg. 4 
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und im 3. der Regierung Orkhans, in jener Zeit, da Karl der 
Schöne zu Paris ſtarb, Ludwig der Bayer zum römiſchen Kaiſer 
gekrönt wurde, und Andronicus durch ſeinen Enkel vom Throne 
herab in den Kerker geworfen wurde, damals befeſtigten nütz⸗ 
liche Geſetze und dauerhafte Einrichtungen das emporkommende 
Reich. 

Dies Verdienſt gebührt dem Vezir Alaeddin, einem Bruder 
Orkhan's. Im höchſten Greiſenalter ſtarb Orkhan von Liebe 
und Verehrung umgeben. Ein gerechter Fürſt und tapferer 
Krieger, war er auch der Numa der Ottomanen. 

Mit der Regierung Murad's I., feines Sohnes, begann für 
die Nation eine glänzende Reihe von Eroberungen in Europa, 
eine neue Aera des Glanzes und der Macht. Siegreich in 
37 Schlachten und Gefechten nahm Murad den Griechen ganz 
Thracien, und machte das eroberte Adrianopel zu ſeiner Haupt⸗ 
ſtadt. Die Serben, die Bulgaren und die Ungarn hatten ſich 
wieder ihn verbündet: Inmitten eines im Jahr 1389 in den 
Ebenen von Kaſſova über ſie erfochtenen Sieges fiel er durch 
den Dolch eines Meuchelmörders. In den Augen der Türken 
iſt Miloſch Kabilowitſch ein ehrloſer Mörder; im Andenken der 
Serben ein Rächer und Märtyrer. Khoudawendghiar (Herr) 
und Ghazi (Sieger) zubenamt hatte Murad I. das von feinem 
Vater begonnene Werk würdig fortgeführt. 

Wie die Geſchichte des Menſchengeſchlechtes begann die 
Herrſchaft ſeines Nachfolgers Bajezid Ildirim (Blitz, Donner) 
mit einem Brudermord. 15 Jahre lang zitterten Aſien und 
Europa unter dem Tritte des Eroberers; aber ſo viel Ruhm, 
fo viel Stolz bedurften einer Züchtigung, einer Sühne; und 
die Vorſehung erweckte den Timur. 

Es war der kriegeriſche Geiſt, die Leidenſchaft der Eroberung, 
die fanatiſche Wuth, alles dem Islam zu unterwerfen, welche 
den Gedanken zur Gründung einer Türkiſchen Lehensfolge, zur 
Errichtung der Janitſcharen (Jeni Tſcheri, Neue Kriegsſchaaren) 
erzeugten. Ein Jahr nach dem Tode Othman's, 1327, raubten 
bewaffnete Banden alle chriſtlichen Knaben Bithyniens. Dieſer 
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abſcheuliche Menſchenraub, der Urſprung der Janitſcharen, 
hörte erſt unter der Regierung Suleiman's II., des Nachfolgers 
Muhamed's II. im Jahr 1691 auf. Von da ab ergänzte ſich 
dieſes Korps aus ſich ſelbſt. Mit Unrecht hat man allgemein 
dem Sultan Murad I.! die Gründung dieſer furchtbaren Miliz 
zugeſchrieben. 

Sieger über feinen Bruder Muſa, und ſeit 1413 Sultan, 
befeſtigte Muhamed I. das erſchütterte Reich, errichtete eine 
Seemacht, und machte Venedig die Herrſchaft über die Meere 
ſtreitig. Seine ſittlichen Eigenſchaften und ſeine körperlichen 
Vorzüge waren gleich merkwürdig. Er war großmüthig, wohl⸗ 
thätig, menſchlich, und ſeine Güte erſtreckte ſich gleichmäßig auf 
Griechen und Türken. Sogar die Chriſtenheit fand an ihm 
einen Beſchützer. Während ſeines ganzen Lebens war er der 
getreue Bundesgenoſſe des Byzantiniſchen Kaiſers, der gefürchtete 
Feind der aufrühreriſchen Turcomanen, die glorreiche Stütze 
des Thrones Othman's, und, nach dem Ausdruck Türkiſcher 
Geſchichtſchreiber, der Noe, welcher die durch die Sündfluth der 
Tartaren ſo oft bedrohte Arche des Reiches gerettet. 

Unter der Regierung dieſes weiſen Herrſchers entſtand die 
Vorliebe für Litteratur und Dichtkunſt; ihre Pflege verbreitete 
ſich; die Künſte kamen zu Ehren. 

Von dem Tage an, als Othman, gegen 1340, ſich unab- 
hängig machte, war die Türkiſche Macht ſtets im Wachſen. Im 
Laufe eines Jahrhunderts dehnten ſeine Nachfolger, welche den 
Titel „Emir“ mit jenem eines Sultans vertauſcht hatten, ihr 
Reich von den Ufern des Euphrats bis zur Donau aus. Schon 
unterwarf ſich Thracien, Serbien, Macedonien, Theſſalien ihrer 
Herrſchaft; ſchon umzog ein Netz von Eroberungen Konſtanti⸗ 
nopel: da bedrohte plötzlich, 1402, eine große Gefahr das Otto⸗ 
maniſche Reich, als Timur Bajazed I. vernichtete. Aber die 


1) Als dieſer Fürſt 1360 ſeinem Vater in der Regierung folgte, exi⸗ 
ſtirten die Janitſcharen ſchon 30 Jahre; er ſelbſt führte nur einige Aenderungen 
in der Disciplin und der Organiſation der Janitſcharen ein. 

4* 
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Criſis war nur kurz: unterſtützt vom Vezir Ibrahim Khan, 
erhob Muhamed I. ſtolz die Türkiſche Fahne, gewann mit der 
erſten Flotte, die je ein Sultan gehabt, wieder die Oberhand, 
und machte dem damals allmächtigen Venedig die Herrſchaft 
über das Meer ſtreitig. 

Als Muhamed fein Ende herrannahen fühlte, empfahl er 
den Thronerben der Treue des Großvezirs Bajazid Paſcha, und 
am Schluſſe des Briefes, welcher ſeinen geliebten Sohn in 
Eile zurückrief, ſetzte er eigenhändig die folgenden perſiſchen 
Verſe: 

„Wenn unſere Nacht entweicht, folgt ihr ein glänzender 
„Tag: wenn unſere Roſe verwelkt, wird ein köſtlicher Roſenſtock 
„Te erſetzen.“ 

Bei der Nachricht von ſeiner Krankheit war die Beſtürzung 
im Heere außerordentlich, und die dankbare Rührung des Sul— 
tans fo groß, daß er ſich feinen Waffengefährten noch einmal 
zeigen wollte, ehe er ſie für immer verließe. Tags darauf ſtarb 
Muhamed. 

Seine beiden treuen Vezire, Ibrahim und Bajazid Paſcha 
wollten ein Ereigniß von ſolcher Wichtigkeit bis zur Ankunft 
des Thronerben verheimlichen. Dieſer war damals Statthalter 
von Amaſieh, wo er die öſtlichen Grenzen des Reichs gegen 
die Einfälle Kara Juluk Bainderi's, eines Turkomaniſchen Fürſten 
aus der Dynaſtie des „Weißen Schaafs“, vertheidigte. 

Während man ſeine Rückkunft erwartete, verſammelte ſich 
der Staatsrath, wie gewöhnlich; im Namen des Sultans ver— 
kündigte man einen Feldzug nach Aſien, und Bigha, Hauptſtadt 
des Sandſhakats von Karaſt, wurde als Sammelplatz der Truppen 
bezeichnet. 

Vor dem Abmarſche verlangten die Janitſcharen ihren Fürſten 
noch zu ſehen; ſie zogen unter den Fenſtern eines Koskoe im 
Serail von Konſtantinovel vorüber, und grüßten mit enthuſtaſti⸗ 
ſchem Zuruf ihren Herrn, den ſie von ferne ſahen, und der, 
auf dem Throne ſitzend, nur noch ein Leichnam war. 

Wenige 1 darauf, im Jahr 1421 (824) hielt 18 Jahre 
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alt, Murad II., der künftige Gegner Johann Hungadeis und 
Scanderbeg's, ſeinen Einzug in Bruſſa. Er nahm von der 
Gewalt Beſitz, ohne Verbrechen, ohne Brandmal, ohne daß 
Brüder dem Henker überliefert oder ſchmachvoll den Händen des 
Kaiſers von Byzanz übergeben worden wären. Eine Thron- 
beſteigung, würdig des großen Mannes, der ſo viel Glanz über 
ſein Reich und ſeine Nation verbreiten ſollte. 

Mit ihm beginnt der denkwürdige Kampf, deſſen Gemälde 
wir entwerfen wollen. 


= 


Geſchichte Scanderbeg's. 


Erſtes Bud). 
1440 bis 1444. 


Eroberung Macedoniens durch Murad II. — Sein erſtmaliges Erſcheinen 
in Epirus. — Johann Caſtriota, Herr von Groia, Sfetegrad und der 
Diberthäler, wird gezwungen, ihm ſeine 4 Söhne als Geißeln auszu⸗ 
liefern. — Merkwürdige Eigenſchaften Georgs, des älteſten derſelben. — 
Murad läßt fie in der Mohomedaniſchen Religion erziehen. — Kriege: 
riſche Tüchtigkeit des jungen Fürſten. — Sein Muth und feine Helden⸗ 
thaten verſchaffen ihm den Beinamen Seanderbeg. — Tod Johanns 
Caſtriota. — Murad bemächtigt ſich feiner Länder. — Unwille Seander⸗ 
beg's. — Mehrere Albaneſiſchen Häuptlinge wenden ſich an ihn. — 
Seine Empörung. — Er verkündigt die Unabhängigkeit Albaniens, 
ſchlägt die Türken, gewinnt die feſten Plätze Albaniens wieder, und 
ruft alle chriſtlichen Fürſten und Häuptlinge der benachbarten Gegenden 
nach Aleſſio. 


Im 15. Jahrhundert war Albanien noch im Beſitze mehrerer 
unabhängiger Häuptlinge. An ihrer Spitze ſtand Johann 
Caſtriota, der mächtigſte von allen, einer alten, tapfern Familie 
Emathiens in Niedermacedonien entſproſſen. 

Vater von 9 Kindern aus ſeiner Ehe mit Wolzava, der 
Tochter des Fürſten der Triballen, ſah Johann mit Stolz an 
ſeiner Seite 4 Söhne, die Hoffnung ſeines Hauſes, heran⸗ 
wachſen. Der ältefte hieß Repoſim, der zweite Stanislaus, der 
dritte Konſtantin, der vierte war jener Georg, der nachmals 
unter dem Namen Scanderbeg ſo berühmt wurde. 

Wenn man der Volksſage Glauben beimeſſen darf, ſo war 
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die Geburt des jungen Fuͤrſten von Wunderzeichen begleitet, die 
eine glorreiche Zukunft verkündigten. 

Während feine Mutter ihn noch unter ihrem Herzen trug, 
träumte ihr, ſie habe einen Drachen geboren, deſſen ungeheurer 
Körper ganz Epirus bedeckte. Das Ungeheuer verſchlang mit 
ſeinem gegen die Türkiſchen Grenzen gekehrten blutigen Rachen 
eine Unzahl von Ungläubigen, und die 1000 Ringe ſeines un⸗ 
ermeßlichen Schweifes tauchten ſich auf Seite der Chriſten in's 
Meer bis gegen Venedig hin. So wurde einſt Olympias, die 
Mutter Alexanders, während ihres Wochenbetts von einer 
Schlange befucht: aber die Schlange war Jupiter; fo war ein 
ungeheures kriechendes Thier in dem Bette geſehen worden, wo 
Scipio der Afrikaner geboren werden ſollte, und man zweifelte 
in Rom nicht, daß ein Gott dieſe Vermummung angenommen habe. 

Dieſer Traum erfüllte das Herz Johanns Caſtriota mit 
Freude: und er ſegnete zum Voraus dieſen Sohn, den uner— 
ſchrockenen Vertheidiger des Vaterlaͤndiſchen Bodens und Glau— 
bens, der den Feinden Jeſu Chriſti ſo furchtbar werden und 
dem mächtigen Venedig zu gleicher Zeit die ſo wohl verdiente 
Ehrfurcht zollen ſollte. Eine andere bezeichnendere Vorbedeutung 
befeſtigte dieſe theure Hoffnung noch mehr. Georg kam, ſagte 
man, mit dem Abzeichen eines Schwerdtes auf dem rechten Arme 
zur Welt. Wie konnte man nun ſeinen kriegeriſchen Beruf noch 
bezweifeln? Kaum der Wiege entwachſen, wendete ſich der junge 
Fürſt, den feine Füße kaum zu tragen vermochten, zu den 
Waffen ſeines Vaters. Er verſuchte, bald einen Bogen, bald 
Pfeile, bald ein Schlachtſchwerdt zu heben. Seine Jugendſpiele 
waren Kämpfe mit ſeinen Brüdern oder andern Knaben. Da 
er immer der behendeſte, der ſtärkſte, der tapferſte war, ſo lernte 
er frühzeitig den Sieg kennen. Schon leuchteten aus ſeinen 
Handlungen wie aus ſeinen Reden die unbezwingliche Energie 
ſeiner Seele, die erſten Funken einer wunderbaren Faſſungskraft 
und eines innigen Glaubens hervor. 

Wie ſein Geſchick zum Lernen, ſo war auch ſein Gedaͤcht⸗ 
niß außerordentlich. 
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Schon zog Georg, die Liebe und der Stolz ſeiner Familie, 
Aller Blicke auf ſich, und man begrüßte in ihm zum Voraus 
den künftigen Helden Albaniens. Unter dieſen Umſtaͤnden kehrte 
Murad II., ums Jahr 1423, ſeine Waffen gegen Macedonien, 
nachdem er bereits Herr von Thracien und eines Theils von 
Griechenland geworden war. 


Die Türken hatten kaum den Vardari (Axius) überſchritten, ö 


als ſchon der Brand der Dörfer ihren Einfall in die Dibren 
verkündigte. Kurze Zeit nur hielt der Muth der Mirditen, am 
Fuß der Gebirge, die ſchonungsloſen Horden auf; bald aber 
hatten ganze Stämme und Städte, von allen Seiten umzingelt, 
nur noch zwiſchen Tod, Sklaverei oder Abſchwörung zu waͤhlen. 
Einige ließen ſich ſchwach finden, und vielleicht wäre der Abfall 
allgemein geworden, wenn ſich die Prüfung verlängert hätte: 
allein die Vorſehung wird die Unterdrückten in ihren gnädigen 
Schutz nehmen. Auf den Ruf eines rettenden Helden werden 
ſie alle ihre Thatkraft wieder erlangen, das kaum noch verheerte 
Land wird von Vertheidigern wimmeln; ſo lange der Held auf— 
recht ſteht, werden die Mirditen frei bleiben. 

Indeß waren dieſe ruhmvollen Tage noch nicht gekommen. 

Johann Caſtriota ward gezwungen, um Frieden zu bitten; 
er erlangte ihn zwar, aber unter der harten Bedingung, ſeine 
4 Söhne als Geißeln auszuliefern. 

Nur unter Thränen und Wehklagen konnten Johann und 
Woizava ſich in die Trennung ergeben. Johnnn ſegnete feine 
Kinder, und rief aus: „O Gott wache über ſie und gieb, daß 
ſie mitten unter Ungläubigen deinem heiligen Geſetze immer treu 
bleiben. Und du, mein lieber Georg,“ fügte er mit doppelter 
Liebe und doppeltem Mitleid über ihn ſich beugend hinzu: 
7 Täuſche unfere Hoffnungen nicht.“ Crola war in Trauer; 
das Volk erfüllte die Lüfte mit Wehklagen, als plötzlich ein Mann 
aus der Menge heraustrat und mit prophetiſchem Geiſte ausrief: 

„Kraft, Muth und Heil dir, Georg Caſtriota! Fluch und 


Untergang dem Murad, denn er wird einen reißenden Löwen 


in ſeinem Hauſe großziehen!“ 
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Als die jungen Fürſtenſöhne in der Gewalt des Sultans 
waren, ließ er ſie beſchneiden und in der Anabamebstiien 
Religion erziehen. 

Während die drei ältern Brüder in der Dunkelheit blieben, 
erreichte Scanderbeg ſein neuntes Jahr. Der Sultan, von 
ſeinen glücklichen Anlagen überraſcht, überhäufte ihn mit Be— 
weiſen ſeiner Zuneigung. Dank tüchtigen Lehrern, hatte ſich 
der junge Epirote bald die griechiſche, türkiſche, arabiſche, italieniſche 
und flavonifche Sprache zu eigen gemacht. Aber Erfolge anderer 
Art ſollten einem Eroberer, wie Murad, noch mehr gefallen; 
die Geſchicklichkeit Scanderbeg's, den Sabel, den Bogen und 
die Lanze zu führen; ſeine Kühnheit in Bändigung der Roſſe, 
ſeine Leidenſchaft für Kriegsſpiele, ſein freudiger Muth in Gefahren. 
Die Siege des jungen Helden in den Turnieren waren die Vorſpiele 
glänzenderer Triumphe. Schon übte ſich ſein frühreifer Haß, die 
Türken einſt auf einem andern Schlachtfelde niederzuwerfen. 

Kaum 18 Jahr alt befehligte Scanderbeg, dem ein Sand⸗ 
ſchakat! des Reiches übertragen worden war, fünftauſend Mann 
Reiterei an den Grenzen Anatoliens. Seine glänzende Tapfer⸗ 
keit, ſeine hohen Waffenthaten zogen alsbald Aller Blicke auf 
ſich, und er bedeckte ſich mit Ruhm, ohne Neider zu erwecken. 
Einſtimmig ſchrieb das Heer ihm den Erfolg des Feldzugs zu. 
Bei ſeiner Rückkehr überhäufte ihn Murad mit Geſchenken. 
Eben damals wurde ihm der Beinamen Scanderbeg, „Herr, 
Fürſt Alexander“, beigelegt; ein unheilverkündendes Geſchenk; 
denn eines Tages ſollte dieſer berühmte Name dem Türkiſchen 
Reiche theuer zu ſtehen kommen!? 


1 Eine Unterabtheilung des Paſchaliks. 

2 Paſchalik der Aſiatiſchen Türkei. Anatolien oder Natolien iſt in 
18 Livahs oder Sandſchakats eingetheilt, wovon nur 7 unter dem Paſcha 
von Kutaiah ſtehen. Es find 1) Sinope, Kaſtemoni, Boli, Bartin, Jsnik— 
nied, Burſa, am ſchwarzen Meer; 2) Mudaniah, Haivali, Pergamo, Sart, 
Smyrna, Guzel⸗Hiſſar, Ayaſoluk am Archipel; 3) Adalia oder Satalieh 
am Mittelländiſchen Merr; 4) Kavahiſſar, Angora, Kiankavi oder Kanghri 
längs der öſtlichen Grenze. 5) Kutaiah im Innern. 

5 Die Namen find die Propheten des Schickſals, ſagt der Koran. 
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Die glänzendſte Belohnung erwartete den jungen Helden; 
neue Unruhen waren in Aſien ausgebrochen. Scanderbeg erhielt 
mit dem Oberbefehl über ein Heer den Auftrag, die Aufrührer 
niederzuwerfen. Zwei Feldzüge beendigten dieſe Unternehmung. 
Die Eroberung mehrerer wichtiger Plätze und ausgedehnter Land⸗ 
ſtriche erweiterten die Ottomaniſche Herrſchaft. Durch die näm⸗ 
lichen Ebenen, wo Konſtantin im Jahr 324 den Licinus geſchlagen 
hatte; wo im Jahr 378 die Gothen den Kaiſer Valens ver: 
nichteten, zog der junge Sieger, gefolgt von einer Menge 
Gefangener, und umringt von erbeuteten Fahnen und Standarten, 
nach Adrianopel, welches ſeit 1366 die Reſidenz der Sultane 
war. Seine Truppen waren friſch und beinahe unverſehrt; ſo 
geſchickt war er geweſen, ſie zu ſchonen. 

In dieſem Zeitraume, und beſonders im Morgenlande, hatte 
die Erfindung des Schießpulvers die Art der Kriegführung noch 
nicht geändert. Unterſtützt von rein perſönlicher Tapferkeit ſpielte 
alſo die phyſiſche Kraft in dem kriegeriſchen Schauſpiele noch 
immer die Hauptrolle, und die Ausforderung zum Zweikampfe 
war ſehr häufig; wie die Iliade, die Odyſſée, die Aeneide und 
das befreite Jeruſalem zahlreiche Beiſpiele bieten. 

Dieſe Zweikämpfe fanden nicht nur in Kriegszeiten zwiſchen 
den Streitern der beiden feindlichen Heere ſtatt; ſondern im 
vollen Frieden, erſchien oft ein Fremdling, ein Reiſender in einer 
Stadt, und forderte die Tapferſten in die Schranken, indem er 
ſie durch Zurufe reizte, die heutzutage nun abgeſchmackt waͤren, 
aber damals einen Wiederhall fanden, weil dieſe Kundgebung 
der Tapfern die Stimme der Zeit war. Unter den Schutz des 
Muths und der Ehre geſtellt hatte der Fremdling als Sieger 
weder von den Freunden noch von den Landsleuten des Beſiegten 
etwas zu beſorgen, überall hatte der Sieg ein Anrecht auf eine 
Zufluchtſtätte. — Bald nach der Rückkehr Scanderbeg's nach 
Adrianopel forderte ein Scythe von rieſenhafter Geſtalt, unter 
öffentlichem Schaugepränge die Vornehmen aus der Umgebung 
Murad's zum Zweikampfe; er ſtellte die Bedingung, daß die 
beiden Gegner ganz nackt, nur mit einem Dolche bewaffnet und 
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bei einem ſo engen Raume in die Schranken treten, daß man nur 
als Sieger wieder heraustreten könne. Kein Türke fühlte ſich 
verſucht, dieſen grauſenhaften Vorſchlag anzunehmen. Vergebens 
bot der Sultan als Lockmittel eine große Belohnung: alle blie- 
ben unbeweglich, nicht aus Furcht, ſondern aus Verachtung; 
und der Scythe, wie berauſcht von dem Schrecken, den er ein- 
zuflößen glaubte, verdoppelte ſeine Prahlerei, als Scanderbeg, 
über feine Rotomontaden entrüſtet, ſich dem Kampfplatze nähert, 
auf ſeinen furchtbaren Gegner ſich ſtürzt, und mit ſeiner linken 
Hand den zum Stoß erhobenen rechten Arm des Barbaren er— 
greifend, ihm den Dolch in die Bruſt ſtößt, und todt nieder⸗ 
ſtreckt. 

Von allen Seiten erhoben ſich Rufe der Verwunderung, 
und Scanderbeg legte den Kopf des Rieſen zu Murad's Füßen. 

Bald darauf zeigte Scanderbeg bei einer feiner mehr wür— 
digen Veranlaſſung den nämlichen Muth, und hatte das nämliche 
Glück. Er war dem Sultan nach Bruſſa in Bithynien gefolgt. 
Hier boten zwei reiche perſiſche Ritter Murad ihre Dienſte an; 
zum Beweis ihrer Tapferkeit verlangten ſie gegen die beiden 
tapferſten Türkiſchen Krieger mit der Lanze oder dem Schwerdte 
zu kämpfen. Der eine hieß Jaka, der andere Zampſa. Der 
Sultan nahm ihren Antrag an, und ſagte, indem er ſich gegen 
Scanderbeg wandte: „Was a mein Sohn von über⸗ 
ſprudelndem Muthe? Der Preis für dieſen neuen Sieg gehört 
dir ſchon, gehe und zeige auch heute deinen ſtolzen Jugendmuth 
und deinen unbeſiegbaren Arm.“ 

Scanderbeg nahm die Aufforderung mit Freude an, unter 
der Bedingung, daß er allein mit beiden kämpfe, die Perſer ihn 
aber nur nach einander und einzeln angreifen ſollten. 

Nachdem er der Sitte gemäß die Füße des Sultans geküßt 
hatte, ſchwang er ſich auf ſein Pferd, ergriff ſeine Waffen, und 
trat in die Schranken. Jala ſtellte ſich ihm zuerſt entgegen: 
ſogleich ſtürzten ſich beide Gegner in vollem Roſſeslaufe auf⸗ 
einander, allein die Lanze des Perſers blieb im Schilde Scander⸗ 
beg's ſtecken. Während er ſich auf den Schaft beugte, um 
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Scanderbeg vom Pferde zu werfen, brach die Waffe; und da 
auch der Stoß Scanderbeg's, welcher nur nach dem Kopfe zielte, 
fehl gegangen war, ſo wandten beide ihre Pferde, um ſich mit 
dem Sabel zu bekämpfen. Da ſtürzte Zampſa, der Verabredung 
zum Trotze, mit eingelegter Lanze auf Scanderbeg: ohne ſich 
Zeit zu nehmen, eine ſolche Treuloſigkeit mit Worten zu rügen, 
ſtieß ihm der behende Albaneſe das Schwerdt in die Bruſt, und 
der Verräther ſtürzte leblos vom Pferde. Bei dieſem Anblicke 
ſtieß Jala einen ſchrecklichen Schrei aus, und fiel über ſeinen 
Feind her; ſchon bedrohte das Schwerdt rücklings Scanderbeg's 
Haupt, aber durch eine blizſchnelle Wendung wich er dem Streiche 
aus; von beiden Seiten war die Erbitterung gleich groß, und 
der Sieg lange unentſchieden. Endlich traf Scanderbeg Jala 
an der rechten Schulter nahe am Hals, und die Klinge drang 
ſo tief ein, daß ſie ihn bis an die Hüfte ſpaltete. Einen Augen⸗ 
blick noch ſchleifte das erſchrockene Pferd des Perſers die blutigen 
Bruchſtücke ſeines Herrn in den Schranken umher. 

Entzückt über eine fo glänzende Tapferkeit, und entſchloſſen, 
ihn für immer an den Dienſt ſeiner perſönlichen Größe zu feſſeln, 
ließ ſich Murad auf allen ſeinen Kriegszügen von Scanderbeg 
begleiten. Sie waren mit einander bei den Belagerungen von 
Pruſa, Otrea und Nicomedien (heutzutage Isnik-Mid), wo 
Hannibal ſich den Tod gab, wo der Philoſoph, Geſchichtſchreiber, 
Krieger und Konſul Arrian geboren, und welches Veſpaſian, 
der den Aufenthalt daſelbſt ſehr liebte, mit glänzenden Denk— 
mälern bereichert hatte. Beim Angriff auf Otrea erſtieg 
Scanderbeg der erſte die Mauer, pflanzte eine Fahne dort auf, 
und ſtürzte ſich, feines ruhmvollen Namensverwandten würdig, 
ganz allein in die Stadt, welche ſich alsbald ergab. In Indien, 
dieſſeits des Ganges, beim Sturm auf die Hauptſtadt der 
Oxydraken, im Königreiche Lahore, wo gegenwärtig die Stadt 
Utchi ſteht, war es, wo der Macedoniſche Eroberer dies helden— 
müthige Beiſpiel gegeben hatte. ’ 

Aus Aſien ſchickte der Sultan feinen BERNER Heerführer 
nach Europa. 5 
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Hier begann für Scanderbeg eine Reihe ſchwerer Prüfun- 
gen, ein grauſamer Kampf zwiſchen feiner religiöfen Ueberzeugung 
und ſeinen Pflichten als General. So lange er nur mit Uns 
gläubigen kämpfen durfte, hielt keine Bedenklichkeit ſeinen Muth 
gefeſſelt. Aber ſobald er gegen Chriſten ausrücken ſollte, er, 
der im Innern Chriſt war, und deſſen wiedergebornes Herz 
mehr und mehr dem Glauben der Väter ſich zuwandte, wurde 
ſein Gewiſſen beunruhigt; er blickte gen Himmel, und bat Gott 
um Rath. Wie ſollte er gegen Chriſten kämpfen, ohne ihr Blut 
zu vergießen, und wie ſollte er dies koſtbare Blut ſchonen, ohne 
ſeine Ehre und das Leben der ſeinem Kommando anvertrauten 
Mannſchaft bloszuftellen. 

Endlich nach ängftlihen Erwägungen faßte er einen Ent⸗ 
ſchluß, der in ſeinen Augen ſoviel als möglich den Glauben 
mit der Pflicht in Einklang brachte. Wenn Scanderbeg gegen 
die Chriſten zu Feld ziehen mußte, ſei es in Griechenland oder 
Ungarn, fo bat er Gott, er möge nicht geſtatten, daß er ſich 
vom Kampfeseifer hinreißen laſſe, weil er nur ſeine Waffenehre 
bewahren wollte, ohne den Feind zu vernichten; wenn das 
Chriſtliche Heer zu ſchwach war, um ihm zu widerſtehen, ſo 
wußte Scanderbeg durch irgend einen glücklichen Zwiſchenfall 
ihnen Mittel zum Rückzuge an die Hand zu geben; wenn jedoch 
der Rückzug unmöglich wurde, und er ſie zu Gefangenen machte, 
ſo gefiel er ſich darin, ihre Gefangenſchaft zu mildern, und ihre 
Loskaufung zu erleichtern. Mehr als einmal entſagte er dem 
bereits geſicherten Siege, indem er ſich, wie durch Zufall, in 
Schwierigkeiten verwickelte, aus denen er nur durch kühne Be- 
wegungen und geſchickte Manöver ohne Blutvergießen ſich her— 

1 „Man kann ſich nicht enthalten,“ jagt Gibbon (Geſchichte des Verfalls 
des Römiſchen Reichs), „über die Argliſt oder die Leichtgläubigkeit des 
Geſchichtsſchreibers (Marinas Barletius) zu lächeln, welcher vorgiebt, daß 
Scanderbeg bei allen Treffen die Chriſten ſchonte, während er ſich, wie der 
Blitz auf den Muſelmaniſchen Feind ſtürzte. Dies Lächeln könnte mit weit 
mehr Grund belächelt werden, denn Gibbon ſpricht hier verächtlich über eine 


Frage ab, welche er nicht überdacht hatte, oder welche im Ernſte zu nehmen 
ein perſönlicher Skepticismus ihm nicht erlaubte. 
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auswand. Solche Erfolge erhöhten mehr, als blutige Siege, 
Scanderbeg in den Augen ſeines Heeres; und zum erſtenmale 
ſegneten Chriſten einen Türkiſchen General. Von allen Heer⸗ 
führern Murad's zog keiner ſo viele Freiwillige unter die Fahnen, 
und Scanderbeg's Name war in Aller Mund. Er war von 
Soldaten und Officieren gleich geliebt, denn alle ſahen in ihm 


einen Freund, der ſtets bereit war, ihre Verdienſte zur Geltung 


zu bringen, und ihre Fehler zu bemänteln. Nach dem Siege 
überließ Scanderbeg die Beute dem Heere, ohne je etwas für 
ſich zu behalten; eine ſeltene Uneigennützigkeit, die ihn vor den 
Türkiſchen Generalen noch mehr, aus ſeine übrigen Eigenſchaften, 
auszeichnete. 

So viele Vorzüge wurden noch durch ein nicht minder 
merkwürdiges Aeußere erhöht: die männliche Schönheit ſeiner 
Züge, ſein ſchlanker Wuchs, ſeine breiten Schultern, ſein Adler⸗ 
blick, der über ſeine ganze Perſon ausgegoſſene Adel, alles 
verrieth an ihm ein Weſen, das zum Befehlen geboren war. 
Ein breiter, ſchwarzer Schnurrbart beſchattete ſeinen Mund, 
im Sommer und Winter war ſein rechter Arm an Schlachttagen 
ganz entblöst, und es war ein Wunder, dieſen Arm in Thä- 
tigkeit zu ſehen. Heitere Laune, ſchnelle Faſſungskunſt, ritter⸗ 
liche Biederkeit, unbezwingliche Energie, eiſerne Geſundheit, 
waren Scanderbeg's Eigenſchaften, als fein Vater in Crola 
ſtarb. 

Sogleich ohne alle Umftände, als wenn er der rechtmaͤßige 
Erbe geweſen wäre, ſendete Murad Sewali, einen feiner Generale, 
mit einem Truppenkorps dahin. In wenigen Tagen ſei es nun, 
daß dem Lande die Kraft zum Widerſtande fehlte, oder die Ein- 
wohner, die vier Söhne ihres Fürſten in Feindes hand wiſſend, 
befürchteten, Murad möchte einen unklugen Widerſtand an dieſen 
rächen, waren Crola und die ſämmtlichen Beſitzungen Johanns 
in der Gewalt der Türken. Aber ſeit langer Zeit hatten die 
drei Brüder Scanderbeg's zu leben aufgehört, Woitzawa ihre 
Mutter, mit ihrer Tochter Mamiſa, waren in's Innere von 
Emathien verwieſen worden. 
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Scanderbeg war übrig; welchen Entſchluß ſollte nun Murad 
in Beziehung auf einen Mann faſſen, der der Abgott des 
Heeres war? Hatte er nicht an ihm den einzigen Heerführer, 
der im Stande war, ſeine weitausſehenden Eroberungsplane 
zu fördern? Konnte er anderſeits auf die Anhänglichfeit eines 
Sohns des Johann Caſtriota zählen, den er ſeiner väterlichen 
Lande beraubt, dem Glauben ſeines Vaterlands entfremdet hatte, 
und der vielleicht verſucht war, eines Tags mit ſeinem Glauben 
auch ſeine Unabhängigkeit wieder an ſich zu reißen? Sollte 
man ihn durch ſtets erneute Gunſtbezeugungen an die Sache 
der Ottomanen feſſeln? Oder mußte man ihn im Gegentheil, 
in ein fernes Land verbannt, unter ſtrenger Aufſicht halten? 

Bevor der Sultan einen feſten Entſchluß faßte, wollte er 
Scanderbeg allein ſehen, ſeinen Blicken, dem Tone ſeiner Stimme 
ſogar, feine Gedanken, das Geheimniß eines verborgenen Ehr— 
geizes ablauſchen. In den Palaſt berufen, täuſchte ſich der 
Epirote nicht einen Augenblick über die Tragweite einer ſolchen 
Unterredung. 

Nachdem Murad ſein Bedauern über den Tod Johanns 
und ſeiner Söhne ausgedrückt hatte, ließ er Scanderbeg von 
ferne die Möglichkeit erblicken, eines Tages ſeine väterlichen 
Beſitzungen wieder zu erlangen, oder etwa eine wichtige Provinz 
des Reiches mit voller Souverainität zu beſitzen, wenn ihm 
irgendwie die Abhängigkeit, in welcher er lebe, drückend werden 
ſollte. „Um mit dir, ſagte er, ohne Rückhalt zu reden, mir 
„wäre am liebſten, dich noch einige Jahre bei mir zu behalten, 
„um mit dir gemeinſchaftlich meine weitausſehenden Plane aus— 
„zuführen, um die begonnenen Kriege glorreich zu beendigen; 
„bei der Heimkehr ſollen Ehrenſtellen, Auszeichnung, Schätze 
„in deiner Wahl ſtehen.“ 

Scanderbeg kannte den Tod ſeiner Brüder, jedoch ohne 
die näheren Umſtände, dieſer Tod war ein frühzeitiger, aber 
ein natürlicher; die große Seele Murad war dafür Bürge, 
allein in den Augen des knirſchenden Albanien barg dies Ge— 
heimniß ein Verbrechen. Vielleicht erzeugte der Ragenhaß, der 


64 Scanderbeg. 


in dem Herzen des Sohn's Johann zu gähren begann, einen 


gleichen Verdacht; vielleicht fühlte ſich Scanderbeg in der Auf— 
wallung einer wiedererwachenden Vaterlandsliebe, bereit, dem 
Andenken ſeiner Brüder Rache, dem Plünderer ſeiner Familie, 
dem Unterdrücker ſeines Landes Haß zu ſchwören. Andererſeits 
befänftigte die unwandelbare Zuneigung des Sultans, fein Zu: 
trauen, ſeine Wohlthaten, dieſe innerlichen Regungen. 

Von dieſen ſich durchkreuzenden Gefühlen beſtürmt, aber 
ſcheinbar ruhig und gefaßt genug, um ſich nicht blos zu ſtellen, 
hörte Scanderbeg die Mittheilungen ſeines Monarchen an. 

„Mein Vater, meine Brüder ſind nicht mehr, ſagte er, 

„und meine Jugend iſt fern von meiner Familie, fern von 

„meinem Vaterlande, hingefloſſen: aber bis zu dieſem Tage, 

„großmüthiger Sultan, hat deine Güte mir die Stelle von 

„Familie, von Vaterland vertreten. Weiſe mir alſo immer— 

„hin Schlachtfelder an, da liegt meine Zukunft, ich kenne 

„keinen andern Ehrgeiz.“ 

Glaubte wohl Murad an die ganze Aufrichtigkeit dieſer 
Worte? Man kann es bezweifeln. Aber ſei es, daß er am 
Vorabend eines wichtigen Feldzugs noch Vortheil von Scan— 
derbeg ziehen wollte, ſei es ſogar, daß feine natürliche Red— 
lichkeit noch andere Proben abwarten, oder daß er, um ſich 
eines verdächtigen Generals zu entledigen, es auf jene Gefahren 
ankommen laſſen wollte, welche die brauſende Tapferkeit ſeines 
jungen Heerführers herauszufordern pflegte, ſei es, daß im 
Inneren ſeines Herzens eine wahre Zärtlichkeit dieſen jungen, 
zu feinem Dienſte berufenen Ruhm beſchützte; der Sultan ver- 
traute Scanderbeg das Heer an, welches gegen den Deſpoten 
von Servien, Georg, aus dem Haufe Brankovitz, ausziehen ſollte. 

Dieſes obere Möſien der Alten grenzt gegen Norden an 

Ungarn, gegen Weſten an Rußland, gegen Oſten an die Bul- 
garei und Wallachei, gegen Süden an Albanien und Rumelien. 
Nach manchen Wechſelfällen 1151 durch Tſchudomil von fremdem 
Joche befreit, wurde es im 14. Jahrhundert unter ſeinem großen 
König Stephan Puſchan ein mächtiges Reich; dieſer eroberte 
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einen Theil Thraciens, beinahe ganz Macedonien, mehrere 
Städte Theſſaliens und Albaniens. Aber bald trat die Epoche 
des Zerfalls ein: die Türken wurden Herrn des Landes und 
theilten es in vier Livahs, Belgrad, Lemandria, Krouchevatz, 
Novi Batzar. 

Wenn Scanderbeg ſeine Soldaten und Waffenbrüder zu 
Freunden hatte, ſo war dies nicht der Fall mit den Paſchas 
und Höflingen, welche Murad umgaben; in dieſer Welt ehr— 
geiziger Intriguen hatte der Ruhm des Albaneſiſchen Kriegers 
ſchon lange Neid gegen ihn erregt: die neue Gunſt, deren 
Gegenſtand er war, entzündete wieder dieſen Heerd von Eifer— 
ſucht. Alle vereinigten ihre Bemühungen, den Fremdling zu 
verderben. Bald lobten ſie vor Murad heuchleriſch die Frei— 
gebigkeit, wodurch ſich Scanderbeg bei der Menge ſo beliebt 
zu machen wiſſe, bald wieſen ſie bedeutungsvoll auf die blinde 
Anhänglichkeit der Soldaten an ſeine Perſon hin, und gaben ſogar 
zu verſtehen, daß der Albaneſe im Stillen nach feiner väterlichen 
Erbſchaft, vielleicht nach einem noch höheren Ziele ſtrebe. Solche 
Ohrenbläſereien machten den Sultan doch bedenklich, wenn ſie 
auch nicht ganz den erwarteten Erfolg hatten. Und wirklich 
war die wechſelſeitige Stellung Murad's und Scanderbeg's eine 
durchaus falſche, ſie konnte nicht von Dauer ſein. 

Scanderbeg von allem unterrichtet, unterzog ſich, um den 
Verdacht ſeines Herrn abzuwenden, der traurigen Nothwen— 
digkeit, die Chriſten nicht ferner zu ſchonen, und betrieb den 
Krieg mit mehr Kraft als jemals. Jeder Kampf war ein Sieg, 
und der Sieger kehrte nach Adrianopel zurück, um die reiche 
Beute zu den Füßen des Sultans niederzulegen. Nachdem er 
endlich in einer großen Schlacht der Hauptarmee des Despoten 
eine gänzliche Niederlage beigebracht hatte, bemächtigte er ſich 
mehrerer Feſtungen, vertrieb ihn aus dem Lande, und unter— 
warf alle dieſe Gegenden der Türkiſchen Herrſchaft. 

Die Freude Murad's war nicht ungetrübt; unfähig zu 
einem Verbrechen, ſelbſt um einer Gefahr oder eines Vortheils 
willen, hätte Murad den Tod Scanderbeg's keinenfalls be— 
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fördert, aber inmitten dieſer Triumphzüge hätte er ſich vielleicht 
getröſtet, wenn er ihn zu beweinen gehabt hätte. Dieſer Wechſel— 
fall war nicht eingetroffen. Der Albaneſe erſchien wieder, mit 
neuem Ruhm gekrönt, und gekräftigt durch eine ſtets zunehmende 
Volksthümlichkeit. 

Vergebens vermehrte die Umgebung des Sultans die Tur— 
niere und Kampfſpiele, in der Hoffnung, daß mitten in dieſen 
Kämpfen, oder den daraus etwa entſtehenden Zweifämpfen 
irgend ein glücklicher Zufall ſie für immer von einem ſo ge— 
fürchteten Nebenbuhler befreien würde. Aber die Vorſehung 
wachte über ihren Schützling. 

Wenn gleich Murad dieſen unausgeſetzten Sturm von An— 
gebereien mit Beharrlichkeit zurückwies, ſo ſah doch Scanderbeg 
früher oder ſpäter einer Cataſtrophe entgegen. Entrüſtet über 
dieſe feige Verrätherei und ſolch ſchwarzen Undank, dachte er nur 
darauf, ſeine Ketten zu ſprengen; ſeine Seele war von einem 
verzehrenden Durſt nach Freiheit entzündet; die Augen unauf— 
hörlich nach dem geliebten Albanien gekehrt, nach der Luft der 
vaterländiſchen Berge ſich ſehnend, wendete er ſich im Auf— 
ſchwung ſeines wiedererwachenden Glaubens an den Gott ſeiner 
Väter, und rief Tag und Nacht die Stunde der Befreiung 
herbei. 

Seit dem Tode ſeines Vaters hatten mehrere Albaneſiſche 
Häuptlinge durch ſeinen glänzenden Ruf angezogen, ſich heimlich 
zu ihm begeben. Alle riefen ihn im Namen der Religion, des 
Vaterlandes, der Unabhängigkeit als Befreier an. „Auf deine 
Stimme“, ſagten ſie, „wird ganz Albanien wie ein Mann ſich 
erheben.“ 

Scanderbeg lobte ihren Muth, und dankte ihnen für ihr 
Zutrauen, auf welches er ſo ſtolz ſei, zugleich aber forderte er 
ſie auf, ihre ſchwachen Angriffsmittel mit der furchtbaren Macht 
der Türken zu vergleichen. „Bis jetzt“ fügte er hinzu, „iſt ihre 
„Herrſchaft erträglich geweſen. Aber fürchtet die Folgen einer 
„Niederlage, und ſtellt nicht für einige Stunden Freiheit die 
„ganze Zukunft des Vaterlandes blos. Ueberlaßt mir die Sorge, 
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„nach und nach das Joch zu erleichtern, welches auf Albanien 
„laſtet.“ — Herr ſeines Geheimniſſes, und einziger Vertrauter 
feines Gedankens, lauerte Scanderbeg im Stillen auf den gün— 
ſtigen Augenblick. 

Mittlerweile hatte der Despot von Servien neue Truppen 
geſammelt, war in ſeine Staaten zurückgekehrt, und hatte bald 
alle Türkiſchen Beſatzungen vertrieben. Murad zog in Perſon 
mit einer zahlreichen Armee nach Servien. Sein bloßes Er— 
ſcheinen war ein Sieg; denn unfähig mit ſo ungleichen Kräften 
zu widerſtehen, flüchtete ſich der Despot eiligſt nach Ungarn. 
Waͤhrend dieſes kurzen Feldzugs war Scanderbeg, der ſich 
immer in der Umgebung des Sultans befand, dieſem durch 
ſeine neue, im Kriege gegen dieſes Land geſammelte Erfahrung 
ſehr nützlich geweſen. Auch hatte er, um feine Feinde in Ad— 
rianopel zum Stillſchweigen zu bringen, feine Thätigfeit und 
Energie verdoppelt. 

Allein der Augenblick, dem Rufe Albaniens zu folgen, 
war noch nicht gekommen. Bald jedoch bot ſich eine andere 
Gelegenheit, welche entſcheidend wurde. 

In dieſer Zeit ſaß Eugen IV. auf dem päpftlichen Stuhle. 
Dieſer Papſt, deſſen Leben ſo ſtürmiſch war, und der erſt in 
ſeiner letzten Stunde! das Nichts menſchlichen Ehrgeizes er— 
kannte, ſah mit Entrüſtung Servien in den Händen der Un— 
gläubigen. 

Andererſeits brachte der im Jahr 1439 erfolgte Tod Al— 
brechts von Oeſtreich, Königs von Ungarn,? die Ungarn in 
Verlegenheit, da fie die Nothwendigkeit erkannten, den Fort 
ſchritten der Türken einen mächtigen Damm entgegenzuſetzen. 

Sie richteten ihren Blick auf den Sohn des berühmten 


A „O Gabriel“, rief er da aus, „wie viel beſſer wäre es für dich ge— 
„weſen, weder Kardinal noch Papſt zu werden, ſondern zu leben und zu 
“sterben in deinem Kloſter, in der Uebung deiner Ordensregel.“ 
N 2 Seine Heirath mit Eliſabeth, der Tochter des Kaiſers Sigismund 
1421, hatte dem Hauſe Habsburg ein Anrecht auf die Königreiche Böhmen 
und Ungarn verliehen. 
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Jagello, Ladislaus den VI., König von Polen, und ſetzten 
bald darauf 1440 eine zweite Krone auf das Haupt des jugend— 
lichen Monarchen. Johann Corvin! Huniady, dieſes lebendige 
Bollwerk Ungarns gegen die Türken, hatte ſein mächtiges Schwerdt 
zu deſſen Gunſten in die Wagſchale geworfen. Ladislaus ernannte 
ihn, zum Lohn für dieſen Dienſt, zum Woywoden von Siebenbürgen. 
Eugen ſandte den Cardinal Julian (Juliano Cesarini, Cardinal 
von St. Angelo) an den neuen König ab, um ihn aufzufordern, 
dem Despoten beizuſtehen. Verführt von dem religiöſen und 
ritterlichen Schimmer eines ſolchen Feldzugs, gab Ladislaus 
ſein Wort, eine verhängnißvolle Einwilligung, die ihm bald, 
nach der traurigen Verletzung eines feierlichen Eides, das Leben 
koſten ſollte. Der König verlangte den Beiſtand des deutſchen 
Ordens, dieſer aber weigerte ſich an dieſem neuen Kriege Theil 
zu nehmen. Zur Entſchuldigung berief man ſich auf die durch 
die neuerlichen Feldzüge in Preußen und Liefland herbeigeführte 
Erſchöpfung. Glücklicher war der König bei den Polen und 
Walachen. Er erhielt von dieſen ein Heer, welches für 6 Mo— 
nate auf ihre Koften unterhalten werden ſollte. Mit dieſen 


Truppen vereinigte ſich eine beträchtliche Zahl deutſcher Frei- 


williger. 

Nachdem Ladislaus mit ſeinem Heere über die Donau ge— 
gangen war, griff er die Stadt Sophia an, und eroberte fie. 
Dieſe zwiſchen dem Isker und der Niſſava liegende Stadt iſt 
das Ulpia Sardica der Alten, und wurde von Juſtinian er⸗ 
baut. Beim erſten Gerücht dieſer Rüſtungen belagerte Murad 
Belgrad. Aber nach 7 Monaten beharrlicher Anſtrengung war 
er genöthigt, die Belagerung aufzuheben: denn Hunyadi war 
in der Stadt. 


1 Wenn feine Geburt ihn ſtolz gemacht hätte, fo hätte er durch feine 
Mutter ſich mit den Kaiſern von Conſtantinopel verknüpfen können, und der 
Name Corvinus berechtigte einen Walachen, ſich für den Sprößling eines 
edeln, römiſchen Patricier-Geſchlechtes zu halten. In ihrem Wappen 
führten die Hunyades einen Raben, welcher einen goldenen Ring in ſeinem 
Schnabel hielt. 
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Voll Ungeduld, die Ehre des Halbmonds zu rächen, fam- 
melte der Sultan ein Heer von 80,000 Mann, kam dem Ein— 
marſch der Chriſten in Möſien zuvor, warf 20,000 Mann unter 
der Führung Scanderbeg's und Karambey's nach Ungarn, und 
folgte mit dem Hauptkorps dieſer maͤchtigen Vorhut. 

Dieſe beiden Türkiſchen Heerführer lagerten ſich bei ihrem 
Einmarſch in Bulgarien an der Morova,! dem chriſtlichen 
Heere gegenüber, welches 35,000 Mann ſtark war. 

Sei es, daß Hunyadi entrüſtet war, den Feind feines 
Glaubens in ſolcher Nähe zu ſehen, oder daß er, wegen der 
ſtets zunehmenden Verheerungen der Dyſſenterie um ſein Heer 
beſorgt war, oder daß ſchon ein Einverſtändniß zwiſchen dem 
König von Ungarn und Scanderbeg beſtund, der Walachiſche 
Held ließ Ladislaus im Lager zurück, ſetzte über die Morova, 
und recognoscirte mit 10,000 Mann die Stellung der Türken. 

Ein allgemeiner Angriff ſtund bevor. Scanderbeg erkannte, 
daß der Augenblick gekommen ſei. Er berief ſeine vertrauteſten 
Freunde und ſeinen Neffen Hamza, welchen glänzende Waffen— 
thaten den Soldaten ſchon längſt theuer gemacht hatten, in 
ſein Zelt, und eröffnete ihnen ſeine Abſicht. Alle billigten ſeinen 
Plan, und ſchwuren, das Vaterland zu befreien oder zu ſterben. 

Kaum hatten ſie ſich getrennt, als Hunyadi ſich auf die 
Türken ſtürzte. Unverſehens überfallen, aber ſtets unverzagt, 
griffen ſie im Getümmel zu den Waffen, aber o Wunder! 
Seanderbeg, der unüberwindliche Scanderbeg wankt; zum erſten— 
mal weicht er zurück, und ſeine Krieger räumen das Schlachtfeld. 
Bei dieſem Anblick iſt der Paſcha, von Betäubung ergriffen, 
unſchlüſſig, er wird verwirrt, verliert die Beſinnung, und bald 
iſt ſein ganzes Heer in völliger Auflöſung. Die Flüchtlinge 

fallen haufenweiſe unter den Streichen Hunyadis; die ſieges— 
trunkenen Ungarn würgen und plündern ohne Widerſtand, vier- 


1 Sie entſpringt in Bulgarien, und fließt in die Donau. Ein anderer 
Fluß dieſes Namens, an den Grenzen Böhmen's entſpringend, durchfließt 
Mähren, und ergießt ſich gleichfalls in die Donau.“ 
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tauſend Gefangene bezeugen den Umfang der Niederlage. Dank 
der Schnelligkeit ſeines Pferdes, entkam Karambey gefolgt von 
einer ſchwachen Bedeckung. 

Der Augenblick war günſtig: Scanderbeg verhaftete den 
Geheimſchreiber (Reiſeffendi) Murad's auf ſeiner Flucht, ließ 
ihm Feſſeln anlegen, und bedrohte ihn mit dem Tode, wenn 
er nicht augenblicklich im Namen des Sultans einen Befehl an 
den Statthalter von Eroia unterzeichnen würde, die Stadt an 
Scanderbeg zu übergeben. 

Der Unglückliche gehorchte, ohne ſich ſein Leben auszu— 
bedingen, und wurde mit den ihn begleitenden Türken ſogleich 
getödtet; eine ebenſo nutzloſe als gehaͤßige Grauſamkeit, in 
welcher ſich die Sitten der Epoche und des Landes nur allzu 
getreu abſpiegeln. 

300 Männer, meiſt Albaneſen voll Muth und Ergebenheit, 
hatten ſich an Scanderbeg angeſchloſſen: an ihrer Spitze zog 
er nach Epirus, und kam am 7. Tage in Ober-Dibra,! an 
den Grenzen der Triballier, 70 Meilen (ungefähr 20 alte fran— 
zöſiſche Meilen) von Crola, d. h. in jenen Bergen an, welche 
ſich parallel mit der Dwina und dem Joniſchen Meere hinziehen. 
Steil und ſchwer zugänglich, bilden dieſe Berge die öſtliche 
Grenze des nördlichen Albaniens (des römiſchen Illyriens), und 
fallen ſtufenförmig bis zum Ufer der Dwina ab, welche ſich 
an ihrem Fuße hinfchlängelt. Hier bot ſich die erſte Stadt der 
vormaligen väterlichen Beſitzungen ſeinen Blicken dar; und zu 
allen Zeiten hatten ſich die Dibrier durch eine unerſchütterliche 
Anhänglichkeit an die Familie der Caſtriota, wie durch ihren 


1 Das Wort Dibra kömmt wahrſcheinlich von dem Sklavoniſchen Dobro 
gut, wegen der Fruchtbarkeit der Ländereien daſelbſt. Wie vormals iſt 
dieſe Gegend noch jetzt in Ober- und Unter-Dibra eingetheilt, und heißt 
bei den Skypetaren Dipre Sipre (Ober-Dibra) und Dibre post (Unter-Dibra). 
8 Meilen nördlich von Ober-Dibra liegt Nieder-Dibra. Der vorletzte Dey 
von Algier, welcher dem Lord Exmouth ſo kräftigen Widerſtand leiſtete, 
war ein Abentheurer aus Nieder-Dibra. ) 

Pouquepille, Reife in Griechenland. 


me Eæàʒaä — 


Erſtes Buch. 1440-1444. 1 


unverſöhnlichen Haß gegen die Türken ausgezeichnet. Zwiſchen 
dieſen Gegenden und Macedonien befand ſich außer Sfetigrad 
kein feſter Platz. Auch ſetzten die auf den Spitzen der Berge 
verſchanzten, oder in den Thälern zerſtreuten Einwohner den 
Angriffen des Feindes keine anderen Wälle entgegen, als die 
durch die Natur befeſtigten Oertlichkeiten, und einen unbezwing⸗ 
lichen Muth. 

Dies war für Scanderbeg eine ſehr wichtige Stellung. 
Seinem Plane gemaͤß bei Nacht angekommen, machte er Halt, 
und entbot heimlich die vornehmſten Bürger zu ſich. Beim 
Anblick ihres Fürſten entſtund eine unbeſchreibliche Freude: die 
Einen blieben, einem ſo berühmten Krieger gegenüber von Be— 
wunderung ergriffen, ſtumm und unbeweglich, andere bedeckten 
ſeine Hände mit Küſſen und Thränen, oder warfen ſich ihm zu 
Füßen; noch andere riefen, ihre Säbel ſchwingend, das Vater— 
land zu den Waffen, und begrüßten die wiedererwachende Frei— 
heit; alle aber boten Leben, Vermögen, Kinder mit Begeiſterung 
an; es war die Auferſtehung Albaniens. 

Um jeden Ueberfall zu hindern, und den Türken jede Ver— 
bindung mit Crola abzuſchneiden war es die erſte Sorge 
Scanderbeg's, überall zuverläſſige Wachtpoſten aufzuſtellen. Man 
verabredete die erforderlichen Aushebungen; die Mannſchaft ſollte 
ſich bereit halten, auf das erſte Zeichen auszurücken. Nachdem 
er feine 300 Reiter noch durch 300 auserwählte Dibrier ver— 
ſtärkt hatte, ließ er beinahe alle mit der Weiſung voraus— 
marſchieren, ſich in den Eroia nahe gelegenen Wäldern und 
Gebüſchen in Hinterhalt zu legen. Es war gegen Ende des 
Herbſtes. Ohne den Tag abzuwarten, machte ſich Scanderbeg 
mit einigen wohlbewaffneten Männern im Reiſe-Coſtume gegen 
Crola auf. In einiger Entfernung von der Stadt ſandte er, 
um der Rolle, die er ſpielen wollte, mehr Wahrſcheinlichkeit und 
Feierlichkeit zu geben, ſeinen Neffen und zwei andere Albaneſen 
voraus. Ebenſo geſchickt als tapfer gieng Hamza, der das 
Türkiſche wie ein geborner Türke ſprach, in die Stadt, ſtellte 
ſich dem Statthalter in der Eigenſchaft eines Secretairs Scander⸗ 


72 Scanderbeg. 


beg's vor, und kündigte ihm an, daß ſein Herr, der neuerlich 


vom Sultan zum Statthalter von Crofa ernannt worden fei, 
demnächſt mit ſeinem Gefolge eintreffen werde. 

Der Türke gieng vollſtändig in die Falle. Sobald Scander— 
beg erſchien, begrüßte er ihn als den Stellvertreter des Groß— 
herrn, eröffnete das Kaiſerliche Schreiben, küßte es ehrfurchtsvoll, 
und rief ihn öffentlich als feinen Nachfolger aus. Alsbald 
erſchienen die Beſatzung und die vornehmſten Einwohner, um 
dem neuen Statthalter zu huldigen. 

Dieſe Aenderung verurſachte eine allgemeine Freude. In 
den Augen der Türken, welche Scanderbeg ſo oft zum Siege 
geführt hatte, war ſein bloßer Name ein Talisman, und ſie 
liebten ſeine Freigebigkeit und ſeine leutſelige Herablaſſung. Bei 
den Groiern aber kam das Erſtaunen der Freude gleich. 
„Die Politik Murad's“, ſagten ſie untereinander, iſt „iſt ſonder— 
bar. Wie, dem rechtmäßigen Herrn dieſer Stadt vertraut der 
Sultan die Statthalterſchaft an! Will er ſeinem Gegner ſelbſt 
die Waffen in die Hand geben, oder thut er Scanderbeg und 
uns die Schmach an, zu glauben, wir ſeien ſo ſehr an das Joch 
gewöhnt, daß der Verſuch ganz ohne Gefahr für ihn ſei.“ Dann 
erinnerten die ältern Leute mit Stolz an die auffallenden Vor— 
bedeutungen, welche die Geburt des jungen Fürſten bezeichnet 
hätten. „Sollte die Vorſehung,“ fragten ſie ſich, „die glor— 
reichen Weiſſagungen in Erfüllung bringen wollen?“ 

Der vermeintliche Statthalter ſäumte nicht, jede Ungewiß— 
heit zu zerſtreuen: nachdem er die vornehmſten Bürger zuſammen⸗ 
berufen hatte, enthüllte er ihnen ſeinen Plan, und Alles wurde 
verabredet. Gegen Mitternacht wurden die in den Wäldern 
verſteckten Albaneſen in die Stadt gelaſſen, und je nach der 
Wichtigkeit der Oertlichkeit da und dort aufgeſtellt; die Thore 
wurden geſchloſſen; kein Rückzug war möglich; die Soldaten 
und die Bürger von Crola erwarteten ſtillſchweigend das Loſungs⸗ 
wort. 

Plötzlich erhob ſich ein fürchterliches Geſchrei: „Freiheit! 
Freiheit!“ Auf dieſen Ruf, den tauſend Stimmen wiederholen, 
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ſtürzen ſich alle auf die Türken. Der Statthalter fällt unter 
den erſten; bald fließt das feindliche Blut; viele, (ſie ſind die 
Glücklicheren) werden im Schlafe getödtet, andere wollen fliehen, 
aber jeder Ausgang iſt verſchloſſen, und ob ſie Widerſtand leiſten, 
ob ſie ſich ergeben, alle werden ohne Mitleid hingeſchlachtet. 
Weder Bitten noch Wunden, ja nicht die Heiligkeit der Kirchen 
kann ihnen Schutz gewähren; lechzend nach Blut koſtet der 
Albaneſe mit Wolluſt alle Freuden der Rache; das Geheul 
der Opfer vermehrt nur die unverſöhnliche Wuth. Endlich 
wirft ſich eine Schaar der zur Verzweiflung gebrachten, ohne 
Barmherzigkeit gehetzten Türken zu den Füßen Scanderbeg's, 
der, das Schwerdt in der Fauſt, Soldat und Befehlshaber zu— 
gleich, überall die Ausführung ſeiner Befehle leitet; ſie flehen 
ſein Mitleid an, und beſchwören ihn, ihr Leben zu ſchonen; 
nach unendlichen Anſtrengungen, ſeinen Albaneſen ihre Beute 
ſtreitig zu machen, gelingt ihm, ſie zu retten, und man ver— 
ſchiebt die Entſcheidung über ihr Schickſal auf den folgenden Tag. 
Nachdem Scanderbeg für die Sicherheit aller Stellungen 
geſorgt und die Stadt gegen einen Ueberfall befeſtigt hatte, ſandte 
er Hamza mit der Nachricht von den erlangten Vortheilen in Eile 
nach Niederdibra. Er empfahl allen feinen Anhängern, ſich ſo— 
gleich zu bewaffnen, und überall die Türkiſchen Beſatzungen nieder— 
zumachen, bevor Murad, welcher mit den Ungarn ſehr ernſtlich 
verwickelt ſei, die Nachricht von dem Aufſtande erhalten könne. 
Tags darauf, beim Anbruch des Tages, ließ Scanderbeg 
unter Trompetenſchall verkünden, daß allen Mohamedanern, 
welche die chriſtliche Religion annehmen und unbewaffnet zu 
ihm kommen würden, das Leben geſchenkt ſein ſolle; deßgleichen 
ſollten ſie, wie die andern Einwohner, zu den öffentlichen 
Aemtern und Würden berechtiget fein. Gegen die Widerſpänſti⸗ 
gen würde man das ſtrenge Recht des Sieges walten laſſen. 
In dieſer Zeit, welcher die barbariſchen Züge des Mittel: 
alters noch fo tief eingeprägt find, beſtund eine ſonderbare Vers 
irrung, die Handlungsweiſe, das Leben um den Preis einer 
Bekehrung zu ſchenken, und den Seelen zu ſagen: „Aendert 
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ſogleich, ändert vollſtaͤndig Euern Glauben, oder ich tödte Euern 
Leib: Abfall oder Tod.“ Hier bietet wenigſtens das ſo weit 
hinter uns liegende Jahrhundert eine Erklarung; hier ſcheint 
ein unverſöhnlicher Haß, ein Racenkampf zwiſchen Siegern und 
Beſiegten die Schrecken zu mildern, die man bei ſolchen Vor— 
gangen empfindet; aber auf welche beweinenswerthen unent⸗ 
ſchuldbaren Schauſpiele ſtößt man fpäter, bei vorgeſchrittener 
Bildung und mitten unter Chriſten! 

Wenige Türken nahmen die erſte Bedingung dieſes ange— 
botenen traurigen Handels an; die Uebrigen ergriffen die Flucht, 
ohne eine andere Hoffnung, als jene, noch einen Augenblick 
wenigſtens dem Tode zu entgehen. Die melſten wurden nieder— 
gemacht; mehrere tödteten ſich ſelbſt, um dem Feinde dieſes 
ſchreckliche Vergnügen zu vereiteln. Einige, welche wie durch 
ein Wunder der Metzelei entronnen waren, flehten auf's Neue 
Scanderbeg's Mitleid an. Der Fürft gab ihren Bitten Gehör, 
und ſchenkte ihnen Leben und Freiheit, eine Gunſt, die nur 
wenigen dieſer Unglüdlichen zu gute kam; denn kaum aus den 
Mauern Crola's herausgetreten, fielen ſie in die Hände der 
Landleute, welche beinahe alle niedermetzelten. Die wenigen 
Türken, welche ſich taufen ließen, wurden mit Geſchenken über— 
häuft; und die Stadt feierte dies glückliche Ereigniß mit öffent⸗ 
lichen Feſten. Gleichwohl wurden ſie, da ihre Abſchwörung 
möglicher Weiſe nicht aufrichtig fein konnte, forgfältig über— 
wacht, um ihrem neuen Glauben Zeit zu laſſen, Wurzel zu 
faſſen in den Herzen, die ſo ungeſtüm zu deſſen Annahme be— 
rufen wurden. ‚ 

Nachdem die Stadt auf ſolche Weiſe befreit worden, wurde 
der Halbmond herabgeworfen, das Wappen Murad's in Stücke 
zerbrochen, die Fahnen zerriſſen, alle Zeichen der Türkiſchen 
Herrſchaft vertilgt und die alte Regierungsform wieder hergeſtellt. 

Scanderbeg war damals 29 Jahre alt. Herr der Haupt— 
ſtadt verkündigte er den benachbarten Städten durch Eilboten 
dieſe wahrhaft nationale Umwälzung; alle ahmten das Beiſpiel 
Crola's nach; mit Ausnahme von drei oder vier, wo die Türken 
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die ftärfern waren, mußten überall die Ottomaniſchen Beſatzungen 
über die Klinge ſpringen. Bald boten zahlreiche Freiwillige 
ihre Dienſte an; und Scanderbeg, der ſich an die Spitze aller 
Streitkräfte ſtellte, rückte nach Niederdibra. Hamza, der ſchon 
im ruhigen Beſitze des Landes war, erwartete ihn dort. Bevor 
Scanderbeg weiter vordrang, entſendete er 2000 Mann aus— 
erleſener Truppen an die Grenze bei Sfetigrad und dem Berg 
Tomoros, theils um den dortigen Feinden den Rückzug abzu⸗ 
ſchneiden, theils um den Türken den Eintritt zu erſchweren. 
Wirklich boten dieſe Gegenden in der Richtung von Macedonien 
und Thracien nach Epirus ziemlich gangbare Wege. Er ſelbſt 
begab ſich in Perſon mit dem Ueberreſte ſeiner Truppen nach 
Niederdibra, d. h. in den nördlichen Theil dieſer großen Ge— 
birgskette. Hier ſchloß ſich, was ein unſchätzbarer Glücksfall 
war, Moſes Golanto ſeiner Sache an. In Albanien nicht 
minder durch ſeinen Muth als durch den Adel ſeiner Geburt 
berühmt, leiſtete dieſer Krieger in der Folge dem ſelbſtgewählten 
Oberhaupte die ausgezeichnetſten Dienſte. Jeder Tag vermehrte 
die Streitkräfte Scanderbeg's; unter den Städten und Häupt- 
lingen entſtund eine Art von Wettſtreit, wer die meiſte Mann— 
ſchaft, das meiſte Geld, die meiften Kriegsvorräthe liefern würde. 
Alles gieng ihm nach Wunſch; aber eine harte Aufgabe, die 
ſchwerſte von allen blieb noch zu löfen: die gänzliche Vertreibung 
der Türken, die noch Herren der andern Plätze waren. Un— 
glücklicher Weiſe waren ihre Beſatzungen zahlreich und gegen 
Handſtreiche geſichert. Es war alſo unmöglich, gegen ſie etwas 
zu unternehmen ohne Angriffsmittel, die mit den Hilfsquellen 
der Vertheidigung im Verhältniſſe ſtunden. 

Nachdem Scanderbeg alles reiflich erwogen hatte, befahl er 
feinen Officieren, fo viele Leute, als möglich, zu ſammeln, und 
ſich ſogleich nach Crola zu begeben, wohin er ſo eben alle ſeine 
Verwandten, die Herrn der Epirotiſchen Städte entboten hatte. 
Crola beherrſcht von feinen ſteilen Felſen jene merkwürdigen 
Ebenen, wo Cäſar und Pompejus ſich beobachtend gegenüber geſtan— 
den waren, bevor die Entſcheidung über Roms Schickſal erfolgte. 
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Scanderbeg war der erſte zur Stelle, und erwartete dort 
ſeine Truppen. Bevor er aber den Feldzug antrat, wollte er 
eine ſo wichtige Unternehmung, von deren Erfolg das Schickſal 
des Vaterlandes abhieng, einer Art von öffentlicher Berathung 
unterſtellen. N 

Als die verſchiedenen Contingente, an Zahl ungefähr 
12,000 Männer, vereinigt, und die Führer zur Berathſchlagung 
verſammelt waren, ſprach er zu ihnen: „Tapfere Freunde! Ich 
ſehe hier nichts Ueberraſchendes, nichts, was ich im Geiſte nicht 
geſchaut hätte, ſo oft ich an den alten Heldenmuth dieſer Nation, 
Eure unbezwingliche Vaterlandsliebe und Eure altbewährte Treue 
gegen meinen Vater mich erinnerte. Niemals habe ich an Euch 
gezweifelt, niemals an mir: dieſelbe Hingebung, derſelbe Haß, 
derſelbe Muth beſeelt uns; ihr ſeid wie ich, und ich bin, wie 
Ihr. Während ich noch unſern natürlichen Feinden zu dienen 
ſchien, habt ihr oft meinen Beiſtand angerufen; und dieſe Er— 
innerung iſt mir theuer. Wenn ich Euch beim Mangel günſtiger 
Wechſelfälle traurig nach Hauſe entließ, habt ihr vielleicht ge— 
glaubt, daß ich Vaterland, Ehre, Freiheit vergeſſen hätte. Und 
dennoch arbeitete ich damals im Stillen für Euren und meinen 
Vortheil, die aufs Innigſte mit einander verknüpft ſind. Denn 
es handelte ſich um Dinge, die früher gethan, als geſagt ſein 
wollen, und für Euch war der Zügel nöthiger als der Sporn. 
Wenn ich Euch meine Plane und meinen Entſchluß verbarg, 
ſo geſchah dies nicht ſowohl aus Mißtrauen gegen Eure Treue, 
als darum, weil die Liebe zur Freiheit eher fortreißt, als ſich 
zurückhält. Hättet ihr nur von ferne die mindeſte Gelegenheit 
erblickt, fie wieder zu erobern, ihr hättet tauſendnal dem Tod 
getrotzt, und unzählige Schwerdter würden ſich gegen Euch er— 
hoben haben. Bei ſolch Aeußerſtem hätte eine einzige Schlappe 
uns jede Hoffnung geraubt, jemals unſer Joch zu zerbrechen; 
Ihr wäret unter Martern geſtorben, oder jene, welche von den 
Henkern verſchont wurden, wären einer neuen Sklaverei ver⸗ 
fallen, die hundertmal ſchlimmer geweſen wäre, als die frühere.“ 
v5 Allerdings konntet ihr unter Euren Mitbürgern einen 
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Befreier erwählen. Aber Gott hat Euch den Gedanken einge— 
flößt, dieſe Freiheit eher von mir zu erwarten, als ſelbſt fie zu 
ſuchen. Wenn Ihr gleich den Tag unſerer patriotiſchen Ver— 
einigung herbeiwünſchtet, ſo hat doch ein ſo ſtolzer in der Un⸗ 
abhaͤngigkeit herangewachſener Muth nicht verſchmäht, unter dem 
Joche der Barbaren zu bleiben. Aber kann ich den ſchönen 
Titel „Befreier“ wohl annemen? Nein, denn nicht ich habe 
Euch dieſe Freiheit gebracht, ich habe ſie bei Euch gefunden. 
Kaum hatte ich Euern geliebten Boden betreten, kaum war mein 
Name erklungen, als Ihr herbeilieft, wie wenn aus dem Todten- 
lande Väter, Brüder, Kinder Euch zurückgegeben worden wären. 
Nicht ich habe Euch Waffen gegeben, denn Ihr waret bewaffnet; 
dieſe Stadt, dieſe Provinzen, ich habe ſie nicht erobert, Ihr 
habt ſie mir gegeben. In Euern Herzen, auf Euern Stirnen, 
auf Euern Schwerdtern, Euern Lanzen, überall habe ich die 
Freiheit gefunden. Ja, Ihr ſeid es, die als treue und ergebene 
Vormünder die Beſitzungen meiner Voreltern mir zurückgegeben 
haben.“ 

„Vollendet das Werk, das Ihr ſo glorreich und glücklich 
begonnen habt. Crola iſt wieder gewonnen, der Feind aus den 
Diberthälern verjagt, ganz Epirus hat ſich erhoben; aber noch 
beſitzen unſere Unterdrücker Schlöſſer, Feſtungen. Wenn man 
nun ihre Stärke und ihre zahlreichen Beſatzungen anſieht, ſo iſt 
uns große Geſchicklichkeit, unermüdliche Beharrlichkeit nöthig. 
Allein dem Feinde gegenüber und mit dem Sabel in der Fauſt 
werden wir darüber richtiger urtheilen können. Die Fahnen alſo 
voran, laßt uns ausrücken mit der Zuverſicht des Sieges, und 
das Glück wird uns zur Seite ſtehen!“ ! 

Scanderbeg entwickelte hierauf ſeinen Plan, und verkündigte, 
daß das auf dem Gipfel eines ſteilen Felſens erbaute, mit 
Mundvorräthen jeder Art und einer ſtarken Garniſon verſehene 
Petrella der erſte Platz ſei, welcher angegriffen werden ſollte. 

Man darf dieſe Stadt nicht mit Petralba (türkiſch Arnaud S 
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Belgrad) noch auch Petra ad Stum Nicolaum, einem Seehafen 
unterhalb Durazzo verwechſeln. Da Petrella Crola zunächſt 
lag, ſo war an ihm zuerſt die Reihe, zu unterliegen. 

Obige Worte wurden mit einſtimmigen Beifallsbezeugungen 
aufgenommen, und die ganze Verſammlung beſchloß, die Türken 
ſogleich aus den Plätzen zu vertreiben, die ſie noch beſetzt hielten. 
Das Unternehmen war ſchwierig, denn ein tiefer Schnee be— 
deckte die Erde; alle Gewäſſer waren gefroren. Obwohl der 
Schauplatz des Epirotiſchen Aufſtandes ungefähr unter einem 
Parallelkreis mit Rom liegt (unterm 42—43. Breitengrade), 
ſo machen es die hohen Gebirge, von welchen es durchzogen iſt, 
eben fo kalt, als die Schweiz. ! Allein welche Hinderniſſe 
können ein Volk aufhalten, welches entſchloſſen iſt, ſeine Ketten 
zu brechen? 

Mit den Hülfstruppen, welche ſich den ſeinigen angeſchloſſen 


hatten, zählte Scanderbeg 8000 Reiter und 7000 Fußgänger 


unter ſeinen Befehlen. 

Seine Einkünfte beliefen ſich einſchließlich der freiwilligen 
Beiträge auf mehr als 200,000 Ducaten, ohne den bedeutenden 
Ertrag der Salzwerke von Campupescuci zu rechnen, welche 
oberhalb Durazzo am Meeresufer zwiſchen Selita und St. Nico— 
laus liegen; letzterer Ort iſt das alte Petra, wo Cäfar die 
römiſchen Senatoren belagerte. 

Hamza berennte mit 3000 Reitern Petralba. Scanderbeg 
folgte ihm auf dem Fuße. Einer ſeiner Vertrauten, ein ge⸗ 
wandter liſtiger Mann, den er von ſeinen Feldzuͤgen in Ungarn 
mit ſich zurückgebracht hatte, begab ſich, wie aus eigenem Anz 
triebe, in den Platz, gelangte bis zum Kommandanten, und 
gab ihm zu verſtehen, daß Murad wegen der jüngſt erlittenen 
Niederlage und ſeines Kampfes gegen mehrere chriſtliche Fürſten 
kaum daran denken könne, Albanien zu unterſtützen. Er ſetzte 
bei, daß der ſchreckliche Scanderbeg ganz nahe, und bereit ſei, 
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ihn und die Seinigen mit Geſchenken zu überhäufen, oder fie 
ohne Erbarmen zu vertilgen. „Wähle alſo“, fügte der Aus- 
ſendling bei, „zwiſchen ſchrecklichen Martern und einem gewiſſen 
Tode, oder einem Leben voll Ueberfluß. Wenn du klug genug 
biſt, letzteres zu wählen, ſo habe ich bei Scanderbeg einigen 
Einfluß, und ſei überzeugt, die Kapitulation iſt dir gewiß.“ 
Es ſcheint, daß dieſer Gouverneur wenig geneigt war, ein 
Märtyrer feiner Pflicht zu werden; auf feinen Rath zeigte ſich 
die Beſatzung nicht minder willfaͤhrig. Bald war der Vertrag 
abgeſchloſſen, durch Eid befräftiget, und die Türken zogen mit 
Waffen und Gepäck ab. Um ſie vor jeder üblen Behandlung 
zu bewahren, begleitete ſie Hamza mit einigen Reitern bis an 
die Grenzen des Epirus. 

Obwohl man noch nicht mitten im Winter war, ſo war 
doch die Kälte außerordentlich geworden: der Schnee blendete 
die Soldaten, ein eiſiger Nordwind machte ihre Glieder ſtarr, 
und die Körper ſchienen verſteinert. Nichtsdeſtoweniger durfte, 
außer der neuen Beſatzung, Niemand in die Feſtung eintreten. 
Da Scanderbeg ſich ſeinem eigenen Verbot ſelbſt unterzog, ſo 
gab er Allen das Beiſpiel. a 

Seine geiſtige und körperliche Thatkraft war ſo groß, daß 
er ſeit ſeinem Einzug in Epirus bis zur vollſtändigen Austrei— 
bung der Türken Nachts nie mehr als zwei Stunden ſchlief. 
Ein ſtarker Eſſer, wie Papirius Curſor, der, im Jahr 319 vor 
Chriſtus, die Schmach des Caudiniſchen Joches abwuſch, trank 
er auch verhältnigmäßig, ohne gleichwohl unmäßig zu fein, er— 
trug aber auch gaͤnzlichen Mangel der Nahrung: alles war an 
ihm athletiſch. Seine Geſchicklichkeit, unter der Schneide ſeines 
breiten Sabels die Köpfe fliegen zu laſſen, war ſprüchwörtlich; 
oft ſah man ihn einen Feind mit einem einzigen Streiche ent— 
zwei ſpalten. 

Welcher Soldat hätte es unter einem ſolchen Führer 
wohl gewagt, über eine Gefahr oder eine Strapaze ſich zu 
beklagen? Bald war auch Petrella in der Gewalt der Be— 
lagerer. 
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Von da rückte man gegen Stelluſio, einem kleinen, von 
der Natur befeſtigten Platz, der ein fruchtbares Thal beherrſchte, 
welches von Petralba 25, von Petrella 40, von Crola ungefähr 
50 Meilen entfernt war. Da das Heer erſt bei Sonnenunter⸗ 
gang unter den Mauern anlangte, ſo wurde jeder Verſuch gegen 
dieſen Platz auf den folgenden Tag aufgeſchoben. — Mit 
Tagesanbruch ſchickte Scanderbeg Unterhaͤndler; aber ſie brachten 
nur eine ſchwankende Antwort zurück; denn die größte Uneinig- 
keit herrſchte unter der Beſatzung; mehrere Officiere verlangten 
ſchleunige Uebergabe; andere, und unter dieſen der Kommandant 
Desdrota, wollten ſich auf's Aeußerſte vertheidigen. Uebrigens 
dauerte dieſer Streit in der Feſtung nur kurze Zeit; die erſtern, 
an Zahl überlegen, ergriffen den Gouverneur und ſeine Anhänger 
und ſchleppten fie geknebelt in's chriſtliche Lager. Scanderbeg, 
welchem der Platz unter denſelben Bedingungen wie die übrigen 
Städte übergeben wurde, hielt den Desdrota und die Seinigen 
als Gefangene zurück. Den Verräthern, welche ſie ausgeliefert 
hatten, war die Rückkehr zu den Türken unmöglich; man er- 
laubte ihnen, ſich in Stelluſio anzuſiedeln, indem man ſie auf- 
munterte, das Chriſtenthum anzunehmen; Viele willigten ein. 

Noch blieb in Oberdibra ein letzter Platz, der feſteſte und 
wichtigſte von allen, Sfetigrad, in flavonifcher Sprache heilige 
Stadt, welches wie ein Adlerneſt auf dem Gipfel eines Berges 
hieng. In ſolchen Raubvogelhorſten waren die wilden Menſchen 
jener Zeiten an ihrer rechten Stelle. 

Ohne Verzug zog Scanderbeg vor Sfetigrad und forderte 
die Beſatzung zur Uebergabe auf, indem er ſie zugleich vom 
Schickſal der Krieger von Stelluſio in Kenntniß ſetzte, wovon 
die einen mit Gunſtbezeugungen überhäuft worden ſeien, die 
andern aber demnächſt die Strafe ihres thörichten Starrſinnes 
erleiden würden. Um die Wirkung ſeiner Botſchaft zu ſichern, 
ließ er, im Angeſicht der Stadt, Desdrota mit den andern 
Gefangenen gefeſſelt vorführen. Die Wahl wurde dem einerſeits 
von Todesfurcht, andererſeits von der Schmach einer Uebergabe 
ohne Schwerdtſtreich hartbedrängten Statthalter äußerſt peinlich. 
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Da er nicht wußte, wofür er ſich entſcheiden ſolle, ließ er ſeine 
Blicke über ſeine Officiere hinſchweifen, als wenn er ſie befragen 
wollte. Einer von dieſen ergriff plötzlich das Wort, weckte in 
den Herzen das Pflichtgefühl, und beſtimmte die Rathsverſamm⸗ 
lung zu einem ehrenvollen Entſchluſſe; alle ſchworen, zu ſiegen 
oder zu ſterben. Glücklich über dieſe Einſtimmigkeit, ſchickte der 
Statthalter den Abgeſandten zurück, und traf alle Maaßregeln 
zur Vertheidigung. Alle Chriſten, mit einigen alten Bewohnern, 
welche der Vorliebe für die Albaneſen verdächtig waren, wurden 
in die Vorſtädte verwieſen. Bei der Rückkehr des Abgeſandten 
ſagte Scanderbeg, der die Antwort des Türkiſchen Befehlshabers 
als eitle Prahlerei betrachtete: „Wenn er handelt, wie er ſpricht, 
ſo iſt er ein Ehrenmann. Wenn es indeß Gott gefällt, werden 
wir ihn den ſeligen Seelen der Stelluſier bald nachſenden.“ 
Nachdem er hierauf die Gefangenen hatte vorführen laſſen, 
ließ er ihnen ein Grucifir vorhalten. Diejenigen, die es nicht 
verehrten, wurden alsbald niedergemacht: unter ihnen war 
Desdrota. Dieſe Barbarei hatte indeß nicht den erwünſchten 
Erfolg; denn anſtatt die Vertheidiger Sfetigrad's einzuſchüchtern, 
entflammte ſie dieſelben vielmehr zum muthigſten Widerſtande. 
Man berieth ſich hierauf über den Angriffsplan. Die 
Meinungen waren aber ſehr getheilt: die einen wollten für jetzt 
nichts unternehmen, denn der Berg war wegen des Schnee's 
und Eiſes ganz unbeſteigbar geworden, und nur im Frühling 
könnte man etwa einen Erfolg verheißenden Verſuch wagen; 
Andere wollten, daß man mit einem auserleſenen Korps, mit 
Artillerie, Leitern und allen Belagerungs-Maſchinen angreifen, 
und dem Eigenſinn Eigenſinn entgegenſetzen müſſe. „Sollen 
wir“, fagten dieſe, „wie die kleinen Vögelchen die milden Fruͤh— 
lingslüfte abwarten. Laßt uns angreifen, ehe Murad Zeit 
gewinnt, der Feſtung zu Hülfe zu kommen.“ Moſes ſchlug nun 
den Mittelweg vor, Sfetigrad weder zu ſtürmen noch zu ver— 
laſſen, ſondern dermaßen einzuſchließen, daß man weder hinein 
noch herausgelangen könne. Dieſer Plan, der wirklich der 
zweckmäßigſte in dieſer Lage war, fand Beifall, und ſein Urheber 
6 


Paganel, Scanderbeg. 


8 Scanderbeg. 


wurde beauftragt, ihn mit 3000 Reitern zur Ausführung zu 
bringen. i 

Den Reſt des Heeres führte Scanderbeg nach Eroia zu— 
rück; unerachtet des heftigen Andringens mehrerer Häuptlinge, 
welche den Eifer der Truppen benützen wollten, um einen Einfall 
in's Türkiſche Gebiet zu machen und einige Plätze wegzunehmen. 
Nachdem Scanderbeg für die Einſchließung Sfetigrad's Fürforge 
getroffen, erkannte er die Nothwendigkeit, alle ſeine Streitkräfte 
zu concentriren, um einen wahrſcheinlich bevorſtehenden Einfall 
der Türken in Albanien zurückſchlagen zu können. Ein Monat 
hatte zur Befreiung des Vaterlandes hingereicht. Scanderbeg 
fühlte das Bedürfniß, Gott hiefür den Tribut ſeines Dankes 
darzubringen, und befahl deßhalb das Weihnachtsfeſt mit allem 
Glanze zu feiern. Nach ſo vielen Jahren der Unterdrückung 
konnte die chriſtliche Religion ſich endlich wieder mit freudiger 
Pracht ſchmücken. Bei dieſer erhabenen Feierlichkeit ſchwuren 
Hamza und viele Türken, welche mit ihm aus Ungarn gekommen 
oder in Crola angeſiedelt waren, den Islam ab und empfiengen 
die heilige Taufe, am nämlichen Tage, als Hunyadi nach der 
Schlacht von Staniza durch die Engpäſſe des Haͤmus in 
Theſſalien eindrang. 

Als getreue Beobachter einer alten Gewohnheit brachten 
viele Albaneſiſche Häuptlinge und benachbarte Fürſten reiche 
Weihnachtsgeſchenke dar. Ueberall feierten öffentliche Freuden— 
bezeugungen die nationale Unabhängigkeit. 

Inmitten dieſer Feſte brachte ein Eilbote Moſes die An— 
zeige, daß die Beſatzungen von Petrella, Stelluſio, Petralba 
bei Alchria in Macedonien mit andern Türkiſchen, in den Ge 
birgen zerſtreuten Truppentheilen und mit pon den Grenzen 
herbeigezogenen Verſtaͤrkungen ſich vereinigt hätten, und ihn mit 
einem Angriff bedrohten. Moſes Lage war bedenklich; dem 
Feinde entgegengehen, hieß Sfetigrad befreien; ſeinen Angriff 
abwarten, hieß ſich zwiſchen die Beſatzung und die Truppen 
einſchließen laſſen, welche Herrn des Landes waren. Als die 
Botſchaft ankam, ſaß Scanderbeg gerade bei Tiſche. Er ſetzte 
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ſich mit einigen andern Fuͤhrern zu Pferd, und eilte mit unge- 
fähr hundert Reitern ſeinem Generale zu Hülfe. Allein ſchon 
die Nachricht ſeiner Ankunft ſchlug die Feinde in die Flucht. 
Unwillig darüber, auf ſolche Weiſe der Ehre eines glänzenden 
Sieges verluſtig zu werden, warf ſich Scanderbeg mit 1000 Reitern 
des Moſes auf Macedonien, verheerte das Land und machte ſo 
reiche Beute, daß das Lager mit Vorräthen für den ganzen 
Winter verſehen werden konnte. 

Inzwiſchen war die Kunde von Scanderbeg's Empörung 
zu Murad gelangt; die freiwillig verlorne Schlacht, das falſche 
Handſchreiben an den Statthalter von Crola, der Mord des 
unglücklichen Geheimſchreibers, alle dieſe Umſtände hatten ihn 
in die heftigſte Aufregung verſetzt; aber als er die Erhebung 
von ganz Albanien erfuhr, als er vernahm, daß mit Ausnahme 
eines einzigen Platzes, den er zu behaupten Mühe haben würde, 
alle übrigen das Joch abgeſchüttelt hatten, da wich ſeine Wuth 
der Beſorgniß. 

Welchen Entſchluß ſollte er fo ernſten Ereigniſſen gegen- 
über ergreifen? Konnte er einerſeits, nach den Erfolgen der 
Chriſten, ohne Schmach für ſeine Waffen, ohne Schwächung 
ſeinet Macht, die Wiedereinſetzung des Deſpoten von Serbien 
dulden? ſollte er aber andererſeits dem an Hilfsquellen ſo 
reichen, ſelbſt in den Augen der Türken ſo großen Scanderbeg 
Zeit laſſen, Athem zu ſchöpfen? War es nicht wichtig, ihn 
ſogleich zu zermalmen? bedurfte es aber hiezu nicht eines Ab— 
kommens mit Hunyad und Ladislaus? oder ſollte er nicht ſeine 
Anſtrengungen gegen die Ungarn jetzt verdoppeln, um nicht des 
Aufftandes einer ſchwachen Provinz wegen ſchimpflich zurüdzu- 
weichen, damit Eurapa nicht ſage: Was iſt aus Murad's weit⸗ 
aus ſehenden Planen geworden? 

Da er zu keinem Entſchluſſe kommen konnte, ſo zog er 
ſeinen Divan zu Rathe; aber auch dieſer war gleich unſchlüſſig. 
Endlich nach reiflicher Ueberlegung, ſei es, daß er wirklich für 
vortheilhafter hielt, zuerſt den Ungariſchen Handel abzumachen, 
ſei es, daß die Heftigkeit ſeines Unwillens ihn vor Allem gegen 

6 * 


84 Scanderbeg. 


Scanderbeg trieb, der Sultan verlangte von den verbündeten 
Fürſten in Ungarn einen Waffenſtillſtand auf 10 Jahre: er 
erbot ſich, ihnen Möſien zurückzugeben, welches damals zu Ser- 
bien gehörte. Hunyad, der in dieſem Augenblick wegen Ab— 
weſenheit oder Krankheit der andern Häupter beinahe allein an 
der Spitze der Gefchäfte ſtund, nahm das Anerbieten an, und 
der Vertrag wurde unterzeichnet. N 
Murad bezeugte anfänglich darüber eine große Freude; als 
er aber ſpäter über die wahre Lage des chriſtlichen Heeres Auf— 
ſchluß erhielt, ſah er ein, wie wenig es gekoſtet haͤtte, einen 
entſcheidenden Sieg über Feinde davon zu tragen, welche 
durch Leiden aller Art aufgerieben waren; und als er bedachte, 
daß eine grundloſe Beſorgniß ihm die verhängnißvolle Unter⸗ 
ſchrift entriſſen habe, konnte er ſich der Thränen nicht enthalten. 
Nur die Hoffnung, Scanderbeg ſchleunig zu züchtigen, 
konnte ſeinen Kummer lindern. Da aber die Ungarn erſt nach 
der Wiedereinſetzung des Deſpoten in ſeine Staaten die Waffen 
ablegen wollten, und der Winter überdies ſehr ſtreng war, ſo 
wurde der Feldzug nach Epirus dennoch aufgeſchoben. 
Scanderbeg wußte ſich dieſe Zögerung zu Nutze zu machen. 
Nicht minder geſchickt in der Staatsverwaltung als im Krieg— 
führen hatte er in Städten und auf dem Lande bald Ordnung 
geſchafft, Gerechtigkeit trat an die Stelle der Willkühr; die 
Geſetze erlangten ihre Macht wieder, ruhige Sicherheit kehrte 
in alle Herzen ein, eine Nation erhob ſich wieder wie durch ein 
Wunder. 
Allein es genügte nicht, die Gegenwart zu verbeſſern, man 
mußte auch die Zukunft ſichern. Bald kehrte der Frühling wieder, 
und mit ihm alle Wechſelfälle eines furchtbaren Kampfes: Scander⸗ 
beg begab ſich im Gefolge Hamza's und anderer Anführer mit 
6000 Mann vor Sfetigrad. Die Beſatzung hatte nichts von 
ihrem Muthe verloren; ihre Haltung blieb immer dieſelbe; Ver— 
ſprechen, Drohungen, Alles ſcheiterte. Was ſollte er ohne 
Artillerie, ohne Belagerungs-Maſchinen thun? Einen Verſuch 
zu wagen bei der Gewißheit, eine Menge Leute zu opfern, war 
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Thorheit. Er ließ daher Moſes einen Theil feiner Streitkräfte 
und verheerte das Land umher, um die Stadt auszuhungern. 

Nun kamen aber mehrere der vom Statthalter in die Vor⸗ 
ftädte verwieſenen Bewohner heimlich zu ihm und ſagten: „Wem 
willſt du wehe thun, dem Feinde, der Lebensmittel im Ueber— 
fluſſe hat, oder uns, die du zum Hungertode verurtheilſt? ſind 
wir Schuld an der Beharrlichkeit der Türken, und zweifelſt du 
an unſerer Bereitwilligkeit, dir, wenn es irgend möglich wäre, 
die Thore der Stadt zu öffnen? Kehre deine ganze Strenge 
gegen die Türken, uns aber, die wir Chriſten und treue 
Unterthanen find, laß das Leben und zähle auf unſere Er- 
gebenheit.“ 

Von ihren Bitten gerührt wandte ſich Scanderbeg gegen 
die Triballen, in einem benachbarten Bezirk, Moerea mit Namen; 
anſtatt dieſe fruchtbare und volkreiche Gegend zu plündern, be— 
mächtigte er ſich derſelben, und vereinigte ſie mit ſeinem Gebiete; 
dies war eine leichte Erwerbung, denn alle Türkiſchen Be— 
ſatzungen hatten ſich bei ſeiner Annäherung aus dem Staube 
gemacht; von allen Seiten drängten ſich begeiſterte Schaaren 
herbei, ſie grüßten ſeinen ſchwarzen zweiköpfigen Adler auf der 
rothen Fahne mit freudigen Zurufen; er war für alle ein Sinn- 
bild des Ruhmes und der Freiheit. Die allgemeine Stimmung 
der Geiſter war beruhigend, aber Scanderbeg bemaß, die Blicke 
gegen den Horizont gerichtet, das Ungewitter, welches ſich gegen 
ihn zuſammenzog; nur unerhörte Anſtrengungen konnten die 
Gefahr beſchwören. Er beſichtigte alle Platze, durchzog die 
Gebirge, die Thaler, die Ebenen, die Engpaͤſſe, unterfuchte die 
Flüſſe, kehrte oft nach Crola zurück, um die Befeſtigungsarbeiten 
zu beſchleunigen, er vervielfältigte ſich in's Unendliche, und ſann 
Tag und Nacht über die Mittel nach, wie er den Kampf mit 
dem mindeſt möglichen Verluſt an Leuten beſtehen könne. Häufige 
Einfälle in's Türkiſche Gebiet hielten ſeine Truppen in Athem. 
Wie Fabius ſah auch Scanderbeg die Bewegungen als das 
Leben eines Heeres an. 

Indeß verſammelte Murad in der Stille ſeine beſten Truppen; 
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den Aufſtand und deſſen Führer vernichten, ſchien ihm die leichte 
Aufgabe eines Feldzugs. f 

Aber der Albaneſe erfuhr durch das bei der Pforte ſelbſt 
unterhaltene Einverftändniß bald alle Einzelnheiten der Furcht: 
baren Rüftungen und ihrer Beſtimmung. 

Er beſchloß daher mit den benachbarten Fürſten und Herren 
ein Angriffs- und Vertheidigungs-Bündniß zu ſchließen. Aleſſio, 
eine zwiſchen Crola und Scutari gelegene Stadt unter Venetia— 
niſcher Herrſchaft, wurde von ihm zum Verſammlungsorte ge— 
wählt. Er beſeitigte dadurch die Frage wegen des Vorſitzes und 
jede Verletzung der Eigenliebe. 


Zweites Buch. 
1444 bis 1450. 


* 
1 
Angriffs⸗ und Vertheidigungs-Bündniß. — Scanderbeg Oberhaupt des⸗ 
ſelben. — Vierzigtauſend Mann Cavalerie, unter dem Oberbefehl Ali 
Paſcha's, dringen in Epirus ein. — Scanderbeg ſchlägt ſie. — Waffen⸗ 
ſtillſand Murad's mit den Ungarn. — Der Sultan dankt ab. — 
Ladislaus bricht den Vertrag. — Murad übernimmt die Regierung 
wieder. — Schlacht bei Varna. — Friedensvorſchläge des Sultans an 
Scanderbeg. — Dieſer weist ſie zurück. — Sieger über zwei Paſcha, 
Fizour und Muſtapha, erklärt er den Venetianern den Krieg, ſchlägt 
ihr Heer in die Flucht, vernichtet die neueren gegen ihn aufgebrachten 
Truppen Muſtapha Paſcha's, und unterhandelt mit der Republik, welche 
ihm den Frieden anbietet. 


Arrianites Thopia Comnenus, ein Krieger von vornehmer 
Herkunft und großem Rufe, erſchien mit einem zahlreichen Ge— 
folge von Reitern und Fußſoldaten zuerſt an dem Verſammlungs— 
orte. Schon unter Muhamed J. hatte er ſich bei der Vertheidi⸗ 
gung ſeines Landes ausgezeichnet, und fpäter, als Murad jn 
Aſien die Empörung des Fürſten von Karamenien bekämpfte, 
hatte er mit ſeinem Bundesgenoſſen Johann Caſtriota, Vater 
Scanderbeg's, die Albaneſen von Epirus und Argyropolis zum 
Aufſtand gebracht, den der fürchterliche Thourakhan nur mit 
Mühe überwältigen konnte; nach der Einnahme von Janina 
durch Kara Eurenoſe und der Verheerung dieſer reichen Gegen— 
den hatte ſich Arrianites unterworfen und tributpflichtig werden 
müſſen. Aber auf die Stimme, auf den Racheruf Scanderbeg's 
war ſein ganzer Haß gegen die Türken wieder entbrannt. Nur 
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ein Gedanke beſeelte ihn: den Epirus, der vom Aous (der 
Voiuſſa) bis zum Golf von Arta (Ambratiſchen Buſen) ſeinen 
Befehlen gehorcht hatte, zu befreien, und ſo den Beinamen 
des Großen zu rechtfertigen, den man ihm, dem glorreichen 
Kämpfer des Kreuzes, beigelegt hatte. 

Nach Arrianites Thopia kam ſein Bruder Andreas, Herr 
des nördlichen Albaniens, bis nach Durazzo. Epidamnus, 
Dyrrachium war, unter den Römern, der Hauptverbindungspunkt 
zwiſchen Italien und Griechenland. Von da geht die ſchöne. 
Egnatiniſche Straße aus, von welcher man bei jedem Schritte 
noch Spuren findet, wenn man von Durazzo über Ochrida nach 
Theſſalonich reiſet. Voll Begierde, Thourakhan zu züchtigen, 
der, als Verwüſter des Muſaſch- Bezirkes und Henker einer 
Menge von Toriven, in der Nähe von Avlona (dem alten Sinus 
Aeneus) am Golf dieſes Namens ein gräßliches Siegesdenkmal 
aus Chriſtenköpfen errichtet hatte, brachte Andreas ſeine beiden 
Söhne und ſeinen Neffen Tanuſios mit ſich, deſſen Großvater, 
Carl Thopia, Crofa und Petralba gegründet hatte. 

Unter dieſem dreifachen Banner marſchirten die Kontingente 
ihres Lehensbezirks, welcher ſich bis Kleintyranna erſtreckte. 
Dieſe Stadt, die Vaterſtadt Juſtinians, war einſt, wie Avlona 
und Muſeion, von dieſem Fürſten wieder aufgebaut worden, 
der von den Unglücksfällen gerührt war, welche der Krieg auf 
Taulantien! (Mittelalbanien) mehr, als auf an andern Theil 
Griechenlands gehäuft hatte. 

Unter einem ſolchen Führer, der durch fein. hohes Alter 
nicht minder als feine Heldenthaten ehrwürdig war, zogen feine 
Zinsleute, die Herrn von Stouria, Cherabi (Crabous), von 
Pharca (Phourea), von Chimarra und Vlicha, die unter das 
Banner des Georg Strezius, eines Sohnes des Balſh? gereiht 
waren. Die beiden Brüder des letztern, welche zu jung waren, 


1 Beilage VIII. 
Die erlauchte Moldauiſche Bojarenfamilie dieſes Namens iſt folglich 
Albaneſiſchen Urſprungs, vom Dorfe Bals, welches 12,000 Schritte von 
Scutari, 100,000 von Drivafto, 1500 von Dayna entfernt iſt. 
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Georgen zu folgen, waren auf ihren Beſitzungen zwiſchen Crola 
und Aleſſio zurückgeblieben. h 

Neben dieſen ſah man auf jenem kriegeriſchen Landtage 
Nicolaus und Paul Dukaghin,! Herrn der fruchtbaren 
Gegend, welche der Lodrino bewaͤſſert; die Muſakhi, die 
Bundesgenoſſen der Caſtriota's; Leccha Zacharias, den Herrn 
der obern Zadrima jenſeits des Drin's, eines großen Land— 
ſtriches, der ſich bis Obermöſien erſtreckt; Peter Span, den 
Herrn von Drivaſto, der ſein Geſchlecht von dem großen 
Theodoſius ableitet, und eines ſolchen Ahnherrn auch würdig 
iſt; ſeine Söhne Alexis Boldar, Uroas und Miros, 
Lucas Dusman, welchen die Paͤonier, die Pelagonier, die 
Scarden und mehrere in der Nachbarſchaft von Drivaſto und 
Bals liegende Städte gehorchten; den Stephan Czernovitz, 
Herrn von Montenegro, begleitet von ſeinen Söhnen; endlich 
mehrere andere Häuptlinge und Abgeordnete von Städten. 1 

Alle dieſe Epirotiſchen Fürſten, welche weniger Souveraine 
ihres Landes, als militaͤriſche Häuptlinge der ihrer Familie an⸗ 
hangenden Vaſallen waren, erſcheinen ſelten in der Geſchichte, 
und der heldenmäßige Kampf Scanderbeg's war ihre letzte ge— 
meinſchaftliche Anſtrengung; fie giengen im nämlichen Schiffbruche 
unter.? 0 

Venedig, welches wegen ſeiner Beſitzungen in Epirus bei 
der gemeinſchaftlichen Vertheidigung betheiligt war, ſchickte gleich— 
falls Abgeordnete zu dieſem Landtage, nämlich die Statthalter 
von Scutari, Aleſſio und anderer Städte und Feſtungen, welche 
der Republik angehörten. Am bezeichneten Tage vereinigten ſich 
alle Häuptlinge und Abgeordnete in der großen Kirche; Scan- 
derbeg ſetzte ihnen die Gründe ſeines Verhaltens auseinander; 
und entwickelte vom religiöſen und patriotiſchen Standpunkte 
die Nothwendigkeit, die ihn gegen den unverſöhnlichen Feind des 
chriſtlichen Namens unter die Waffen gebracht habe. 


1 Die Namen Ducaghin und Muſakhi beſtehen noch in beiden Bezirken. 
2 Sismondi, Geſchichte der Italieniſchen Freiſtaaten im Mittelalter. 
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Er erinnerte ſie an die verhaßte Tyrannei der Türken, an 
die Leiden ihrer Brüder, an den Ruhm, der ihrer heiligen Sache 
vorbehalten ſei; er beſchwor ſie, alle ihre Krafte zu ſammeln: 
„Sobald die Trompete der Ungläubigen in unſern Bergen 
ſchmettert, ſagte er ſchließlich, wollen wir uns als würdige 
Kämpfer Jeſu Chriſti zeigen.“ 

Mit einſtimmigem Beifalle wurden feine Worte aufgenom⸗ 
men, und ebenſo einſtimmig übertrug man ihm den Oberbefehl. 
Hierauf erhob ſich Arrianites, begrüßte ihn als Fürſten von 
Albanien, und fügte die Erklärung hinzu, daß er ihm den 
Tribut entrichten werde, den Murad bisher von ihm gefordert 
habe. Alle Anweſenden folgten ſeinem Beiſpiele; alle wenigſtens 
verſprachen eine Hülfsſteuer an Geld oder Mannſchaft. 

Das mächtige Venedig hätte geglaubt, ſich etwas zu ver- 
geben, wenn es zu einer Hülfsſteuer ſich verbindlich gemacht 
hätte; allein in der Folge trug es nichts deſto weniger zu den 
Kriegskoſten bei. 

Nachdem man durch öffentliche Gebete und feierliche Bitt- 
gänge den Segen des Himmels auf die Fahnen des Bundes 
herabgefleht hatte, trennte man ſich. 

Voll Ungeduld ſein Vertheidigungsſyſtem auf allen Punkten 
ins Leben zu rufen, beſchied Scanderbeg Moſen, der endlich 
Sfetigrad zur Uebergabe genöthigt hatte, nach Crola. Moſes 
brachte nur 5000 Mann mit ſich, da er ſeine übrige Mannſchaft 
theils zur Beſetzung von Sfetigrad, theils zum Schutze der 
Umgebungen dieſes Platzes verwandt hatte. Eilboten giengen 
nach allen Punkten ab, um die verſprochenen Aushebungen zu 
betreiben; jeder Verbündete mußte fo ſchleunig als möglich nach 
dem bezeichneten Vereinigungspunkte aufbrechen. 

Inzwiſchen zogen 40,000 Mann Cavalerie unter dem Ober- 
befehl Ali Paſcha's, eines der beſten Türkiſchen Heerfuͤhrer, 
gegen Albanien heran. f 

Bei dieſer Nachricht bemächtigte ſich der Schrecken der 
Bewohner des flachen Landes, Frauen, Kinder, Greiſe verließen 
ihre Wohnungen und flüchteten in die Städte; die Kirchen 
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wurden nicht mehr leer; man hätte glauben ſollen, der Feind 
ſtehe ſchon vor den Thoren. 

Aber bald hatte die männliche Haltung Standetbeg's den 
Muth in den Herzen wieder erweckt. Als bei dem Eintreffen 
der verſchiedenen Hülfskorps vor Crola Scanderbeg's Räthe die 
Streitkräfte für unzureichend erklärten, und ihm riethen, neue 
Aushebungen anzuordnen, antwortete er ihnen heiter: „Nein, 
es ſind im Gegentheil zu viele Truppen“ und ſendete einen 
Theil zurück. Seine wahre Abſicht dabei war die, für den Fall 
einer Niederlage ſich Hülfsquellen vorzubehalten. Die ganze 
Albaneſiſche Armee eng- aus 8000 Reitern 8 7000 Fuß⸗ 
gängern. 

Die Zuverſicht der Soldaten Scanderbeg's war ſo groß, 
daß er dem Feinde ſogleich entgegenzog, nachdem er den ge— 
wöhnlichen Sold ausbezahlt und im Lager das Meßopfer hatte 
darbringen laſſen. Gegen Abend machte er in einer Ebene 
von Niederdibra, ungefähr 80 Meilen von Crola, am Fuße 
eines ſtark bewaldeten Berges Halt. Gun Muſakhi und Hamza 
legten ſich mit 3000 Pferden auf feinen Befehl im Walde in 
Hinterhalt, ſie waren angewieſen, ſich nicht zu rühren, bis das 
Treffen eröffnet fein würde; dann aber ſollten fie ſich im vollen 
Roſſeslaufe auf die Nachhut ſtürzen. Er ſelbſt beſetzte, den 
Rücken an den Berg gelehnt, den äußerſten Rand der Ebene, 
und ließ nach vornen den Türken den nöthigen Raum, um ſich 
in Schlachtordnung aufzuſtellen. 

Anſtatt die Engpäffe zu beſetzen, die nach Eroia führen, 
wartete er, um ſie zu ſchließen, erſt ab, bis der Feind in eine 
Art von Becken vorgerückt ſein würde, gebildet von einer Kette 
von ſtark bewaldeten Bergen, welche zu einem Amphitheater 
zuſammenliefen. Eine vortreffliche Anordnung, denn ſeine auf 
den ſteilen Felſen aufgeſtellten Leute konnten alles niederſchmettern, 
was ſich an deren Fuß heranwagte. 

Bald ſtunden ſich die beiden Heere nahe gegenüber. Da 
aber die Nacht nicht zuließ, das Treffen zu beginnen, ſo ließ 
Scanderbeg alle Lichter im Lager ausloſchen und befahl feinen 
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Truppen, ſich unbeweglich und todtenſtille zu verhalten. Da⸗ 
durch wuchs den Türken der Muth; ſie zündeten große Feuer 
an, und forderten das kleine chriſtliche Heer unter Beſchimpfungen, 
aber ohne Erfolg, zum Kampfe heraus. 

Bei Tagesanbruch ließ Scanderbeg, welcher vorausſah, 
daß die Schlacht lange andauern würde, ſeine Mannſchaft eine 
Mahlzeit einnehmen, und traf, über die Zahl und die Anord— 
nung der Feinde wohl unterrichtet, alle Vorkehrungen für den 
bevorſtehenden Kampf. Moſes hatte den 1500 Reiter und 
1500 Fußſoldaten ſtarken rechten Flügel, Tanuſios den ebenfo 
zuſammengeſetzten linken Flügel zu befehligen; im Mittelpunkt, 
der in Halbmondform aufgeſtellt war, ſtand Scanderbeg; die 
Nachhut oder Reſerve, eine auserleſene Schaar, war dem 
Uranoconte, einem erfahrenen Führer, anvertraut. Damit jedoch 
die Soldaten, vom Kampfeifer hingeriſſen, ſich nicht zerſtreuen 
ſollten, verbot Scanderbeg das Zeichen zum Angriff nicht eher 
zu geben, als der Feind feine Bewegung begonnen hätte, 

Voll Verachtung gegen das ſchüchterne Häufchen konnte 
der Paſcha die Ausbrüche ſeiner wilden Freude nicht zurück— 
halten; „Sehet“, rief er lachend aus, „ſeht den dummen Chriſten, 
wie er in ſein Verderben rennt.“ 

Ungeduldig, ein ſolches Vertrauen zu rechtfertigen, dringen 
die Türken entſchloſſen vorwärts. Aber plötzlich ſtürzen ſich 
Moſes und Tanuſios auf die beiden feindlichen Flügel und . 
bringen ſie zum Wanken; [Scanderbeg ſtößt auf das Centrum 
und durchbricht es, während das in Hinterhalt gelegte Corps 
aus dem Walde hervorbricht, ſich auf die Nachhut wirft und 
ſie in Unordnung bringt. 0 

Aber eine undurchdringliche Maſſe widerſteht noch: es 
waren die Türkiſchen Kerntruppen, welche Ali auf einem Punkte 
vereinigt hatte. 

Die ganze Tapferkeit Scanderbeg's, dem die Türken an 
Zahl jo überlegen waren, ſcheiterte an dieſem Felſen. Glück— 
licher Weiſe erleichterten ihm bald Muſakhi und Uranoconte 
durch ihre geſchickte Mitwirkung den Sieg. Wahrend der erſtere, 
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an der Spitze ſeines Fußvolks alles vor ſich niederwarf, und 
fo den Paſcha nöthigte, einen Theil feiner Mannſchaft zu ent— 
ſenden, um das Treffen wieder herzuſtellen, ſtieß der Letztere 
mit der Reſerve zu Scanderbeg. Schon begann Ali, trotz ſeines 
Muthes, zu wanken, als Muſakhi herbeikam, dem nichts zu 
widerſtehen vermochte. Von allen Seiten eingeſchloſſen floh nun 
der Paſcha mit verhängten Zügeln: die beiden Flügel folgten 
dem Beiſpiel des Centrums; die Niederlage wurde allgemein. 
22,000 Todte, 2000 Gefangene, 25 Fahnen waren die Tro— 
phäen des vierſtündigen Kampfes. Auf Seite der Chriſten gab 
es wenig Todte, aber viele Verwundete; Löwen hatten Löwen 
zu Führern. b 

Nachdem Scanderbeg das Heer bis Ende der folgenden 
Nacht im Lager zurückgehalten hatte, um dasſelbe zu einem 
beabſichtigten Zuge beſſer vorzubereiten, beglückwünſchte er bei 
Tagesanbruch ſeine Soldaten mit folgenden Worten: „Es ſteht 
nicht in meiner Macht, Euch zu belohnen, wie Ihr es verdient; 
dazu bin ich nicht reich genug; aber welch glorreichern Preis für 
Eure Tapferkeit giebt es wohl, als, die Beute der Beſiegten? 
Vor Euch liegt das feindliche Gebiet; Euer Arm hat es ſeiner 
Vertheidiger beraubt; zieht nun hin und ſammelt dort die Früchte 
Eures Sieges im Ueberfluß; dies ſoll Euer ehrenvoller Sold 
ſein. Voran, meine Freunde, Gott ſchütze uns; folgt mir!“ 

Die Wirkung dieſer Worte konnte nicht zweifelhaft ſein; 
alle Mühen waren vergeſſen; die Verwundeten ſogar wollten 
den Zug mitmachen, und man warf ſich in der Richtung nach 
Macedonien in die reiche Gegend, nach welcher Alle lüſtern 
waren. Nichts wurde verſchont, als Greiſe, Weiber, und jene, 
welche ſich unterwarfen; die geplünderten Städte und Dörfer 
wurden in Aſche gelegt; die Bäume ſogar fanden keine Gnade. 
Die Soldaten kehrten, mit ungeheurer Beute beladen, in's 
Lager und ſchleppten Sklaven, Pferde und Viehheerden mit ſich 
zurück. Nachdem ſie eine Nacht ausgeruht hatten, brachen ſie 
auf und zogen triumphirend in Croja ein. Von allen Seiten 
war das Volk bei ihrem Durchzug zuſammengelaufen. Beim 
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Anblick Scanderbeg's brach ein begeiſterter Jubel aus; man 
begrüßte und ſegnete in ihm den Befreier des Vaterlandes. 
Die Freudenfeſte dauerten 3 Tage. Nach altem Brauch wurden 
mit Lorbeeren bekränzte Briefe an alle verbündeten Häuptlinge 
abgeſendt, denen man einige vom Feinde erbeutete Fahnen hin⸗ 
zufügte; die übrigen wurden mit Gepränge an den Gewölben 
der Kirchen aufgehängt. 

Inzwiſchen beobachtete Eugen IV., der ſich immer mit dem 
Plan eines allgemeinen Bündniſſes gegen die Ungläubigen be 
ſchäftigte, das Morgenland mit ſteter Aufmerkſamkeit. Der 
Albaneſiſche Aufſtand, die Erfolge Scanderbeg's, die Nieder— 
lagen Murad's in Ungarn, die dringenden Bitten des griechiſchen 
Kaiſers Johann Paläologus, alles ſchien feine Wünſche zu 
begünſtigen. Nachdem er Ladislaus bewogen hatte, den Titel 
des Oberhaupts dieſes neuen Kreuzzuges anzunehmen, überließ 
er ihm für zwei Jahre den Ertrag des St. Peter-Pfennings, 
ein damals beträchtliches Einkommen, zu dem Zwecke, um die 
Koſten des Feldzugs zu beſtreiten. 

Folgendes war der Plan der Verbündeten: Karaman Oglu 
Ali Bey, ein natürlicher Feind der Türken, deſſen einziges Streben 
dahin gieng, deren Joch abzuſchütteln, trat in den großen chriſt— 
lichen Bund ein; er machte ſich überdies verbindlich, die ver— 
ſchiedenen Fürſten Anatoliens, Vaſallen des Großherrn, gleichfalls 
zum Eintritte zu bewegen. Alle ſollten in einem verabredeten 
Zeitpunkte die Kronlande Murad's in Aſien angreifen. Eine 
ſo umfaſſende Erhebung konnte nicht verfehlen, den Sultan und 
den beträchtlichſten Theil ſeines Europäiſchen Heeres nach der 
Levante! zu ziehen; alsdann ſollte, da nahezu alle ſeine Plaͤtze 
in Griechenland entblöst fein würden, eine Flotte von 70 chriſt⸗ 
lichen Segeln, in Murad's Abweſenheit, der Meerenge von- 
Gallipoli? ſich bemächtigen, und alle Uebergänge abſperren. 


1 Der Ausdruck Levante wird hauptſächlich von Anatolien, insbeſondere 
dem weſtlichen Anatolien, gebraucht. 
2 Keliboli, Hauptort des Ejalets der Inſeln der Europäiſchen Türkei. 
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Wäre dann der Sultan einmal im Kampfe mit Oglu Ali Bey 
und feinen Bundesgenoſſen begriffen, fo ſollten die Europäiſchen 
Verbündeten ſich auf Thracien werfen, und bald würde man 
alle den Griechen abgenommenen Plätze wieder erobert haben. 

Wehe dem Halbmond, wenn dieſer Plan eben fo gut aus— 
geführt worden wäre, als er entworfen war. 

Beunruhigt durch die großen Rüſtungen der Chriſtenheit 
bot Murad den Ungarn den Frieden an; und trotz der An⸗ 
ſtrengungen des Cardinals Julian, Legaten des heiligen Stuhls, 
wurde den 12. Juli 1444 zu Szegedin an der Theiß nicht ohne 
lebhafte Debatten ein Waffenſtillſtand auf 10 Jahre abgeſchloſſen; 
denn der Sultan war geſonnen, nichts von ſeinen Eroberungen 
abzutreten. Aber ſein Stolz mußte ſich beugen: Er machte ſich 
verbindlich, dem Fürſten Georg Brankowitſch Serbien zurück— 
zugeben, ihm ſeine beiden Söhne zurückzuſenden, und Scander— 
beg in ſeinen väterlichen Beſitzungen nicht zu beunruhigen. Mit 
Ausnahme eines Theils von Bulgarien entgiengen ihm alle 
Früchte ſeiner Eroberungen. Um dem Vertrag einen feierlicheren 
Charakter zu geben, ſchwor Ladislaus, die rechte Hand auf 
dem Evangelium, bei dem unſterblichen Leibe Jeſu Chriſti, alle 
Artikel genau zu beobachten. 

Murad gelobte dasſelbe beim Koran. Aber kaum war 
dieſer Vertrag, welcher auf Koſten großer Opfer die Ruhe des 
Sultans ſichern ſollte, unterzeichnet, als eine traurige Nachricht 
ihn niederbeugte. Sein Sohn Alaedlin war geſtorben. 

Von der Trauerbotſchaft in's Herz getroffen, ſagte Murad, 
eines Lebens unaufhörlicher Kämpfe überdrüſſig, auf dem Glanz— 
punkte ſeiner Macht, in der Kraft ſeiner Jahre, der menſchlichen 
Größe Lebewohl, nachdem er feinem Reiche den Frieden gegeben. 
Er dankte zu Gunſten ſeines zweiten kaum 14jährigen Sohnes 


Es liegt auf der Halbinſel dieſes Namens, am Eingange der Dardanellen. 
Dieſes iſt die erſte Europäiſche Stadt, welche, 1356, in die Gewalt der 
Türken fiel. 
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Mohamed ab, umgab ihn mit in den Geſchäften ergrauten 
Miniſtern, und zog ſich nach Magneſia zurück. 

Seine beiden Vertrauten, Iſhak Paſcha und Hamza Bey, 
ſein Obermundſchenk, folgten ihm. Um auch in ſeinem Privat⸗ 
leben die Majeſtät des höchften Ranges aufrecht zu halten, 
hatte er ſich die Einkünfte der Provinzen Menteschi, Sarukhan 
und Aidin, d. h. der ſchönſten Landſtriche Carien's, Meonien's 
und Jonien's vorbehalten. 

An dieſen friedlichen Ruheſitz hat die Geſchichte merkwürdige 
Erinnerungen geknüpft. Bei Magneſia, am Fuße des Sipylus 
und am Hermus dehnt ſich die Ebene aus, wo der Aſiatiſche 
Scipio über Antiochus den Großen jenen Sieg erfocht, welcher 
alle Städte Kleinaſiens der Römiſchen Herrſchaft unterwarf. 
Weiterhin erhob ſich Thyatira (Akhiſſar) eine der erſten Wiegen 
des Chriſtenthums, in deren Nähe Valens und Procopius um 
die Herrſchaft kämpften. 

Das von Hannibal am Fuße des Olympus erbaute Pruſa; 
Libyſſa (Gebſé) in Bythynien, der Schauplatz ſeines freiwilligen 
Todes und die Nuheftätte feiner Aſche, verdanken dieſen großen 
Erinnerungen ihre Berühmtheit. 

Aber der Waffenſtillſtand, welcher 10 Jahre dauern ſollte, 
dauerte nur 10 Tage. 

Man hatte ſo eben die Vertrags-Urkunden ausgewechſelt, 
als Franz Condolmieri, Kardinal von Florenz, Neffe Eugens 
und Befehlshaber der Päpftlichen Flotte, dem Ladislaus den 
Einmarſch eines großen Türkiſchen Heeres in Aſien anzeigte, 
und meldete, daß Murad, mit Ausnahme einiger weniger im 
Thraciſchen Cherſoneſe gelagerten Milizen, alle ſeine Truppen 
aus Europa weggezogen habe, und die Plätze und Beſitzungen 
der Ungläubigen dieſſeits des Bosporus entblöst und ver— 
theidigungslos ſeien; daß er ſelbſt im Begriffe ſtehe, mit ſeiner 
Flotte über das Egäiſche Meer zu ſegeln und in der Meerenge 
von Gallipolis Poſto faſſen werde, feſt entſchloſſen, dem Feinde 
den Rückzug nach Europa abzuſchneiden. „Nun iſt es an dir, 
fuhr Condolmieri fort, tapferer Beherrſcher der Ungarn, und 
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an deinen Bundesgenoſſen, die Türken im Abendlande anzu— 
greifen, ihnen ihre Länder bis auf's letzte Dorf zu entreißen, 
und die Chriſtenheit von dieſer Geißel zu befreien. Gewiß, die 
Gelegenheit iſt günſtig, laß ſie nicht unbenützt vorübergehen.“ 

Schon bedauerte man am Hofe von Ofen! die Abſchließung 
des jüngſten Vertrags, als Depeſchen von Johann Paläologus 
ankamen. Nach einigen dem Könige von Ungarn über feine 
Tapferkeit gemachten Complimenten bat der griechiſche Kaiſer 
um Mittheilung des Plans für den nächſten Feldzug, um mit 
demſelben die jenſeitigen Operationen in Einklang bringen zu 
können. Johann Paläologus ließ ihn wiſſen, daß er ſich nach 
Miſitra? in Laconien begeben habe, um den Verbündeten und 
dem Kriegsſchauplatze näher zu ſein. Nachdem er endlich be— 
züglich gewiſſer Gerüchte über einen angeblichen Vertrag mit 
dem Sultan ſein Erſtaunen ausgedrückt hatte, wies er auf die 
traurigen Folgen hin, die ein ſolcher Schritt nach ſich ziehen 
müßte. Sei nicht unter den Auſpicien Ladislaus', ja ſogar auf 
ſein Anſtiften der Bund in's Leben gerufen worden? Wenn 
Ladislaus dies Unternehmen im Stiche ließe, würde nicht auf 
ihm die Verantwortlichkeit für alle künftigen Unglücksfälle laſten? 
Würde ihm nicht die Chriſtenheit den Vorwurf machen, daß er 
dieſe ſchöne, dieſe einzige Gelegenheit habe vorübergehen laſſen, 
mit den Türken fertig zu werden? Der griechiſche Monarch 
ſchloß mit dringenden Bitten an Ladislaus, ſeine Endabſichten 
ihm mittheilen zu wollen, um ſein Verhalten darnach bemeſſen, 


1 Dieſe Hauptſtadt der Ungariſchen Könige war von 1530 bis 1688 
im Beſitze der Türken, wurde aber vom Herzog von Lothringen zurück— 
erobert, und gehört ſeitdem immer Oeſtreich an. Unter die größten Merk— 
würdigkeiten von Ofen gehört die Bibliothek, welche der große König Mathias 
Corvinus gründete. Auf ſeinen Befehl ſchrieben 300 Copiſten in Italien 
die beſten Schriftſteller ab. Er hatte 50,000 Bände zuſammengebracht, 
welche im Thurm von Ofen aufbewahrt wurden, und 30 Abſchreiber ver 
mehrten noch immer deren Zahl. Als die Türken ſich der Stadt bemächtig— 
ten, bot der Kardinal Rosmani vergebens 20,000 Ducaten für die Bibliothek: 
ſie wollten ſie lieber vernichten. 
2 Am Iri oder Vaſilipotamus (Curotas). 
Paganel, Scanderbeg. 7 
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und ſo den Abgrund vermeiden zu können, in welchen ein Zu— 
trauen, das er immer noch für wohlbegründet halten wolle, 
im entgegengeſetzten Falle ihn ſtürzen würde. 

Zur Rathloſigkeit, in welche Ladislaus durch ein ſolches 
Sendſchreiben verſetzt wurde, geſellten ſich noch die beharrlichen 
Vorſtellungen des Kardinals Julian, der nicht abließ, ihn zum 
Bruche ſeines Eides zu ermuntern. Da der junge König nicht 
wußte, was er thun ſollte, ſo berief er ſeinen Staatsrath und 
die Großen ſeines Reiches: er legte ihnen ſeine Bedenklichkeiten vor. 

Hier ſetzte der Cardinal-Legat, der ſich in Spitzfindigkeiten 
erſchöpfte, auseinander, wie Ladislaus ſeinen Eid nicht nur 
brechen könne, ſondern brechen müſſe: da er durch einen Ver⸗ 
trag mit dem Papſte, mit Philipp, Herzog von Burgund, den 
Venetianern, den Genueſern und allen Mitgliedern des heiligen 
Bundes, deſſen Oberhaupt er ſei, ſchon gebunden geweſen, ſo 
habe von ihm mit Murad kein fpäterer Vertrag zum Nachtheil 
feiner frühern Verbindlichkeiten gültig abgeſchloſſen werden können. 
Uebrigens habe Murad den Vertrag ſelbſt gebrochen, da er die 
Clauſeln deſſelben nicht erfülle, obwohl die hiefür bedungene 
Friſt bereits ſeit lange verfloſſen ſei. Da ſich der Cardinal auf 
dieſe ſcheinbare Logik ſtützte, die indeß ſo leicht zu widerlegen 
war, fo hätte er nicht hinzufügen ſollen, daß der Papſt Ladis⸗ 
laus ſeines Eides entbinde. Gieng er jedoch ſo weit, zu be— 
haupten, daß gegen Ungläubige alle Mittel gut ſeien, und alle 
Gewiſſens-Bedenklichkeiten hier wegfallen? Einige Geſchichts— 
ſchreiber haben ihm dieſen Vorwurf gemacht, aber nichts beweist, 
daß er ihn verdient habe. 

Die feurige Rede des Cardinal-Legaten, mit Begeiſterung 
von Leuten aufgenommen, die ſich nach Krieg ſehnten, beſeitigte 
alle Bedenklichkeiten Ladislaus'. Durch eine verhängnißvolle 
Ueberlegenheit fortgeriſſen, hatte der junge Fürſt eben eine Ver⸗ 
pflichtung übernommen, oder er hatte vielmehr einen feierlichen 
Meineid ausgeſprochen: In Gegenwart Aller, dem neuen Ver— 
trag zum Trotze, hatte er geſchworen, alle ſeine Kräfte aufzu— 
bieten, die Türken vor Jahresſchluß zu vertreiben und Griechen⸗ 


- 
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land zu befreien, als ihm eine neue ganz unvorgeſehene Botſchaft 
zukam: Murad hatte, treu ſeinem Verſprechen, dem Deſpoten 
von Servien ſeine beiden Söhne, ſeine feſten Plätze und alle 
Gefangenen zurückgegeben. 

So fiel nun der mächtigſte Beweisgrund des Cardinals in 
ſich zuſammen, und Ladislaus, der zu ſeiner Entſchuldigung 
eines Unrechts von Seite Murad's bedurft hätte, kam wegen 
dieſer unzeitigen Redlichkeit in große Verlegenheit. 

Da man indeß eher zehn guten Entſchlüſſen entſagt, als 
einem böſen, ſo verfehlte auch der König von Ungarn nicht, 
dieſem gemeinſchaftlichen Geſetze der Menſchheit ſich zu fügen. 
Nachdem er über die Donau gegangen war, rückte er bis 
Varna am ſchwarzen Meere vor; hier war der Sammelplatz der 
Verbündeten. 

Unter dieſen Verhältniſſen mußte Scanderbeg die Aufmerf- 
ſamkeit der Verbündeten auf ſich ziehen; der neue Glanz ſeiner 
Siege, der Schrecken, welchen er den Türken einflößte, ſeine 
genaue Kenntniß ihrer Politik und ihrer wirklichen Kräfte, ſein 
unverſöhnlicher Haß gegen den Halbmond, feine gänzliche Hin— 
gebung an die Sache der Chriſtenheit, alles verſprach in ihm 
einen mächtigen Beiſtand. Ladislaus lud ihn daher ein, dem 
Bund beizutreten. 

Alsbald verſammelte Scanderbeg ſeine Häuptlinge und zog 
ſie über den zu faſſenden Entſchluß zu Rathe: Alle waren der 
Meinung, daß man ſich bei dem glorreichen Unternehmen be> 
theiligen muͤſſe. Aber nach der Anſicht mehrerer ſollte Scanderbeg 
Albanien nicht verlaſſen: was ſollte aus dem Lande werden, 
ohne ſeinen feſteſten Wall? 

Da ergriff Dukaghin das Wort: „Täuſchet Euch nicht, er 
allein wird den Verbündeten nützlicher ſein, als ganz Albanien 
in Waffen; zur Vertheidigung des innern Landes wählt jeden 
andern tapfern und erfahrenen Häuptling; unſere Truppen zu 
führen iſt nur einer würdig, der Held, welchem das Vaterland 
die Freiheit verdankt. Ihr ſprecht ſoeben davon, 5000— 8000 Mann 
zu ſenden. Was würden aber unſere Verbündeten beim Anblick 
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eines ſolchen Häufleins von uns denken? Man muß ihnen 
ein Heer, ein ganzes Heer ſenden. Und damit man mich nicht 
anklage, daß ich ſpreche ſtatt zu handeln, ſo mache ich mich 
verbindlich, mit 5000 Mann in dieſen heiligen Krieg zu ziehen.“ 

Von dieſen Worten ergriffen gab die ganze Berſammlung 
Scanderbeg unbedingte Vollmacht. Des andern Tages ant— 
wortete dieſer dem Könige von Ungarn, daß er mit 15,000 Mann, 
vereinigt mit den 15,000 Siegern über Ali Paſcha bald bei ihm 
ſein würde. 

Seinem Verſprechen gemäß kam Dukaghin an der Spitze 
von 5000 wohlausgerüſteten Kriegern zuerſt an. Alles war 
bereit, und das Heer voll Kriegsluſt, und Scanderbeg rückte 
aus, nachdem er feiner Gewohnheit gemäß den Schutz des 
Himmels erfleht hatte. 

Die Lage der Verbündeten wurde beunruhigend, denn Murad 
hatte, den Bitten ſeines beſtürzten Reiches nachgebend, edel— 
müthig ſeinen Ruheſitz verlaſſen und mit Karaman raſch Friede 
geſchloſſen. Dank der Geldgier einiger Genueſiſchen Handels— 
leute hatte er ſein Heer aus Aſien nach Europa überſetzt, und 
rückte in Eilmärſchen gegen Ungarn vor. Bei dieſer Nachricht 
verdoppelte das Albaneſiſche Heer ſeinen Eifer; ſchon hatte es 
die Grenze Möſiens erreicht, als ein Fürſt, der kaum erſt von 
Hunyad und Ladislaus gegen den Sultan in Schutz genommen 
und in ſein Land wieder eingeſetzt worden war, ſich ſeinem 
Durchzug widerſetzte; dies war der Kral von Serbien, Georg 
Brankowitſch. Wie eine Grenzmarke zwiſchen die Türken und 
die Chriſten geſtellt, aber bald zu dieſen bald zu jenen ſich hin- 
neigend, kannte Georg kein Geſetz, als ſeinen Vortheil. Ihm 
lag wenig am Evangelium und am Koran. Dieſesmal hatte 
ohne Zweifel die Heirath feiner Tochter mit dem Sultan, viel- 
leicht auch der Unwille darüber, daß Ladislaus dem Johann 
Hunyad zur Erkenntlichkeit für ſeinen Sieg über Karaman Ogli 
einige feſte Plätze Serbiens geſchenkt hatte, ihn auf die Seite 
der Türken gezogen. 

Da der Kral allen Bitten Scanderbeg's nur eine beharr— 


Zweites Buch. 1444—1450. 101 


liche Weigerung entgegenſetzte, ſo beſchloßen die Albaneſen, den 
Durchzug zu erzwingen. 

Indeß hatte Ladislaus, der Herr von Varna war, von 
der Rückkehr Murad's und den Hinderniſſen, welche die Alba— 
neſen zurückhielten, noch keine Kenntniß. Auch ſchickte er ſich 
bereits an, nach Adrianopel, und von da bis Conſtantinopel 
vorzurücken, um die griechiſche Hauptſtadt gegen einen Hand— 
ſtreich zu decken, als ihm dieſe beiden ernſten Ereigniſſe angezeigt 
wurden. Die Nachricht ergriff ihn ſo lebhaft, daß er plötzlich 
krank wurde, und ſich genöthigt ſah, einige Tage in Varna zu 
verweilen; ein verhängnißvoller Verzug, den fein Feind zu be— 
nützen wußte. Die Feſtung Varna liegt am nördlichen Ufer 
einer Bucht, welche von zwei in's Meer vorſpringenden Vor— 
gebirgen gebildet wird; auf dem nördlich von der Stadt gelegenen 
Kap, einem Abhang des Balcan, ſteht ein Dorf, Macropolis 
mit Namen; auf dem ſüdlichen Vorgebirg 5000 Schritte von 
der Stadt erhebt ſich Galata; der ganze Raum zwiſchen Galata 
und Varna wird von Sümpfen eingenommen. Hier erfuhr die 
Ungariſche Armee das plötzliche Erſcheinen Murad's in Europa 
mit einem Heer von 40,000 Mann. Er ließ den Hellespont, 
wo die chriſtliche Flotte kreuzte, bei Seite, und landete an den 
Ufern des Bosporus. Für einen Ducaten pr. Mann hatten 
Genueſiſche Schiffe ſeine Truppen übergeführt. In Eilmärſchen 
herangerückt ſchlug der Sultan fein Lager, 4000 Schritte ent- 
fernt vom Chriſtlichen, auf. Cardinal Julian und die Biſchöfe 
von Erlau und Waradin hatten im Kriegsrath darauf ange— 
tragen, daß man ſich mit Gräben und Wagenburgen verſchanzen 
ſolle, aber Hunyad beſtand auf einem Angriff im freien Felde, 
und der König trat dieſer Anſicht bei, die ſeiner ungeſtümen 
Tapferkeit mehr zuſagte. 

Am 9. November 1444 ſtanden ſich die beiden Heere in 
Schlachtordnung gegenüber. Der chriſtliche linke Flügel, der 
aus Walachen und aus 5 Ungariſchen Compagnieen beſtund, 
war durch die Sümpfe von Varna gedeckt; der rechte, welcher 
ſich nach der Stadt hin ausdehnte, war ganz ungedeckt; aber 
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alle Streitträfte der Ungarn concentrirten ſich an dieſem Punkte. 
Hier wehte die große ſchwarze Fahne von Ungarn unter dem 
Schutz des Bannerherrn Franco und des Biſchofs von Erlau, 
zwiſchen welchen die vom Kardinal Julian geführten Kreuzfahrer 
eingetheilt waren. An der Spitze der Nachhut, beſtehend aus 
einigen Polniſchen Compagnieen unter der Fahne des heil. Ladis— 
laus deckte der Biſchof von Waradin den Rücken des Heeres, 
das Gepaͤck und die Feldmunition. Im Centrum befand ſich 
der König, umgeben von fünfzig Rittern, unter dem Banner des 
heil. Georg, welches Stephan Bathor trug. 

Der kommandirende General Hunyad war überall. In 
der Türkiſchen Armee befehligte Tourakan, Beglerbeg von Ru— 
melien, ! den rechten; Karadja, Beglerbeg von Anatolien, den 
linken Flügel. Nach einer unabänderlichen Gewohnheit gebührte 
die Ehre, den rechten Flügel zu führen, dem erſtern, wenn der 
Krieg in Europa, dem letztern, wenn er in Aſien geführt wurde. 
Murad war mit den Janitſcharen im Centrum. Vor ihm zog 
ſich ein verpfahlter Graben hin, an deſſen Rand auf einer 
Lanzenſpitze der von Ladislaus gebrochene Friedensvertrag, wie 
eine Berufung an die göttliche Gerechtigkeit, aufgeſteckt war. 
Die Kameele und das Gepäck hatte man hinter das Centrum 
gebracht. 

Plötzlich gegen den Anbruch des Tages zerriß im Augen— 
blicke, wo die Schlacht beginnen ſollte, ein Sturmwind, als 
unglückverkündendes Vorzeichen, alle Ungariſche Fahnen, mit 
Ausnahme jener des Königs. 

Da ſtürzte ſich Hunyad in Perſon auf den linken Türki⸗ 
ſchen Flügel, durchbrach und zerſtreute ihn; auf der andern 
Seite war der Angriff der Walachen ſo ungeſtüm, daß ſie auf 
den erſten Stoß den rechten Flügel, beſtehend aus den Truppen 
von Rumelien, über den Haufen warfen, und, das Schwerdt 
in der Hand, durch's Türkiſche Lager ſich Bahn brachen bis 
zum Zelte des Sultans. 


1 Beg der Beg, Generalgouverneur einer Provinz, Paſcha von 3 Roß— 
ſchweifen. 
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Schon ſchien der Sieg den Chriſten ſich zuzuwenden. Murad 
ſogar, Zeuge der Unordnung und an der Rettung ſeines Heeres 
verzweifelnd, war eben im Begriff, die Flucht zu ergreifen, als 
eine mächtige Fauſt die Zügel ſeines Pferdes ergriff. Es war 
Karadſcha, der ihm zurief: „Herr, verlaß deine Truppen nicht; 
ſtirb, wenn es ſein muß, aber ſtirb rühmlich.“ Jazidji Toghan, 
Seghan Baſchi der Janitſcharen, wollte eben die edle Kühnheit 
des Beglerbeg ſtrafen; aber er fiel unter dem Sabel eines 
Ungarn. Fähig, die Aufopferung Karadſcha's zu begreifen 
dankte Murad feinem kühnen Generale mit einer Geberde: „O 
Jeſus“, rief er aus, „wenn du Gott biſt, wie die Chriſten 
ſagen, fo rache den Meineid deiner Anbeter.“ Und er bot dem 
feurigen Angriff des Ungariſchen Königs die Spitze. 

Bis dahin war Ladislaus dem Rathe Hunyad's folgend 
bei dem Reſervekorps geblieben. Aber der Cardinal Julian 
ſchien, als böſer Genius, beſtimmt zu ſein, den Untergang des 
Heeres herbeizuführen. Er tadelte, wie die Biſchöfe von Stri— 
gonien und Waradin, eine Unthätigkeit, die dem jungen Monarchen 
bereits allzu drückend war; er reizte und erſchütterte ihn; und 
Ladislaus ſtürzt ſich mit verhaͤngten Zügeln auf den Feind, und 
dringt, die Reihen der Janitſcharen durchfliegend, in den Mittel— 
punkt des Ottomaniſchen Heeres, wo er Murad's Turban von 
Diamanten ſtrahlend erkennt; in den Steigbügel ſtehend, mit 
geſchwungenem Schwerdte iſt er im Begriff, dem Sultan den 
Todesſtreich zu verſetzen, als ſein Pferd, von einer Streitaxt 
getroffen, zuſammenſtürzt und den Reiter im Falle mit ſich reißt; 
fern von den Seinigen und von Feinden umringt, vertheidigt 
er ſich vergebens. Ein alter Janitſchar, Khodſchar Khizr, ſchnei— 
det ihm den Kopf ab, ſteckte ihn auf eine Lanze, und zeigt ihn, 
indem er mit Donnerſtimme ruft: „Chriſtenhunde, hier iſt Euer 
König.“ 

Bei dieſem Anblicke machten die Verbündeten, Polen und 
Ungarn, von Schrecken erſtarrt, Halt, geriethen in Verwirrung 
und wendeten ſich zur Flucht. Die Türken verfolgten die auf- 
gelösten Schaaren mit Nachdruck; da war es keine Niederlage 
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mehr, es war ein Gemetzel. Unter den Todten fand man den 
Cardinal Julian und die beiden Biſchöfe. 

10,000 chriſtliche Leichen bedeckten das Schlachtfeld. Der 
Verluſt der Türken war viel größer. Murad empfand keine 
Freude über ſeinen Sieg. Er überblickte ſchwermüthig das 
Leichenfeld. Sein Vezier fragte ihn: „Warum ſo traurig nach 
einem ſolchen Sieg?“ „Aber ſiehſt du nicht“, antwortete ihm 
Murad, „die vielen Gläubigen in den Staub hingeſtreckt? Weh 
mir, wenn ich öfter um dieſen Preis ſiegen ſollte.“ 

Man errichtete eine Denkſäule auf dem Schlachtfelde, wo 
dem unglücklichen Ladislaus die letzte Ehre erwieſen wurde. 
Sein Kopf aber wurde, in Honig aufbewahrt, an Djubé Ali 
Paſcha von Burſa geſendet, dann gewaſchen und in der Stadt 
herumgetragen. Auf die gleiche Weiſe waren die Parther mit 
Craſſus! verfahren. 5 

Die Hand, welche den ſo frevelhaft gebrochenen Vertrag 
unterzeichnet hatte, wurde gleichfalls vom Körper abgelöst. 
25 Ungariſche Harniſche verkündeten dem Herrſcher Egyptens 
den Sieg des Halbmonds, und welche Eiſenmänner der Sultan 
beftegt habe. 

Hunyad verrichtete Wunder der Tapferkeit, um den Türken 
den Kopf des jungen Königs zu entreißen. Nachdem er ſein 
Heer in ziemlich gutem Zuſtand über die Donau zurückgeführt 
hatte, fiel er in die Hände Wladd's III. (Drakul), Deſpoten 
der Moldau, eines Bundesgenoſſen der Türken. Mehrmals, 
aber immer vergebens, erboten ſich die Deutſchen und die 
Siebenbürger, ein Löſegeld für ihn zu bezahlen: der Deſpot gab 
ihn erſt auf die Drohung heraus, daß man die Moldau mit 
Feuer und Schwerdt verheeren werde; auch verlangte er noch 
die Rückgabe ſeiner Herzogthümer Vacaras, Severin und Omlas. 

Durch dieſes den Chriſten zugeſtoßene Unglück hat die 
Ebene von Varna eine traurige Berühmtheit erlangt. Die 
Türken verdankten dieſem, wenn gleich theuer erkauften, Siege 


Florius Abriß der Römiſchen Geſchichte Lib. LII. K. XIII. Beil. IX. 


— 
. 


Zweites Buch. 1444—1450. 105 


die Befeſtigung ihrer Eroberungen in Europa, und eine 2 
reiche Gelegenheit, noch andere hinzuzufügen. 

f Johann Paläologus, für welchen ſo viele Katholiken zu 
Grunde gegangen waren, ſtarb 1448 auf unrühmliche Weiſe; 
ſein Bruder Conſtantin trat für einige Jahre an ſeine Stelle; 
aber im Tode wenigſtens hüllte ſich der letzte Griechiſche Kaiſer 
in ein glorreiches Leichentuch. 

Scanderbeg hatte das Serbiſche Gebiet noch nicht verlaſſen, 
als ihm dieſe beweinenswerthe Botſchaft zukam. Von Schmerz 
und Unwillen ergriffen, verfluchte er die Unredlichkeit des Krals, 
und ſchwur blutige Rache an ihm zu nehmen. Der Treuloſig— 
keit angeklagt, antwortete Georg Brankowitſch, daß die Ver— 
weigerung des Durchzugs ſeine hohe Achtung für die Eidestreue 
beweiſe; denn er hätte, ohne ſich eines Meineides ſchuldig zu 
machen, nicht anders handeln können, da er durch eine feierliche 
Verpflichtung an die Sache der Türken gebunden geweſen ſei. 

Allein der Kummer darüber, den chriſtlichen Fürſten nicht 
zu Hülfe gekommen zu ſein, war nicht der einzige Grund von 
Scanderbeg's Befangenheit. Konnte nicht der Sultan, ſeinen 
neuen Sieg benützend, ſeine Anſtrengungen gegen Albanien 
verdoppeln? Es wurde alſo dringend, für die Vertheidigung 
des Vaterlandes zu ſorgen. Gleichwohl verheerte er, um Georgen 
ein denkwürdiges Lebewohl zu ſagen, vor ſeinem Abzuge ganz 
Serbien. 

Während ſeines Rückzugs nach Crola war ihm eine große 
Anzahl von Polen und Ungarn, die traurigen Trümmer von 
Varna, zugelaufen; Scanderbeg verſah ſie mit Lebensmittel, 
Geld und Schiffen, die fie nach Raguſa! führten, von wo aus 
ſie ſich in ihr Vaterland zurückbegaben. 

Wenn Murad, anſtatt ſich mit dem Siege zu begnügen, 
denſelben zu benützen gewußt hätte, ſo konnte der Tag von 
Varna für die ganze Chriſtenheit eine unendliche Gefahr werden. 
Ungarn ſtand ihm offen; er betrat es nicht; wie vor unſichtbaren 
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Wällen plötzlich ſtillſtehend, ließ er feine Feinde zu Athem kom⸗ 
men, ohne ſich auch nur mit jenem Albanien, dem Gegenſtand 
ſeines ganzen Widerwillens, zu beſchäftigen. 

Bald indeß fand der Türkiſche Monarch ſeine energiſche 
Thätigfeit wieder; auf der einen Seite baten ihn die Macedonier 
um Schutz gegen die unausgeſetzten Einfälle ihrer furchtbaren 
Albaneſiſchen Nachbarn; auf der andern verlangte der Deſpot, 
ſein Schwiegervater, Rache für den ihm in Möſien zugefügten 
Schimpf, und Beiſtand gegen Scanderbeg. 

Bevor er zu den Waffen griff, ſchlug Murad, ſo hart es 
ihn auch ankommen mochte, einen andern Weg ein. Den 
15. Juni 1445 ſchrieb er von Adrianopel aus an dieſen auf⸗ 
rühreriſchen Unterthanen. Sein Brief begann folgendermaßen; 

„Murad ꝛc. Scanderbeg ſeinem undankbaren Pflegkind 
keinen Gruß.“ Nachdem er alle ſeine Wohlthaten aufgezählt, 
und ihm mit bittern Worten den Undank vorgeworfen hatte, den 
er von ihm dafür erfahren, bot er ihm Verzeihung für die 
Vergangenheit, und bewilligte ihm ſogar Crola mit einigen 
andern Städten ſeiner väterlichen Beſitzungen, jedoch unter zwei 
Bedingungen: die erſte war, daß er alles zurückgebe, was er 
ihm und ſeinen Bundesgenoſſen entriſſen habe; die zweite: daß 
er ihnen den erlittenen Schaden mit Geld vergüte. 

Zum Schluß pochte Murad auf die unermeßlichen Hülfs⸗ 
quellen ſeines Reiches; war nicht die neuerliche Niederlage der 
Ungarn und das traurige Ende Ladislaus ein furchtbarer Be— 
weis? 

Ein zuverläſſiger und vertrauter eee Airadin hatte 
Vollmacht, abzuſchließen. 

Ohne im Mindeſten verſucht zu fein, ſich dem ſtolzen Be⸗ 
fehle zu beugen, legte Scanderbeg den Brief ſeinem Staatsrathe 
vor. Die meiſten waren der Meinung, demſelben keine Rech— 
nung zu tragen. Minder entſchloſſen zeigten ſich einige zu einer 
friedlichen Ausgleichung geneigt. Allein nachdem der Fürſt alle 
ihre Gründe widerlegt hatte, wurden die Anerbietungen des 
Sultans einſtimmig zurückgewieſen. 
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Nichts deſto weniger wurde der Türkiſche Abgeſandte mit 
aller erdenklichen Artigkeit behandelt. Man lud ihn ein, ſeine 
Abreiſe um einige Tage aufzuſchieben, und es wurden während 
feines verlängerten Aufenthaltes nur Feſte, Spiele und Volks— 
beluſtigungen abgehalten. 

Mit der Zuverſicht eines Mannes, der ſich bewußt iſt, ſtets 
furchtbar, niemals verzagt zu ſein, zeigte Scanderbeg dem 
Airadin bis in die Einzelnheiten die Befeſtigungen von Crola, 
feine Arſenale, feine Kriegsvorräthe; er ſprach mit ihm über die 
Anzahl ſeiner Truppen, ihre unbezähmbare Kriegsluſt, die Er— 
gebenheit feiner Bundesgenoſſen, und über alle feine Vertheidi- 
gungsmittel. Dann ſendete er ihn mit einer Antwort zurück, 
die mit den Worten begann: „Aus unſerem Lager bei Eroia 
12. Aug. 1443. Georg Caſtriota, genannt Scanderbeg, Krieger 
Jeſu Chriſti und Fürſt der Epiroten, an Ottoman, Fürſten der 
Türken, Gruß.“ Nachdem Scanderbeg Murad geſagt hatte, 
er wolle beſcheiden und ſtillſchweigend die angebliche Ueberlegen— 
heit an Großmuth und Wohlthaten ſich gefallen laſſen, die der 
Sultan über ihn zu haben vermeine, da es niedrig ſei, einen 
Feind, ſogar einen Todfeind zu beſchimpfen, erklärte er ihm, 
ſein Schreiben habe ihn vielmehr zum Lächeln, als zum Zorne 
gereizt. „Denn was ſei in der That ſonderbarer, als daß der 
Beſiegte dem Sieger Bedingungen vorſchreibe, und zwar ſo 
befremdende Bedingungen, daß ein freier Mann ſie nicht einmal 
anhören könne? Gewiß ſo viele von ſeiner Hand geſchriebene 
Schmach könnte eine lammfromme Geduld erſchöpfen, und würde 
ein Recht zur Wiedervergeltung geben; allein, ohne ſeinerſeits 
zu weit zu gehen, dürfe er wohl fragen, welches denn die ihm 
ſo ſehr vorgeworfenen Wohlthaten ſeien, etwa die, daß Murad 
die Erblande ſeines Vaters weggenommen, und den heiligſten 
Rechten zum Trotze ſeine Erbſchaft an ſich geriſſen habe? Wäre 
er, Scanderbeg, nicht mehr im Rechte, ihm ſeine vielen Dienſte, 
ſeine gewonnenen Schlachten, ſeine Eroberungen und die für 
den Ruhm des Sultans beſtandenen Gefahren entgegenzuhalten? 
Welches die Belohnung für fo viele Strapazen geweſen ſei? 
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Eine unerträgliche Sklaverei, und die unaufhörliche Furcht, ſeinem 
finſtern Mißtrauen geopfert zu werden. Uebrigens liege ihm wenig 
daran, ein Verräther, Undankbarer, Treuloſer geſcholten zu 
werden, da ſeine Religion, ſein Gewiſſen, die Sorge für ſeine 
perſönliche Sicherheit, ſein Recht auf die väterliche Erbſchaft 
und der Ruf ſeines Vaterlandes ihn in den Augen aller billigen 
Richter hinlänglich entſchuldigten; eine Ueberzeugung, die übri- 
gens Murad ſelbſt theilen würde, wenn er nur ſeiner Vernunft 
Gehör ſchenken wolle.“ 

Schließlich ermahnte ihn Scanderbeg, ſich künftighin ſeiner 
ſtolzen Drohungen zu enthalten, und nicht mehr auf die letzte 
Niederlage der Ungarn zu pochen, denn jeder Menſch habe ſein 
eigenthümliches Weſen. Was ihn betreffe, ſo werde man, was 
immer für ein Loos ihm zu ſenden es Gott gefallen möchte, ihn 
ruhig, entſchloſſen und geduldig erfinden; er werde weder Rath 
von ſeinen Feinden, noch Frieden von den Türken verlangen; 
aber er werde der Vorſehung vertrauen und voll Ungeduld dem 
Siege entgegengehen. 

Murad las dieſe Antwort anfänglich mit anſcheinender 
Gleichgültigkeit: er lächelte verächtlich, indem er ſich den Bart 
ſtrich. Als er aber an die Stelle kam, wo Scanderbeg ſagte: 
„Das triumphirende Kreuz und der beſiegte Halbmond“, brach 
ſein Unwille los: „Dich gelüſtet alſo Unglücklicher, nach einem 
denkwürdigen Tode; nun der ſoll dir werden, ja, großer König 
Albaniens, wir werden, ohne deinen Befehl, dem Leichenbegäng- 
niß unſeres Pflegeſohnes beiwohnen, und du ſollſt dich in der 
andern Welt nicht zu beklagen haben, daß man dir in dieſer 
die gebührende Ehre verſagt habe!“ Gewiß, wenn Murad nur 
feinem Aerger Gehör gegeben, fo hätte er, nach feiner energi— 
ſchen Aeußerung, auf Epirus das Ungewitter ſeiner 
ganzen Kraft geſchleudert. Aber die wiederholten Warnungen 
des Deſpoten von Serbien lenkten ſeine Aufmerkſamkeit auf einen 
andern Gegenſtand. Wenn man Georg Brankowitſch hörte, ſo 
hatte Hunyad, indem er ſeine Trümmer wieder ſammelte und 
Verſtärkungen an ſich zog, eine neue Armee aufgeſtellt. Sei 
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es, daß Murad ſich gegen Ungarn hin nicht ſchwächen wollte, 
ſei es, daß ihm für den Augenblick genügte, Scanderbeg im 
Zaume zu halten, er ſandte nur 9000 Reiter nach Epirus. 

Fizur Paſcha, einer der beſten Türkiſchen Generale, welchem 
der Zug übertragen wurde, ſchlich ſich ſo heimlich als möglich 
nach Macedonien. Von da aus ſtund ihm nur ein Zugang 
nach Albanien offen; dies war das Thal von Mocrena, ein 
enger Paß, ſtarrend von Wäldern und Felſen, wo eine Hand 
voll Leute eine ganze Armee aufhalten konnte. Beim nördlichen 
Ausgang des Engpaſſes auf der Seite des Lachnidiſchen See's 
beginnt Daſſaretien, eine Illyriſche Provinz; ungefähr das 
heutige Sandſchakat Ochrida in Rumelien. 

Allein obgleich der Paſcha ebenſo klug als thätig war, fo . 
kannte Scanderbeg doch ſchon ſeinen Marſch, und ſo wurden 
diejenigen, die ihn überraſchen wollten, ſelbſt überraſcht. Nur 
von 2000 Reitern und 1500 Fußſoldaten begleitet, ſtellte er 
dieſe ſo auf, daß er den Feind einſchloß, und wartete in Ruhe. 

Bald erſchien die Türkiſche Vorhut, welcher zwei andere 
Corps auf dem Fuße folgten; ſie rückten in vollkommener Sorg— 
loſigkeit vor. Kaum waren ſie in dieſe unentwirrbaren Eng— 
päſſe vorgeſchritten, als auf ein verabredetes Zeichen das chriſt— 
liche Fußvolk ſich auf das erſte Corps warf; in der Front, 
der Flanke und im Rücken gefaßt leiſteten die Türken tapfern 
Widerſtand; aber vergebliche Anſtrengung, ihr Untergang war 
unvermeidlich. Verzweifelnd wollten Viele lieber mit den Waffen 
in der Hand ſterben, als ſich ergeben; andere, mehr als 700 
an der Zahl, flehten auf den Knieen die Barmherzigkeit der 
Sieger an. Die Albaneſen, welche ſich erinnerten, wie bei 
ſolchen Vorfällen die Türken die Chriſten zu behandeln pflegten, 
wollten ſie tödten. Allein Scanderbeg machte ſie, von Mitleid 
gerührt, zu Gefangenen. 

Beim Anblick dieſes unvorhergeſehenen Unglücks rief Fizur 
Paſcha, unbekümmert um die Befehle feines Herrn und feine 
eigene Würde: „Ein guter General, ſtatt durch einen thörichten 
Eigenſinn alle ſeine Leute zu verlieren, muß wenigſtens die 
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Trümmer retten.“ Er wendete ſein Pferd und zog die Uebrigen 
mit ſich fort. Von der Albaneſiſchen Reiterei auf's Heftigſte 
verfolgt wurden die Flüchtlinge ohne Erbarmen zuſammenge— 
hauen. 

Dies war der zweite Sieg Scanderbeg's; ein dritter ſollte 
bald nachfolgen. 

Muſtapha Paſcha, der mit 15,000 Reitern und den Trüm⸗ 
mern ſeines Vorgängers in Albanien einzog, lagerte ſich nach 
ſorgfältiger Recognoscirung des Landes, auf einer ſteilen An— 
höhe, die er mit Vertheidigungswerken umgab. Er beſetzte alle 
Kämme der benachbarten Berge mit vorgeſchobenen Poſten, und 
befahl, daß man ihm von der Annäherung des Feindes durch 
Signalfeuer Kenntniß gebe. Um Unbeſonnenheit und Verrath 
zu vermeiden, mußten ſich die Streifpatrouillen bei Todesſtrafe 
alsbald in's Lager zurückziehen. Nachdem dieſe Vorſichtsmaaß⸗ 
regeln einmal getroffen waren, dachte Muſtapha nur darauf, 
das Land auszuplündern. Raub, Brand und Mord, alle Geißeln 
wurden auf einmal losgelaſſen. Jene, welche das Schwerdt 
verfchont hatte, wurden in Sklaverei geſchleppt. Ueberall flüch- 
teten ſich die unglücklichen Landbewohner weheklagend in die 
Städte. 

Kaum von dem unſeligen Einfall in Kenntniß geſetzt, zog 
Scanderbeg mit 4000 Reitern und 1000 Mann Fußtruppen in 
das Mocrena-Thal. Sollte er den Feind angreifen oder in 
feinen Verſchanzungen aushungern? Als er noch zwiſchen beis 
den Planen ſchwankte, kam ein Albaneſe zu ihm, der von den 
Türken gefangen wurde, dem es aber gelungen war, zu ent⸗ 
kommen. Er gab über die Stellung der Türken genaue Auf- 
ſchlüſſe. Seine Angaben zeigten, daß Muſtapha, weit entfernt, 
unbezwinglich zu ſein, leicht überfallen werden könne, während 
ſtarke Türkiſche Detachements auf Streifzüge entſendet fein wür⸗ 
den. Wenige Tage nachher erfuhr Scanderbeg durch ſeine 
Kundſchafter, daß die Zeit zum Handeln gekommen ſei. Er 
verließ mit ſeinen Truppen das Thal, und beſchleunigte ſeinen 
Marſch, um den Türken nicht Zeit zu laſſen, ſich zu vereinigen. 
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Bei feiner Annäherung wurden auf allen Bergen die ver- 
abredeten Signale gegeben, und da ein ſolcher Angriff ganz 
unvermuthet kam, ſo entſtund unter den Ottomanen Lärm und 
Verwirrung. Die Aufregung wurde durch das unaufhörliche 
Geſchrei der vielen Flüchtlinge noch vermehrt: „Scanderbeg mit 
einer großen Armee iſt da, Scanderbeg ſelbſt ꝛe.“ Mehrere 
Compagnieen Armbruſtſchützen beſetzten alle Zugänge zum Türki⸗ 
ſchen Lager; ſie hatten Befehl, auf Alle zu ſchießen, die heraus 
oder hinein gehen wollten. 

Nun wurde ſogleich zum Angriff geblaſen: die Albaneſen 
überſteigen Wagen, Gräben, Felſen; man gebrauchte nicht 
Wurfſpieße, nicht Pfeile; Mann gegen Mann, Körper an 
Körper, mit Schwerdtſtreichen und eiſernen Keulen wird gekämpft. 
Der Boden iſt mit Todten bedeckt; endlich weichen die Türken, 
trotz ihrer gewohnten Tapferkeit, auf allen Seiten: Muſtapha 
ſelbſt, der durch einen entfernten Ausgang entkommt, verdankt 
ſein Leben nur der Schnelligkeit ſeines Pferdes. Nach ihm 
hört jeder Widerſtand auf. Die Ueberlebenden legen die Waffen 
ab und bitten um Gnade. Aber wüthend über die neuerlichen 
Ausſchweifungen verſchonten die Albaneſen von 5000 kaum 300; 
und auch dieſe Unglücklichen waren mit Wunden überdeckt. Der 
Sieger hatte nur 70 Mann verloren. 

Ueber dieſe neuere, ſo unvorhergeſehene Niederlage war der 
Sultan äußerſt beſtürzt. Gleichwohl blieb er, gegen die all— 
gemeine Erwartung, Herr ſeiner ſelbſt; kein Geſichtszug verrieth 
eine innere Aufregung. — Bald erfuhr man den Grund dieſer 
Ruhe. 

Nachdem Murad 1426 die Inſel Zante, damals noch im 
Beſitze der Venetianer, verheert, hierauf. Morea unterworfen, 
dem Griechiſchen Kaiſer einen Tribut auferlegt, Theſſalien er 
obert und die Venetianer zum Frieden genöthigt, nachdem er 
1434 die Empörung Karaman Ogli's in Perſon erſtickt hatte, 
und während jenes für Johann Hunyad ſo glorreichen Krieges 
mit Ungarn über die Donau gegangen war, Belgrad, aber 
vergebens, belagert, Serbien unterjocht hatte, dem er den Frie⸗ 
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den wieder gab; nachdem er ſich mit ſeinem Schwager, demſelben 
Karaman Ogli, der die Waffen wieder ergriff, verſöhnt hatte, 
entſagte er, dieſer Diocletian des Islams, wie wir oben bereits 
angeführt haben, freiwillig dem Throne. Genöthigt, die höchſte 
Gewalt wieder an ſich zu nehmen, um bei Varna zu ſiegen, 
behielt er die Sehnſucht nach ſeinem lieblichen Ruheſitze im 
Herzen, und bald legte er, ſich glücklich fühlend, den Staat 
gerettet zu haben, den Scepter von neuem nieder, um ſich in 
die friedlichen Schatten Magneſia's zurückzuziehen, in denſelben 
Ort, wo einſt der Flüchtling Themiſtocles eine Freiſtätte und 
Brod gefunden hatte. 

Dies war der Grund, daß er in jene weichliche Seelen— 
ruhe und Theilnahmsloſigkeit des Geiſtes verfiel, welche an die 
Stelle des jugendlichen Feuers des Eroberers traten. — Aber 
noch andere Bewegungen erwarteten dies edle Leben, welches 
zur Herrſchaft verdammt war. 

Der unermüdliche Scanderbeg, welcher von dieſer Seite 
Athem ſchöpfen konnte, griff nun die Venetianer an; die Ver: 
anlaſſung war folgende: Leccha Dukaghin, Sohn Pauls, ſah 
Leccha Zacharias, Herrn von Dayna und Umgegend, ohne 
Kinder und ohne Hoffnung, welche zu bekommen. Da ihn nach 
ſeinen Beſitzungen gelüſtete, die an die ſeinigen grenzten, ließ 
er ihn ermorden. Nach vollbrachtem Verbrechen bemächtigte 
ſich Dukaghin eines Theils der Ländereien Leccha's, erſchien 
vor Dayna, und forderte Einlaß. Die Daynier, welche über 
den Mord entrüſtet waren, weit entfernt der Aufforderung zu 
entſprechen, verſprachen Boſa, der Mutter Leccha Dukaghin's, 
fie zu vertheidigen und ihre Rechte zu wahren. Dieſe Zufiche- 
rung linderte den Kummer der Wittwe. Allein da ſie ſchon 
ſehr alt war und das Geräuſch der Waffen fürchtete, zog ſie 
ſich nach Scutari, einer Stadt Albaniens, zurück, die damals 
den Venetianern gehörte. Man behandelte ſie dort mit ſolchen 
Rückſichten, mit ſolchen, ohne Zweifel nicht ganz uneigennützigen 
Ehrenbezeugungen, daß ſie, um der Republik ihre Dankbarkeit 
zu bezeugen, derſelben ihre Beſitzungen urkundlich abtrat. Auf 
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dieſe Weiſe ſchaffte ſie ſich allen Zank mit den Bewerbern vom 
Halſe. N 

Nun ſollte aber nach dem Wortlaute eines zwiſchen Leccha 
Zacharias und Scanderbeg abgeſchloſſenen wechſelſeitigen Ab— 
tretungs⸗Vertrag derjenige von beiden, welcher den andern über- 
leben würde, die ganze Erbſchaft des andern erhalten. War 
ein ſolcher Act gültig? Konnten die beiden Fürſten auf ſolche 
Weiſe über ihre Ländereien zum Nachtheil ihrer Mitverwandten 
und ohne die Zuſtimmung der übrigen Staaten verfügen? Ueber 
dieſe Rechtsfrage ließ ſich ſtreiten. 

Als aber Scanderbeg erfuhr, daß die Venetianer auf den 
Grund der zu ihren Gunſten gemachten Schenkung ſich Dayna's 
bemächtigt hatten, proteſtirte er gegen dieſe unrechtmäßige Beſitz— 
nahme, machte den Vertrag mit Zacharias bekannt, hob Truppen 
aus, zog gegen Dayna, berennte und forderte es, jedoch ver— 
gebens, zur Uebergabe auf. 

Einen feſten Platz zu nehmen war ihm weniger leicht, als 
den Feind im offenen Felde oder in Hinterhalten zu ſchlagen. — 
Um die Daynier nicht zu erbittern und ſie fo in ihrem Wider: 
ſtande zu beſtärken, fand kein Angriff ſtatt; jede Verwüſtung 
wurde ſtreng verboten. Scanderbeg wollte die Stadt durch eine 
Einſchließung dahin bringen, ſich zu ergeben. 

Von der Gefahr benachrichtigt, welche die Stadt Dayna 
bedrohte, raffte der Senat von Venedig, der entſchloſſen war, 
ſie zu befreien, Albaneſen, Slavonier, Italiener zuſammen. 
Allein dies war nur ein zuſammengeraffter Haufen, keine Armee. 
Bald jedoch erhielt die Republik eine mächtige Verſtärkung: zwei 
Albaneſiſche Häuptlinge, bisher mit Scanderbeg gegen die Türken 
verbündet, Leccha Dusmanus und Peter Span, hatten ſich in 
dieſer Sache von ihm getrennt. Aeltere Bundesgenoſſen Venedigs, 
und an deſſen Sache durch zahlreiche Wohlthaten geknüpft, 
überdies Nachbarn mehrerer Beſitzungen der Republik, hatte die 
Dankbarkeit wie die Sorge für ihre Sicherheit den Ausſchlag 
gegeben. Dieſe vereinigten Streitkräfte beliefen ſich auf 13,000 
Mann. Daniel Jurich, Statthalter von Scutari, befehligte fie, 
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Scanderbeg zählte 14,000 Mann, die er aber in zwei Corps 
theilen mußte, das eine von 5000 Mann zur Einſchließung von 
Dayna, das andere beſtehend aus 7000 Reitern und 2000 Fuß⸗ 
gängern, um es dem Venetianiſchen Heere entgegenzuſtellen. 
Obwohl der Albaneſiſche Fürſt des Muths ſeiner Krieger ſicher 
war, fragte er ſich doch, bevor er zum Angriffe ſchritt: Wird 
ihr Arm gegen Chriſten ebenſo feſt ſein, als gegen die Türken? 
Eine männliche Anſprache hatte indeß den Tapfern bald das 
Feuer eingeflößt, das ihn ſelbſt beſeelte. 

Ihm gegenüber floß der Drin, welcher, wie der Genuſſus, 
auf der Hochebene der Candaviſchen Gebirge, am Fuße der 
Griechiſchen Kette ſelbſt entſpringt. Er fließt durch den See 
von Ochrida, richtet ſich anfangs gegen Norden, wendet ſich 
aber dann gegen Weſten bei ſeinem Zuſammenfluß mit dem 
weißen Drin, welcher vom Berge Scardus herabkommend und 
gegen Süden fließend, ihm eine andere Richtung giebt. Nach— 
dem der Drin einen großen Ellbogen beſchrieben, ſtürzt er ſich 
in eine ſehr offene Bucht des Adriatiſchen Meeres, welcher er 
den Namen giebt. Dies war vormals die Grenze des Morgen— 
und Abendländiſchen Kaiſerthums. 

Scanderbeg überſchritt ihn, ließ ihn hinter ſich, ſogar 
ohne eine Reſerve zum Schutz des Uebergangs oder zur 
Deckung des Rückzugs aufzuſtellen; ſo groß war ſeine Sieges— 
zuverſicht. Ungeduldig, der Sache ein Ende zu machen, ſtellte 
er gegen Mittag ſein kleines Heer in einer günſtigen Ebene 
eilig auf. In der Fronte vor den Fahnen ſtanden die Bogen— 
ſchützen mit andern leichten Truppen; die beiden Flügel be— 
ſtunden jeder aus einem Theil des Fußvolks und 2000 Reitern; 
im Centrum befand ſich der Ueberreſt ſeiner Reiterei und des 
Fußvolks. 

Auf Seite der Venetianer zog ſich vor den Fahnen eine 
ſtarke Linie von Pikenträgern hin, auf dem rechten Flügel, wo 
Daniel Jurich ſich befand, ſtund ein ſtarkes Corps Slavoniſcher 
Reiterei, unterſtützt von Italieniſcher Gens darmerie; der linke 
Flügel beſtund aus Leuten, die für den Dienſt der Republik in 
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Epirus ausgehoben worden waren, Colla Hunoi aus Scutari, 
der ihn befehligte, ſollte gegen Moſes und ſeine Dibrier operiren; 
ſein Bruder Andreas und Simon Volcathagnes führten das 
Centrum. Aber in allen Reihen waren Soldaten von verſchie— 
denen Waffengattungen zerſtreut; ein großer Uebelſtand; denn 
im Kriege mehr als anderwärts iſt Einheit in der Verſchieden— 
heit erforderlich. Es war im Ganzen ungefaͤhr eine Streitmacht 
von 13,000 Mann. 

Die Venetianiſchen Pikenträger begannen den Angriff, die 
Albaneſiſchen Armbruſtſchützen warfen den ungeſtümen Stoß 
anfangs zurück. Aber da die erſtern den Angriff erneuerten, 
und ihnen nahe auf den Leib rückten, ſo wurde der Gebrauch 
der Pfeile unthunlich; die Albaneſen hielten ſich nur mit 
Mühe, als Scanderbeg, ihre Gefahr wahrnehmend, mit einer 
Reiterſchaar vorrückte, um fie zu decken. Er ließ fie einige 
Schritte zurücktreten; dieſe vortheilhafte Bewegung verſchaffte 
ihnen die Möglichkeit, von ihren Bogen wieder Gebrauch zu 
machen. 

Inzwiſchen ſetzten die Albaneſiſchen Pikeniere, welche mit 
dichten Harniſchen verſehen waren, dem Feinde kräftiger zu. 
In dieſem Augenblicke ſtürzten die beiden Flügel mit wildem 
Geſchrei auf einander los, und es entſpann ſich ein wüthender 
Kampf, deſſen Ausgang lange zweifelhaft war. Scanderbeg 
war an der Spitze mehrerer Reiterhaufen in den rechten Flügel 
des Feindes eingedrungen; alles fiel unter ſeinen Streichen. 
Schon glaubte er den beträchtlichſten Theil des feindlichen Heeres 
ſich vom Halſe geſchafft zu haben. Da erneuerten die Slavonier, 
welche ſich ſchnell wieder geſammelt hatten, den Angriff. Nichts 
deſtoweniger vermochten alle ihre Anſtrengungen nur, ihren 
Anführer noch einige Zeit zu halten, bald ſogar mußten die 
Venetianiſchen Pikeniere, ſtatt anzugreifen, nur auf ihre Ver⸗ 
theidigung bedacht ſein. 

Von beiden Seiten hielten ſich die Centren noch unbeweg— 
lich; aber ihre Aufmerkſamkeit war auf den Kampf der beiden 
Flügel gerichtet, welcher äußerſt erbittert aber noch unentſchieden 
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war. Da konnte ſich Tanuſius, der Augenzeuge der Helden⸗ 
thaten Scanderbeg's war, nicht mehr zurückhalten; er entnahm 
vom Centrum, welches die in der Schlachtordnung ihm ange— 
wieſene Stelle war, Reiter und Fußvolk, ſtürzte ſich mit dieſen 
auf den linken feindlichen Flügel, warf ihn gegen den rechten 
zurück, und ſtürzte ſich auf die Reiterei von Scutari, welche, 
aus Mangel an Unterſtützung und von allen Seiten aufgerollt, 
die Flucht ergriff. Vergeblich ſuchten einige Haufen vom Cen⸗ 
trum ihr zu Hülfe zu eilen; fie wurden von Tanufius geworfen, 
und flohen, indem ſie ihre Führer Andreas und Volcathagnes 
im Stiche ließen, welche bald mit einer Anzahl anderer Officiere 
gefangen genommen wurden. Dieſer Erfolg auf dem linken 
Flügel verdoppelte den Muth Scanderbeg's; verſtärkt durch die 
Dibrier, welche von der außerordentlichen Anſtrengung entkräftet 
auf einen energiſchen Verweis des Moſes ſich ſchnell ermannten, 
ſtürzte er ſich mit ſolchem Ungeſtüm auf den rechten Flügel, daß 
er zerſchlagen in Stücken auseinander zu fliegen ſchien. Nun 
war die Niederlage allgemein. Von allem verlaſſen, in Gefahr, 
Leben und Freiheit zu verlieren, verließ Jurich das Schlacht— 
feld; ein trauriges Beiſpiel, dem die ganze Armee folgte. 
Scanderbeg ließ die Flüchtlinge bis an die Thore von Scutari 
verfolgen, gab aber Befehl, alle zu ſchonen, die man erreichen 
könne, und ſie gefangen zu nehmen. Die Vergießung von 
Chriſtenblut ohne die dringendſte Nothwendigkeit war ihm ver— 
haßt. — Da die Furcht Flügel hat, ſo gelangen die böſen 
Nachrichten ſchneller an Ort und Stelle, als die guten. Man 
kannte in der Stadt ſchon die Niederlage der Venetianer. Alles 
war voll Angſt und Verwirrung. Aber bald fügte ſich zum 
Schmerze noch die Demüthigung. Von ihren Mauern herab 
hörten die Einwohner die Beſchimpfungen und Aus forderungen 
der Sieger; fie zählten traurig die Gefangenen, die man nöthigte, 
vor ihnen vorüber zu ziehen. ' 
Krieger, die fich fo tapfer gefchlagen hatten, durften ſich 
auf Koſten ihrer Feinde wohl ein wenig erluſtigen. Nachdem 
Scanderbeg ihnen dieſes Vergnügen der Homeriſchen Zeiten ges 
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ftattet hatte, führte er fie am nämlichen Abend in's Lager von 
Dayna zurück. — Er hatte darauf gezählt, daß fein Sieg den 
Widerſtand der Bewohner erfchüttern würde. Aber dieſe Er- 
wartung wurde gänzlich getäuſcht; der Platz war unerfchütter- 
licher, als jemals. Weit entfernt, darüber zu zürnen, ſandte 
Scanderbeg, welcher von Natur ſo ungeſtüm und hitzig war, 
alle Gefangenen ohne Löſegeld zurück, und hielt nur die beiden 
vornehmſten, Andreas und Volcathagnes, zurück, die mit der 
zarteſten Aufmerkſamkeit behandelt wurden. 

Während dieſer Vorgänge verheerte Stephan,! Herzog von 
Bosnien, die Umgegend von Drivaſto. 

Das Einzige, was man thun konnte, war, die Einſchließung 
in eine Belagerung zu verwandeln. Da ihm aber viel daran 
gelegen war, die Sache zu Ende zu bringen, indem ihm Murad 
beftändig im Sinne lag, fo nahm er feine Zuflucht zu folgen— 
dem Auskunftsmittel: ganz nahe bei Dayna, zwiſchen zwei 
Städten der Venetianiſchen Beſitzungen Scutari und Drivafto 
ſtunden noch einige Trümmer von Baleſe, einer alten Stadt, 
welche Attila zerſtört haben ſoll; er entſchloß ſich, ſie wieder 
herzuſtellen, in der Hoffnung, mit Hülfe einer ſtarken Beſatzung 
Dayna aller Hülfsquellen zu berauben, und durch häufige Ein- 
fälle das Venetianiſche Territorium zu verwüſten. Die Unter: 
nehmung wurde mit einer bewunderungswürdigen Schnelligkeit 
ausgeführt; in kurzer Zeit ſtund die Stadt da, ihre Mauern 
waren aufgeführt und ihre Befeſtigungen in gutem Stande. 
Eine beträchtliche Macht wurde hineingelegt. Hamza, ein Neffe 
Scanderbeg's, und Marinus Span, ein tapferer Albaneſiſcher 
Häuptling, beide mit genauen Verhaltungsbefehlen verſehen, 
wurden zu Kommandanten beſtellt. 

Unglücklicher Weiſe wollte Hamza, jung, feurig und aben⸗ 
theuerlich, wie er war, den beſonnenen Gegenvorſtellungen 
Span's zum Trotze, Drivaſto überrumpeln; eine tüchtige Schlappe 
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züchtigte ihn für den unbeſonnenen Verſuch. Dies war übrigens 
nur das Vorſpiel der Unglücksfälle, welche ihn künftig treffen 
ſollten. 

Erbittert über eine fo verhaͤngnißvolle Uebertretung feiner 
beftimmten Befehle, und entrüſtet über die gehäſſigen Ver— 
wüſtungen, die Hamza's Rache an dem Lande verübt hatte, 
brach Scanderbeg in Vorwürfe aus; er verlangte mit Bitterkeit 
das Blut feiner thöricht geopferten Gefährten von ihm zurück; 
er verwünſchte dieſe Verheerung der Felder, das durch Feuer 
und Schwerdt über ſo viele friedliche Familien gebrachte Elend. 
Alles ſchien anzudeuten, daß Worte ſeinem Zorne nicht genügen 
würden, und daß Hamza, den Familienbanden zum Trotze, 
feinen Fehltritt noch ſtrenger werde büßen müſſen. Allein Führer 
und Soldaten legten Fürbitte für ihn ein; Scanderbeg gab ihren 
Bitten nach und verzieh. 

Als er eine bevorſtehende Unternehmung der Türken ber 
ſorgte, hatte er ſich nicht getäufcht; ſchon war Muſtapha durch 
Macedonien zurückgekehrt, um ſich mit 15,000 Mann Cavalerie 
an der Grenze des Epirus feſtzuſetzen. Aber diesmal unter: 
ſchieden ſich ſeine Verhaltungsbefehle in Allem von den früheren; 
ſo war ihm, um ſich nicht neuerdings einer ſchimpflichen 
Niederlage auszuſetzen, ausdrücklich befohlen, jeden Zuſammen⸗ 
ſtoß mit den Albaneſen, fo günſtig auch die Wechſelfälle 
ſcheinen möchten, zu vermeiden, keine Verwüſtungen anzuſtiften, 
ſondern lediglich die Unterthanen und die Grenzen des Reiches 
zu ſchützen. 

Muſtapha ſtand ſchon einige Tage da, als Scanderbeg 
ſein Lager bei Dayna verlaſſen hatte, um mit den Venetianern 
anzubinden. Der ſchleunige Abmarſch und die Schwäche des 
Corps, welches vor dem Platze gelaſſen worden war, führten 
den Türkiſchen General in die Verſuchung, einen Angriff zu 
wagen. Konnte er je eine beſſere Gelegenheit zur Wiederver⸗ 
geltung erhaſchen? Allein der Inhalt der erhaltenen Ordre 
und die unbeugſame Strenge ſeines Herrn hielten ihn doch auf 
der andern Seite wieder zurück: denn ein Sieg ſogar konnte 
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ihm den Kopf koſten: die Turkiſchen Jahrbücher erinnerten ihn 
an mehr als ein trauriges Beiſpiel. Um dennoch an's Ziel zu 
gelangen, ſpiegelte er dem Sultan unaufhörlich die Verlegenheit 
und die Schwäche des Feindes vor. Wenn man ihm glauben 
konnte, ſo war der Sieg gewiß, ſobald ihm die Ermächtigung 
zum Angriff ertheilt würde. Endlich trifft die gewünſchte Er— 
laubniß ein. 

Wie wird Muſtapha ſein Siegesverſprechen halten? - 

Scanderbeg zu überfallen war feine leichte Aufgabe. Kaum 

vom Wiedererſcheinen des Paſcha's benachrichtigt, entſendete er 
5000 Mann an die Grenzen Macedoniens, um ihn zu beob— 
achten und im Zaume zu halten. 

Ihr Befehlshaber, der aus den Bewegungen der Türfifchen 
Truppen die Ueberzeugung geſchöpft hatte, daß ſie einen Angriff 
im Schilde führten, erbat ſich von Scanderbeg Verhaltungs— 
befehle. 

Da er noch vor Dayna zurückgehalten wurde, antwortete 
er ihm: „Vermeide jeden Zuſammenſtoß mit den Türken, bevor 
ich komme; in wenigen Tagen werde ich mit beträchtlicher Ver— 
ftärfung bei dir eintreffen. Inzwiſchen ſchütze dich in den Wäldern 
und Bergen.“ 

Bald darauf überließ er die Leitung der Blokade an Hamza 
mit dem Befehl, den Platz immer enger einzuſchließen, ohne ſich 
aus dem Lager zu entfernen; er ſelbſt nahm 500 Mann Ca⸗ 
valerie und 1500 Mann auserleſener Infanterie, und zog dem 
von Muſtapha bedrohten Corps zu Huͤlfe. Kaum war er ab— 
marſchirt, als die Scutarier, von dem Vorhaben der Türken 
benachrichtigt, Baleſe zu überrumpeln beſchloßen, deſſen Be— 
ſatzung ſie unaufhörlich neckte und das Land verwüſtete. Alle 
ihre Streitkräfte nahmen an dem Zuge Theil; ſie führten einen 
ſtarken Artilleriezug mit ſich. Eine ſolche Bewegung konnte 
indeß nicht unbemerkt bleiben. Marinus Span, welcher in 
Baleſe kommandirte, hatte bald ſeinen Entſchluß gefaßt. Er 
räumte den Platz ohne Geräufch bei anbrechender Nacht; Leute 
und Gepäck, Alles kam glücklich im Lager von Dayna an. 
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Die Scutarier, welche ſchon ganz nahe an den Platz heran- 
gerückt waren, erſtaunten, weder Vorhut und bewaffnete Poſten 
vor dem Thor, noch Schildwachen auf den Mauern zu ſehen. 
Ueber dieſe Ruhe und Stille betroffen und einen Hinterhalt 
befürchtend ſchickten fie Plänfler voran, und erfuhren bald, woran 
ſie waren. Es war daher keine Hoffnung mehr, einer leichten 
Beute habhaft zu werden; und die Enttäuſchung unangenehm. 
Um indeß dem Feinde alle Luſt zur Wiederkehr zu benehmen, 
hatten ſie nur mehr die Stadt zu ſchleifen; eine leichte Arbeit, 
da Steine und Mörtel noch nicht Zeit gehabt hatten, ſich ge— 
hörig zu verbinden; das Feuer verzehrte die Palliſaden, und in 
wenigen Stunden war Baleſe wieder eine Ruine. Da ein 
ſolches Unternehmen, eine würdigere Aufgabe für Schanzgraͤber 
und Handarbeiter, als für Soldaten, nichts Merkwürdiges war, 
ſo verlangten Viele, daß man unmittelbar auf Dayna losrücke, um 
es zu befreien. Da fie Scanderbeg anderwärts befchäftiget glaubten, 
ſo ſchien ihnen ſeine Abweſenheit eine ſichere Bürgſchaft des 
Erfolgs. Aber ihr Andringen war fruchtlos; die Mehrheit im 
Rathe war der Anſicht, daß es, um ein ſolches Unternehmen 
zu wagen, beträchtlicher Streitkräfte und eines ausdrücklichen 
Befehls des Statthalters bedürfe. 

Auch Muſtapha war nicht glücklicher; vergebens ſuchte er 
das Häuflein Tapferer zu vernichten, die gegen ihn ausgerückt 
waren. Bald hinter ihren Verſchanzungen verſteckt, bald da 
und dort im Lande herumſchwärmend ſpotteten fie eines Feindes, 
der nicht wagte, ſie in ihren wilden Schlupfwinkeln anzugreifen, 
noch ſie auf ihrer verſtellten Flucht zu verfolgen. Der Paſcha 
gab die Hoffnung auf, ſie zu einem Treffen zu nöthigen, und 
begnügte ſich deßhalb damit, ſein Lager gut zu befeſtigen, und 
alles um ſich her zu verheeren. Endlich ſollte dennoch dieſe 
heiße Sehnſucht nach einer Schlacht befriedigt werden: Scander⸗ 
beg kam ſelbſt herbei. Sogleich rückte der ungeduldige Paſcha 
vor, und lagerte ſich in der Ebene von Oroß oder Orocher,! 


1 Andere nennen dieſe Stadt Orosei oder Oronochs. Ihr wahrer 
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eine halbe Meile von den Albaneſen und ungefaͤhr 5 Meilen 
von Groia. Das chriſtliche Heer beſtand nur aus 4000 Mann 
Cavalerie und 2000 Infanterie. 

Schon ſtund man ſich gegenüber, als ein Türke aus den 
Reihen tritt; ſein reicher Waffenſchmuck, ſein ſchönes Pferd, 
alles deutete auf einen hohen Rang. Karaguſa (dies war ſein 
Name) trat ſo nahe als möglich an die Albaneſen heran, und 
forderte den Tapferſten von ihnen zum Zweikampfe heraus. 
Anfangs beachtete man dieſe Ausforderung nicht. Gereizt durch 
eine Gleichgültigkeit, die er für Schrecken hielt, beſchimpfte 
Karaguſa dieſe furchtſamen Feinde. Scanderbeg, der ſich kaum 
enthalten konnte, ſelbſt dieſen Uebermuth zu züchtigen, warf 
einen bedeutungsvollen Blick auf ſeine Officiere. Paul Manaſſi 
verſtand die Aufforderung; er näherte ſich dem Fürſten, und 
erbat ſich von ihm die Erlaubniß, betrat dann den Kampfplatz, 
bohrte die Lanze bis zum Schaft in das rechte Auge des Türken, 
warf ihn vom Pferde, beraubt ihn ſeiner Waffen, hieb ihm den 
Kopf ab und legte das blutige Siegeszeichen zu Scanderbeg's 
Füßen. Dies Ereigniß war für die Chriſten ein Unterpfand 
des Siegs, für die Türken die Vorbedeutung einer Niederlage. 
Voll Kühnheit und mit freudeſtrahlender Stirne rückte Scander- 
beg unter Trommelwirbel und Trompetenſchall dem Feinde ſtolz 
entgegen. Dieſe kühne Bewegung einer ſo ſchwachen Schaar 
im offenen Felde ſetzte Muſtapha in Erſtaunen; um ihn zurück⸗ 
zuwerfen, warf er ihm in Eile einige ſchlechtformirte Schwa— 
dronen entgegen; bald folgte ihnen das ganze Heer, aber in 
Unordnung, vereinzelt, und alle dieſe wirren Bruchtheile zer— 
ſchellten an der feſtgeſchloſſenen Maſſe des Feindes. Verzweifelt 
ruft Muſtapha den Seinigen zu, ihm muthig überall zu folgen, 
wohin er ſich werfen würde, und der tapfere Paſcha dringt 


Name iſt Rocher (Felſen). Die Albaueſen haben dieſem franzöfifchen Worte 
den Artikel au hinzugefügt, und die Italieniſchen Geographen haben dies 
au in ein einfaches o verwandelt. Pouqueville, Reiſe nach Griechenland 
Bd. I. 
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in die dichteſten Reihen der Feinde ein; ein unerſchrockener Haufe 
folgt ihm auf dem Fuße; ſogar viele Flüchtlinge kehren, befchämt 
über ihre Schwäche, in's Gefecht zurück. 

Unterdeß bot Moſes dieſer feindlichen Sturmfluth die Spitze 
und richtete ein fürchterliches Blutbad an, während Paul Manaſſi 
ſich mit Erbitterung auf die Türkiſche Reſerve warf und ſie 
zuſammenhieb. Wüthend hierüber ſetzte Muſtapha einen Preis 
auf den Kopf dieſes furchtbaren Gegners. Sogleich drängte 
»ſich, erbittert über ihre Niederlage und durch den Reiz der Be— 
lohnung verlockt, eine Schaar Türken um Moſes; es war ein 
fürchterlicher Angriff. Aber vergebene Mühe, alles fiel unter 
den unwiderſtehlichen Streichen des Albaneſiſchen Kriegers. Die 
Reihen wurden durchbrochen, die Poſten verlaſſen, die Pferde 
mit Piken niedergeſtochen, die Soldaten ſchwammen im Blute. 
Da wagte Muſtapha noch eine letzte Anſtrengung, drang von 
neuem in eine dichte Schaar, wo Scanderbeg, den Sabel in 
der Fauſt, und, wie gewöhnlich, mit entblöstem Arme ihm 
entgegentrat; ſich ſeiner lebendig oder todt zu bemächtigen, welcher 
Sieg, welch glorreicher Troſt für ſo viele Niederlagen! Allein 
der glänzende Traum war bald zerronnen: Mit 12 ſeiner vor⸗ 
nehmſten Officiere gefangen und entwaffnet führte man ihn in 
allen Reihen umher; er allein war zu Pferd, ſeine Unglücks⸗ 
gefährten zu Fuß, mit auf den Rücken gebundenen Händen. 
10,000 Leichen Türkiſcher Krieger lagen auf dem Schlacht⸗ 
felde. 15 Fahnen fielen den Siegern in die Hände. Es 
wurden nur wenige Gefangene gemacht. Auf Seite der Chriſten 
zählte man kaum 200 Todte. Die Beute war beträchtlich, 
denn das Türkiſche Lager barg den ganzen Raub der e 
barten Länder. 

Die Soldaten waren zufrieden, aber der Führer war es 
noch nicht. Er hatte Albanien für die begangenen Verwüſtun⸗ 
gen zu rächen. Nachdem er ſeinem Heere einige Augenblicke 
der Erholung gegönnt hatte, führte er ſie, feurig und rachgierig, 
wie fie waren, auf Mufelmänifches Gebiet; Dörfer und 3 
wurden geplündert und angezündet. u 
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Als man in's Lager zurückkehrte, war die Nacht bereits einge: 
treten. Es herrſchte da tiefe Stille; kein Geſang, keine Freuden⸗ 
feuer, keine Spur jener heitern Aufregung war zu ſehen, welche auf 
den Sieg zu folgen pflegt. Denn man hatte ſo eben die Zerſtörung 
von Baleſe erfahren. Voll Unmuth über dieſe Unglückspoſt 
konnte Scanderbeg kein Auge ſchließen. Des andern Tags 
rückte er, 2000 Mann Cavalerie und ebenſo viel Infanterie zur 
Bewachung der Grenzen zurücklaſſend, mit dem Ueberreſt, ſeinen 
Gefangenen und der Beute, geraden Wegs nach Dayna. Ent⸗ 
ſchloſſen, glänzende Rache zu nehmen, gieng er über den Drin, 
und drang in das Gebiet von Scutari ein. Es war gerade 
die Zeit der Erndte: die Baͤume wurden umgehauen, die Wein— 
ſtöcke herausgeriſſen, zahlreiche Dörfer niedergebrannt; alles 
niedergemacht, was Widerſtand leiſtete. 

Nachdem das Land auf ſolche Weiſe zu Grunde gerichtet 
war, dehnte ſich das Zerſtörungswerk auf andere Gegenden 
aus, und nicht früher ließ Scanderbeg ab, als bis die Zeit der 
großen Regen, des Schnee's und des Froſtes eintrat: da wurde 
er genöthigt, unter ſeine Zelte vor Dayna zu flüchten. Feinde 
der Ruhe, verlangten ſeine Truppen ſogleich zum Angriff gegen 
die Stadt geführt zu werden; da er aber erfahren hatte, daß 
Hungersnoth ſie bald zur Kapitulation zwingen würde, ſo zog 
er vor, noch zuzuwarten. 

Einige Tage darauf kamen Geſandte des Sultan's in ſein 
Lager, um über die Auslöſung Muſtapha's und der andern 
Dfficiere zu unterhandeln. Das verlangte Löſegeld von 25,000 
Ducaten wurde ihm ſogleich zugeſtellt. Scanderbeg theilte die 
ganze Summe unter jene ſeiner Officiere aus, die ſich am 
meiſten ausgezeichnet hatten. Da die Türken nun frei waren, 
wurden fie wie Gäfte, ja wie Freunde behandelt; hierauf führte 
ſie ein Ehrengeleite bis zur Grenze. 

Um die nämliche Zeit überſandte Venedig dem Epirotiſchen 
Fürften folgende Friedens vorſchläge: 

„Dayna ſolle mit vollem Eigenthumsrechte der Republik 
verbleiben; der Fürſt von Epirus ſolle dagegen einen bedeuten⸗ 
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den Landſtrich erhalten, der ſich längs dem Drin in der Rich— 
tung nach Scutari hinzieht.“ 

Da dieſer Vergleich Scanderbeg in jeder Hinſicht zuſagte, 
fo beeilte er ſich, im Einverſtaͤndniſſe mit feinem Staatsrath, 
denſelben anzunehmen. Er beauftragte die Bevollmächtigten, 
ihren Vollmachtgebern ſein Bedauern auszudrücken über einen 
Kampf, welchem auszuweichen ihm ſeine Ehre nicht erlaubt, und 
den ſogar ſein Gewiſſen ihm zur Pflicht gemacht habe. „Aber 
von nun an“, fügte er hinzu, „kann der Senat auf meinen 
Arm, auf meine ganze Ergebenheit zählen.” 

Eilboten hatten die freudige Nachricht bald in ganz Epirus 
verbreitet. 5 

Die Einſchließung von Dayna wurde aufgehoben, und die 
Thore der Stadt öffneten ſich. Belagerte und Belagerer ver: 
kehrten wie Brüder miteinander; gemeinſchaftlich arbeiteten ſie 
an der Niederreißung der Linien und Befeſtigungen, welche den 
Platz einſchloßen; Andreas und Volcathagne erhielten ihre Frei— 
heit wieder; alles was den Scutariern und den andern Unter— 
thanen der Republik weggenommen worden war, Schlöſſer, 
Feſtungen, Ländereien wurde zurückerſtattet. 

Zahlreiche Freudenfeſte, Spiele, Turniere bezeugten die 
allgemeine Fröhlichkeit, und die Abgeordneten kehrten, mit Ge— 
ſchenken überhaͤuft, nach Hauſe zurück. Von dieſer Seite frei, 
vereinigte Scanderbeg das Corps, welches vor Dayna geſtan— 
den war, mit den Truppen, welche den letzten Sieg davon 
getragen hatten, und verwüſtete die Türkiſchen Grenzen von 
Neuem. Dieſe ununterbrochenen Züge waren eine Nothwendig⸗ 
keit ſeiner Lage; denn, da er ſein Volk mit Abgaben nicht 
überladen wollte, ſo gab er dem Soldaten keinen andern 
Sold, als ſeine Beute. Dies war auch der Grund des un— 
ermüdlichen Eifers, mit dem die Soldaten ſeiner Fahne folgten. 
Nachdem dieſer Feldzug, eine wahre Razzia, beendigt war, 
verabſchiedete er einen Theil ſeiner Leute, ließ hinreichende 
Streitkräfte an den Grenzen Macedoniens ſtehen, und kehrte 
nach Crola zurück. Nach wenigen Tagen überbrachte ihm eine 
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feierliche Geſandtſchaft im Namen des Senats die Ausfertigung 
des Bürgerrechts von Venedig für ihn und ſeine Nachkommen; 
die erlauchte Republik ernannte ihn zugleich zum Statthalter 
aller ihrer Beſitzungen, und zu ihrem Generallieutenant in 
Epirus. Vom nämlichen Tage an wurde ſein Name in der 
erſten Reihe des Venetianiſchen Adels in's goldene Buch ein— 
geſchrieben. 


Drittes Bud. 
1450 bis 1452. 


Aufſtand der Janitſcharen. Um dieſen zu unterdrücken, verläßt Murad 
nach einer zweiten Abdankung, von neuem ſeinen Ruheſitz. — Er zieht 
perſönlich gegen Albanien; Berennung von Sfetigrad; unbezwingliche 
Thatkraft der Bewohner; ein Verräther überliefert den Platz. — Nach 
dem Abzug des Sultans nach Adrianopel belagert Scanderbeg ſeiner— 
ſeits, aber aus Mangel an Artillerie erfolglos, Sfetigrad. — Wieder— 
erſcheinen Murad's; furchtbares Heer; Belagerung, von Crola; Stürme, 
für die Türken ſehr mörderiſch; Murad zieht ſich zurück; ſein Tod. — 
Thronbeſteigung feines Sohnes Muhamed II. — Verehelichung Seander— 
beg's. — Neuer Feldzug gegen die Türken; neue Siege. — Belagerung 
Belgrads (in Albanien) durch Scanderbeg. — Niederlage der Alba— 
neſiſchen Generale Tanuſios und Muſakhi. — Abfall des Moſes. 


Murad genoß die Annehmlichkeiten ſeiner abermaligen Zu— 
rückgezogenheit nicht lange: zum zweiten Male hatte der Staat 
ſeinen Retter zurückgefordert. Jene aufrühreriſchen Krieger, die 
nur eine eiſerne Hand im Zaume zu halten vermochte, hatten 
ſich empört, weil ſie die Herrſchaft eines Kindes verachteten. 
Eine von ihnen angeftiftete Feuersbrunſt hatte alle Häufer in 
der Umgebung des Marktplatzes in Aſche gelegt: Es war das 
Vorſpiel jener Scenen von Unordnung, welche Adrianopel in 
Schrecken ſetzten. Der Oberſte der Verſchnittenen, welcher den 
Aufrührern ein Gegenſtand des Haſſes geworden war, konnte 
ſich nur durch ein Wunder ihrer Rache entziehen. Wüthend 
darüber, ſich ihr Schlachtopfer entriſſen zu ſehen, zogen ſich die 
Janitſcharen, nach Plünderung der Stadt, auf den Berg Baut— 
ſchul zurüd, 
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Es galt, den Aufruhr ſo ſchnell als möglich zu ſtillen; 
denn ein Aufſtand iſt eine der gefährlichſten Krankheiten des 
geſellſchaftlichen Körpers; und Revolutionen and oft nur ver⸗ 
nachläßigte Aufſtände. 

Der Großvezir Khalil, Iſchak Paſcha und der Beglerbeg 
Uzghur, welche im Namen des Sultans regierten, beeilten ſich, 
den Aufſtändiſchen eine Soldvermehrung von einem halben Aſper 
pr. Tag zu verwilligen. Dann ſchickten ſie, da ſie die Ruhe 
für den Augenblick hergeſtellt ſahen, ihren Collegen Sarudſche 
Paſcha an Murad ab, um ihm die dringende Gefahr zu ſchildern, 
und ihn im Namen des öffentlichen Wohles zu bitten, zum dritten 
Male die Zügel der Gewalt in ſeine Hand zu nehmen. 

Die große Seele des Monarchen entſprach noch einmal der 
edlen Aufforderung. 

Mit Murad kehrte die öffentliche Ordnung nach Adrianopel 
zurück. Muhamed, welcher an jenem Tage von Khalil zu einer 
Jagdparthie eingeladen worden war, fand bei ſeiner Rückkehr 
ſeinen Vater in dem Palaſt wohnend. Ohne ſich zu beklagen 
zog er ſich folgſam nach Magneſia zurück, ſchwor aber dem 
Miniſterium, welches ihn zweimal in einem Jahre vom Throne 
hatte herabſteigen laſſen, eine unverſöhnliche Rache. Saganos 
Paſcha, der auf den jungen Sultan großen Einfluß hatte, wurde 
nach Balikesri verwieſen, um dort als einfacher Privatmann zu 
leben; und Khalil Paſcha übernahm als Großvezir die Leitung 
der Gefchäfte, ! 

Kaum im Beſitze einer Gewalt, deren er ſich nun nicht 
mehr entäußerte, wendete Murad ſeine Blicke gegen die ſuͤdlichen 
Provinzen des alten Byzantiniſchen Kaiſerthums in Europa, 
nämlich gegen den Peloponnes und Albanien. Nach der Ver— 
brennung Corinth's durch Turakhan zog der Sultan längs der 
nördlichen Küſte durch Achaia, und belagerte Patras,? die 


1 Hammer, Geſchichte des Türkiſchen Reichs. 
2 Ein ſonderbarer Aberglaube herrſcht unter den heutigen Einwohnern 
von Patras; ſie glauben, daß ſeit dem Martyrtode des heiligen Andreas 
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zweite Hauptſtadt Morea's, und eine der älteſten Städte jenes 
Achaͤiſchen Bundes, welche im Jahr 224 v. Chriſt. das Ma⸗ 
cedoniſche Joch abſchüttelte, lange Zeit die Freiheit Griechenlands 
gegen die Römer vertheidigte, und nach der Einnahme von 
Corinth dem Schwerdte des Konſuls Mummius unterlag; er 
zog ſich nach Abſchluß eines Vertrags, welcher den ganzen Pelo— 
ponnes den Türken tributpflichtig machte, wieder zurück. 

Im Frühlinge des folgenden Jahres beſchloß der Sultan, 
aufgebracht darüber, daß nach und nach ſeine beſten Paſcha's 
von einem Rebellen geſchlagen worden waren, in Perſon gegen 
Albanien zu ziehen. Seine Vorbereitungen waren ungeheuer; 
Aſien und Europa lieferten ihm 150,000 Streiter: 90,000 Mann 
Cavalerie und 60,000 Mann Infanterie. Zu dieſer Maſſe kam 
noch der ganze Hausſtand des Großherrn, eine Menge Aben— 
theurer und unzählige Sklavenbanden, welche der Sultan immer 
in ſeinem Gefolge mit ſich herumſchleppte, um die erſten Schläge 
des Feindes zu empfangen, und als zur Schlachtbank beſtimmte 
Heerden gewiſſermaßen deſſen Wuth zum Futter zu dienen. 

Bei dieſer Nachricht verbreitete ſich großer Schrecken in 
Albanien. Scanderbeg, der die Gefahr bemaaß, ohne von ihr 
beunruhigt zu werden, ordnete ſogleich ſein Vertheidigungsſyſtem: 
Gegen eine ſolche Maſſe das freie Feld zu behaupten, war un— 
möglich; ſein Plan war alſo, an ſchwerzugänglichen Orten 
Stellung zu nehmen, den Feind unabläfftg zu necken und allen 
ſeinen Operationen hindernd entgegenzuwirken. 

Er ſah dem Anmarſch der Türken mit Ungeduld entgegen, 
als ihm gemeldet wurde, daß beim Anbruch der Nacht 5000 
Reiter Sfetigrad berennt hätten, und daß Tags darauf, den 
14. Mai 1449, Murad perſönlich vor dem Platze angekommen ſei. 

Sogleich marſchirte er mit 4000 Reitern und 1000 Fuß⸗ 


alle jene ihrer Mitbürger, welche ſich dem geiſtlichen Stande widmen wür⸗ 
den, in Jahresfriſt ſterben müßten. Niemand fühlt ſich darum verſucht, 
ſich einer ſolchen Gefahr auszuſetzen, und der Erzbiſchof und ſämmtliche 
Kleriker der Stadt ſind Fremde. Pouqueville, Reiſe in Griechenland Bd. IV. 
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gängern aus dem Lager von Crola ab, und kam nach 24 Stun- 
den in einer 2 Meilen von Sfetigrad entfernten Gegend an. 
Er lagerte ſich an einem durch Wälder und Berge gedeckten 
Orte, befeſtigte ſich ohne Verzug durch Gräben und Erdwaͤlle, 
ſtellte Vorpoſten aus, entſendete Streifpatrouillen, legte Hinter— 
halte, befahl Stillſchweigen und verbot Feuer anzuzünden. 

Er ſchlich hierauf mit Thanuſios und Thopia durch die 
Wälder und die Schlangenwindungen der Thäler, und erkletterte 
einen hohen Berg, Sfetigrad gegenüber. Von da konnte man 
das Türkiſche Heer überſehen und feine ſchwachen Seiten aus- 
kundſchaften. 

Inzwiſchen beunruhigte der Schrecken, welcher in Albanien 
herrſchte, Scanderbeg in hohem Grade; dieſe moraliſche An— 
ſteckung konnte alle feine Anſtrengungen lahmen. Er beſchloß 
daher, dem Umſichgreifen derſelben perſönlich zu wehren. Nur 
von 12 Mann begleitet, und im einfachen Reiteranzuge beſuchte 
er alle Plätze, hielt ſich etwas länger in Crola, feiner Haupt— 
ſtadt, auf, durchzog alle Gegenden, richtete den Muth auf, und 
theilte allen Gemüthern ſeine eigene Zuverſicht mit. 

Kaum war er in's Lager zurückgekommen, wo ihm ein 
wenig Erholung nach ſo vielen Nachtwachen, Sorgen und 
Strapazen gewiß ein Bedürfniß war, als mehrere Abgeſandte 
der Herren und Fürſten ſeiner Bundesgenoſſen ihn zu ſehen 
wünſchten; ſie kamen, Im ihren gemeinſchaftlichen Beiſtand an- 
zubieten. Ohne Verzug empfieng ſie dieſer eiſerne Mann in 
ſeinem Zelte, dankte und erklärte ihnen, daß für den Augenblick 
ſeine Streitkräfte hinreichend ſeien. „Entblöſet Euer Land nicht“, 
fügte er hinzu, „dies hieße, es den Einfällen der Türken aus— 
ſetzen. Was mich betrifft, ſo werde ich, ſobald die Gelegenheit 
ſich darbietet, eine große Schlacht zu wagen, Euern tapfern 
Beiſtand anrufen, bis dahin haltet Euch fertig, aber bleibt zu 
Hauſe.“ 

Dem Gebrauch gemäß ſchloß nun ein glaͤnzendes Mahl 
die Zuſammenkunft, und auch dieſe Nacht wurde wieder ſchlaflos 
hingebracht. 

Paganel, Scanderbeg. 9 
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Unterdeſſen wollte Murad, bevor er zum Sturme ſchritt, 
noch Ueberredung verfuchen: ein Paſcha, geborner Albaneſe, der 
die Landesſprache redete, fand ſich in ſeinem Namen vor den 
Thoren der Stadt ein; man führte ihn durch ein Ausfallthor 
ein. Der Gouverneur Perlat empfieng ihn in der Kirche unſerer 
lieben Frau in Gegenwart der erſten Magiſtratsperſonen und 
der höhern Officiere. Der Abgeſandte wurde in der gewandten 
Auseinanderfegung feiner Vorſchläge ruhig angehört, aber er 
erhielt einen Beſcheid, der jede Ausſicht auf Erfolg kurz ab— 
ſchnitt. Murad erfuhr bald, daß nur Gewalt über die uner- 
ſchütterliche Beſatzung teiumphiren würde. Der Angriff begann 
alſo. In jener Zeit war die Artillerie ſehr ſelten, und die 
Türken hatten nur zwei große Kanonen und einige leichte Stücke 
mit ſich geführt. Die Albaneſen aber hatten gar kein Geſchütz. 
Nach 3 Tagen eines unausgeſetzten Feuers war eine weite 
Breſche gangbar geworden, und ein Corps Azab's! und 
Janitſcharen wurde zum Sturm befehliget. Allein Perlat hatte 
ſeine Vorkehrungen getroffen: Von einem ungeheuern Erdwall 
gedeckt ſchoßen die Belagerten die Stürmenden mit Pfeilen nieder, 
oder zermalmten ſie unter ungeheuern Steinen, welche ſie in 
den Abgrund riſſen. Einige Türken, welche die minder ſteilen 
Abhänge erkletterten, waren bis an die Mauern gelangt; als 
ſie aber kühn die Zinnen erfaßten, um ſie zu überſteigen, hieb 
man ihnen die Hände ab, und die Mhglüdlichen rollten ver— 

ſtümmelt den Berg hinunter. 

Ueber den Verluſt erbittert ließ der Sultan den Angriff 
durch 3000 Mann erneuern; aber bald wurden ſie von einem 
Feuer⸗Regen, einer Fluth ſiedenden Oels und brennenden Pechs 
überſchüttet. Zur Hälfte verbrannt warfen ſie ſich auf einen 
andern Punkt, der zugänglicher ſchien; ſchon fiengen ſie an, 
ihn zu erſteigen, als Perlat und feine Dibrier fie wieder hinab⸗ 
ſtürzten. 

Eingedenk des Befehls Murad's, der jeden zum Tod ver⸗ 


Fußſoldaten, welche in Kriegszeiten von den Provinzen geſtellt wurden. 
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urtheilte, welcher vor dem Siege oder dem ausdrücklichen Signale 
ſich zurückzog, hielten dieſe unglücklichen aber tapfern Trümmer 
ſich noch im Kampf, als bereits die Trompeten zum Rückzuge 
geblaſen hatten. Denn die Streifreiter und eine Staubwolke 
verfündigten Scanderbeg's Ankunft. Wirklich rückte der fürchter⸗ 
liche Albaneſe mit 5000 Reitern zum Entſatze Sfetigrad's heran: 
Ihr Geſchrei erregte Freude in der Stadt und Schrecken unter 
den Belagerern. Moſes und das ganze Fußvolk, d. h. 3000 Mann 
und 2000 Pferde, waren eine halbe Meile von da in einer 
vortheilhaften Stellung zurückgeblieben, die ſie nur auf einen 
beſtimmten Befehl verlaſſen ſollten. 

Murad warf ihnen zuerſt eine an Zahl überlegene Reiterei 
entgegen; als er aber ſchon beim erſten Zuſammenſtoß die Seini⸗ 
gen zurückweichen ſah, ſetzte er den größten Theil ſeines Heeres 
in Bewegung. Nun aber zog ſich Scanderbeg, um nicht ab- 
geſchnitten zu werden, auf Moſes zurück; ſeine Abſicht war 
übrigens vollkommen erreicht; denn er hatte nur eine Diverſion 
machen wollen. — Tags darauf beobachtete er die Stellung 
der Türken; da ihm im Türkiſchen Lager alles ruhig zu ſein 
ſchien, ſo zog er ſich mit ſeinen Truppen nach Oberdibra, wo 
er, fünf Meilen vom Feinde, eine unzugängliche Stellung bezog. 
Er war hier ſicher, hatte Pferdefutter im Ueberfluß, und befand 
ſich, was der Hauptvortheil war, in der Nähe von Sfetigrad. 
Er ſchweifte von da, wie ein Löwe um ſeine Beute, lechzend 
nach Türkiſchem Blut, in der Gegend umher. 

Am 22. Juni war er mit ſeinem tapfern Tanuſius und 
50 Reitern auf einen Hügel geſtiegen, als er von einem ganz 
unerwarteten Schauſpiele überraſcht wurde: die Türken lagen, 
von der erſtickenden Hitze ſchlaftrunken, Roß und Leute unter⸗ 
einander auf den Boden ausgeſtreckt; keine Schildwachen waren 
ausgeſtellt, nicht einmal die Fahnen und Standarten waren 
aufgepflanzt; überall herrſchte tiefes Schweigen und völlige 
Sorgloſigkeit. Da rief Scanderbeg aus: „O ſchöner Anblick, 
entzuͤckendes Gemälde! Dies iſt alſo der furchtbare Herr des 
Morgenlandes, der Schrecken der Völker, welcher ſo oft ſeine 

ge 
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Paläſte mit den Ungariſchen Siegeszeichen, den Schaͤtzen Aſiens 
und den Reichthümern Morea's ausgeſchmückt hat; hier liegt 
er im tiefſten Schlafe, von Anſtrengungen erſchöpft; ſeht ihn 
hier, wie er, von der kleinen Beſatzung von Sfetigrad beſiegt, 
und ſelbſt einem Belagerten ähnlicher iſt, als einem Belagerer!“ 

„Sollte man nicht glauben, anſtatt Kriegern, Heerden un— 
reiner Thiere hier zu ſehen! Ach warum können nicht alle 
chriſtlichen Fürſten in dieſem Augenblicke wie wir ein ſolches 
Schauſpiel mit anſehen? Allein laßt uns eilen, ſolange es noch 
Tag iſt; laßt uns in's Lager zurückkehren, unſere Fahnen ent— 
falten und unſere Brüder bewaffnen, damit dieſer Feind, der 
ſo gut ſchlafen kann, nicht mehr erwache.“ 

Seine Kampfluſt war ſo groß, daß er den Truppen nicht 
einmal mehr Zeit ließ, zu eſſen; jeder nahm Lebensmittel für 
einen Tag mit ſich. Ein dichter Nebel begünſtigte den Marſch. 

Als man ſich den Laufgräben näherte, wurden zwei Männer 
von erprobter Tapferkeit ausgeſendet, um das feindliche Lager 
auszukundſchaften. Moſes, als Türke gekeidet, mit einem ſlavoni⸗ 
ſchen Schwerdte an der Seite, wollte alles ſelbſt ſehen. Der 
Nebel hatte ſich zerſtreut und heller Mondſchein begünſtigte ſein 
Vorhaben. — Nachdem Scanderbeg die gehörige Auskunft er— 
halten hatte, redete er zu ſeinen Truppen, rief, wie immer, den 
göttlichen Beiſtand an, und rückte auf den Feind los. 

Ein alter franzöſiſcher Biograph Scanderbeg's, Jakob von 
Lavardin ſagt: „Ueberall hauchten die Ungläubigen unter der 
Hand unſerer Chriſten ächzend ihre Seelen aus, und aus ihren 
abgeſchnittenen Kehlen ſtrömten breite Blutbäche. So glühend 
war der Eifer eines Jeden, ſeinem Fürſten, als Unterpfand 
ſeines gegebenen Verſprechens und zum Zeichen ſeiner bewieſenen 
Tapferkeit die vom Rumpfe getrennten Köpfe vorzuzeigen.“ 

Als Murad von dieſer furchtbaren Ueberraſchung ſich erholt 
hatte, und ſeine andern Truppen in's Treffen führen wollte, 
war es zu ſpät: Scanderbeg rechtzeitig gewarnt, hatte ſich be— 
reits zurückgezogen. Auf Seite der Türken wurden 2000 Mann 
getödtet und 600 verwundet; die Albaneſen hatten nur 40 Mann 
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verloren. Dieſe Niederlage erſchütterte den Sultan auf's ge⸗ 
waltigſte. Um die tiefe Schwermuth ſeines Herrn zu zerſtreuen, 
verſuchte der Paſcha von Rumelien drei Stürme, welche die 
Belagerten ſaͤmmtlich zurückſchlugen. Nun beſchloß Murad, der 
Sache um jeden Preis ein Ende zu machen. Von der Er- 
fahrung belehrt, entſendete er diesmal den Fizur Paſcha mit 
12,000 Reitern und 6000 Fußgängern, um den Albaneſen im 
Zaume zu halten. Allein Scanderbeg wurde durch ſeine Spione 
und zahlreiche Ausreißer hievon benachrichtiget. Jeden Augen: 
blick erlitten die Türken neue Verluſte: Waͤhrend Uranoconte die 
Janitſcharen, denen er gegenüberſtand, durch häufige, Ausfälle 
lichtete, griff der unermüdliche Scanderbeg die Belagerer Tag 
und Nacht an, und zwang ſie, ſich gleichfalls zu verſchanzen. — 
Für feine nächtlichen Streifzüge wählte Scanderbeg Männer, 
die, wie er, mit außerordentlicher Körperkraft begabt waren; 
er befahl ihnen, um ſich wechſelſeitig zu erkennen, Hemden über 
ihre Kleider anzuziehen; ſo konnten ſie, unter Begünſtigung der 
nächtlichen Finſterniß, ſo viele Opfer niedermaͤhen. Oft ver⸗ 
einigten ſich ſeine Soldaten im Handgemenge mit jenen Urano⸗ 
conte's, und ſo zogen die Belagerten Verſtärkungen in die Stadt. 

Als eines Morgens, mit den erſten Frühſtrahlen, die Tür⸗ 
kiſchen Trompeten zum Angriffe geblaſen hatten, ſtarrte plötzlich 
der ganze Berg von Kämpfern, die von Beutegier erfüllt waren 
und nach Rache lechzten. 

Einige Zeit ſchien das Glück den Halbmond zu begünſtigen; 
aber der unerſchrockene Perlat, der auf allen bedrohten Punkten 
erſchien, gab dem Treffen wieder eine günſtige Wendung, und 
die Angreifer fiengen an, abzulaſſen, als der fürchterliche Ruf 
ertönte: „Scanderbeg iſt da.“ Da warf ſich ihm Fizur Paſcha 
entgegen, welcher die Beſtimmung hatte, ihn zu überwachen. 
Er rief ihm die herausfordernden Worte zu: „Ohne Kampf kein 
Durchzug.“ Wie wenn er durch die Ueberlegenheit an Zahl 
eingeſchüchtert wäre, wich Scanderbeg mit feinen 9000 Mann 
ein wenig zurück; ſeine wahre Abſicht aber war, ſich zur Schlacht 
ein günſtigeres Terrain auszuwählen; nicht weit von da ſtund 
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Muſakhi mit 1500 Mann; dieſe Reſerve hatte die Beſtimmung, 
für den Fall einer Niederlage den Rückzug zu decken. Nachdem 
das Terrain einmal beſtimmt war, ſo formirte der Albaneſe ſeine 
Truppen und rückte wieder entſchloſſen vor. 

Seinerſeits hatte Fizur Paſcha ſein Corps in einer einzigen 
Linie aufgeſtellt, die eine lange Front, aber wenig Tiefe hatte, 
um den Marſch von 4000 Pferden zu decken, die er entſendete; 
dieſes detachirte, Corps ſollte vermittelſt eines langen Umwegs 
Scanderbeg im Rücken faſſen. Dieſer hatte aber die Bewegung 
wahrgenommen. Er ſtellte daher dem Fizur Paſcha Moſes mit 
ſeinem Hauptcorps entgegen, befahl ihm aber nichts deſto weniger 
ſo viel als möglich einen allgemeinen Angriff zu vermeiden, und 
ſich bis zu feiner Ruͤckkehr auf Scharmützel zu beſchraͤnken. Er 
ſelbſt wandte ſich mit 2000 Pferden nach rechts, ſtürzte ſich den 
4000, welche ihn abſchneiden ſollten, entgegen, erreichte ſie und 
warf fie unerachtet eines heftigen Widerſtandes über den Haufen. 
Vor ſeinem Abgange hatte Scanderbeg Muſakhi den Befehl 
zugefertigt, ſich mit ſeinen 1500 Mann ſogleich mit Moſes 
wieder zu vereinigen, um die 2000 wieder zu erſetzen, welche 
er an ſich gezogen hatte. Muſakhi war ſogleich vorgerückt, und 
hatte ſich auf den linken Flügel des Paſcha geworfen, welchen 
er lebhaft drängte, Da eine ziemlich große Entfernung fie von 
einander trennte, ſo fanden, anſtatt eines Treffens, deren drei 
ſtatt. Das Treffen des Moſes mit dem rechten Flügel und dem 
Hauptcorps des Türkiſchen Generals, jenes des Muſakhi mit 
dem linken Flügel und das Treffen Scanderbeg's mit dem ent— 
ſendeten Corps. 0 

Ein ſonderbarer Vorfall bezeichnete dieſen Tag: Als Moſes, 
aufmerkſam auf die wechſelnden Auftritte dieſes kriegeriſchen 
Schauſpiels und entſchloſſen, nichts dem Zufall zu überlaſſen, 
das kriegeriſche Feuer der Seinigen weislich im Zaume hielt, 
fieng Fizur Paſcha an, die Chriſten laut zu verhöhnen, indem 
er ihnen ihre Feigheit vorwarf. „Wo verbirgt ſich denn dieſer 
muthige König von Albanien? rief er aus, Ihm will ich zu 
Leibe gehen, und nicht dieſem niedrigen Haufen von Banditen 
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und Landſtreichern. Er komme, er wage es, vor mir ſich zu 
zeigen, und mein Arm wird ihm Gerechtigkeit widerfahren laſſen!“ 
Allein der ſtolze Paſcha erfuhr mehr, als er zu wiſſen verlangte: 
denn die Niederlage ſeiner Leute verkündigte ihm Scanderbeg's 
Gegenwart, der im Galopp heranfprengte, und einen Haufen 
in Unordnung vor ſich her trieb. Bei feinem Anblicke ver 
doppelte der noch heftiger aufgeregte Fizur feine Herausforderun— 
gen, und bedrohte Scanderbeg mit Stimme und Geberde. Die 
Albaneſiſchen Häuptlinge verachteten ſolche Beſchimpfungen, und 
baten ihren Fürſten, ſie nicht zu beachten, allein Geduld bei 
ſolcher Veranlaſſung war keine von Scanderbeg's Tugenden. 
Ungeachtet ihrer Bitten gieng er gerade auf ſeinen Gegner los: 
und wie durch einen Zauber gefeſſelt, ſtehen plötzlich alle zu 
gleicher Zeit ſtille: jeder Krieger bleibt regungslos: kein Ruf, 
kein Geräuſch iſt zu vernehmen, lautloſe Stille herrſcht umher: 
beide Heere ſtehen in banger Erwartung. Rp erhebt ſich 
aus den chriſtlichen Reihen ein triumphirendes Jubelgeſchrei; 
Fizur ſtürzte leblos zur Erde. 

Ohne ſich auch nur zu würdigen, die Beute des Beſiegten vom 
Boden aufzuheben, kehrte Scanderbeg im Galopp zu den Seinigen 
zurück, zeigte ihnen den Feind, und alle rückten von neuem vor. — 
Aber ihre Aufgabe war leicht. Vergebens bemühten ſich die 
Türken, den Leichnam ihres Generals mit ſich zu nehmen; trotz 
eines muthigen Widerſtandes entriß man ihn ihren Händen. 
Entmuthigt liefen ſie auseinander, und ſo groß war die Schnellig— 
keit ihrer Flucht, daß die meiſten in's Türkiſche Lager entkamen. 
Aber ſchon waren ſeit dem Anfang des Kampfes 4000 Mann 
gefallen, und die Beute, beſonders an Pferden, war beträchtlich. 

Während Fizur Paſcha's Abtheilung mit Scanderbeg ver— 
wickelt war, hatte Murad einen neuen Sturm angeordnet, aber 
ohne beſſern Erfolg; er verlor dabei außer einer Menge Vers 
wundeter 7000 Mann. — Dieſe beiden Niederlagen machten 
ihn ſehr unſchlüſſig; ſollte er ſich ſelbſt zun Schmach eines Rück— 
zugs verurtheilen, oder noch ferner vor einem ſo kleinen Platze 
feine Leute nutzlos aufopfern? Da er nicht wußte, wozu er 
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ſich entſchließen ſollte, ließ er Scanderbeg durch mehrere Schwa⸗ 
dronen beobachten, befeſtigte die ſchwächſten Theile feines Lagers 
vermittelſt einiger von der Stadt zurückgezogener Kanonen, er— 
gänzte die Truppen Fizur Paſcha's, und ſtellte fie in die Vor⸗ 
hut, unterſagte ausdrücklich jeden Kampf mit den Chriſten und 
berief einen Kriegsrath. 

Die Meinungen waren ſehr getheilt: Nach der Anſicht der 
einen ſollte man die Belagerung mit verdoppelter Kraft fortführen; 
andere wollten ſie aufheben und Albanien mit Feuer und Schwerdt 
verwüſten; noch andere verlangten, daß man ſogleich zum Sturm- 
angriff gegen Groia ſchreite; denn die Einnahme dieſes einzigen 
Platzes würde das ganze Land ihren Händen überliefern; 
Scanderbeg würde ſich, um Crola zu vertheidigen, in den Platz 
einſchließen, und wenn man einmal ſeiner habhaft werde, ſo 
wäre kein Krieg mehr möglich, und Albanien für immer ber 
zwungen. 

Endlich tauchte noch eine letzte Anſicht auf, welche dahin 
gieng, den Platz einzuſchließen, ohne ihn ganz aufzugeben, und 
Scanderbeg auf's Aeußerſte zu verfolgen, bis man ihn lebend 
oder todt in die Hände bekäme. Murad erhob gegen alle dieſe 
Vorſchlaͤge Einwendungen, und entließ die e ohne 
ſich weiter auszuſprechen. 

Man hielt ihn allgemein für entſchloſſen, nach Adrianopel 
zurückzukehren. Was auch immer ſein Entſchluß in dieſer Be— 
ziehung geweſen ſein mag, er verſuchte eine andere Art des 
Angriffs; vielleicht konnte der Verrath gewähren, was der Sieg 
verweigert hatte. Allein die glänzendſten Verſprechungen ſcheiter⸗ 
ten an der unbeſtechlichen Treue der Beſatzung. Unglücklicher⸗ 
weiſe beſchlich niedrige Geldgier das Herz eines Einwohners. 
Sfetigrad, welches auf dem Gipfel eines ſteilen Felſens lag, 
hatte kein anderes trinkbares Waſſer, als das Waſſer eines ſehr 
alten Brunnens. Nun hielten es die Dibrier, aus denen die 
Beſatzung beſtand, für ein unverzeihliches Verbrechen, irgend 
etwas zu eſſen oder zu trinken, was mit dem Leichnam eines 
Menſchen oder Thieres in Berührung gekommen war; nach ihrer 
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Anſicht gieng die Beſudlung des Körpers auch auf die Seele 
über. Verführt vom Reiz eines angebotenen Gewinnes warf 
der Elende einen Hund in den Brunnen. Seine Berechnung 
war nur allzurichtig: weder, die Bitten der Einwohner, noch 
die dringenden Ermahnungen Perlat's vermochten den Widers 
ſtand der Dibrier zu überwältigen. Wüthend über dieſe äußerſte 
Nothwendigkeit wollten fie anfänglich Feuer an die Stadt legen 
und mit dem Schwerdt in der Fauſt durch die Feinde ſich Bahn 
brechen. Allein nachdem ihre verzweiflungsvolle Stimmung ſich 
wieder beruhigt hatte, wurde eine Kapitulation abgeſchloſſen, 
und ſie zogen mit Waffen und Gepäck in guter Ordnung ab, 
indem ſie trotzig durch's feindliche Lager marſchirten. Die Ein- 
wohner mußten die Stadt gleichfalls räumen, fo ſehr fürchtete 
Murad ihre Anhänglichkeit an Scanderbeg. 

Wenn man dem Barletius und den Hiſtorikern, welche ihn 
abgeſchrieben haben, glauben darf, ſo war der künftige Eroberer 
Conſtantinopels, der junge Muhamed, ſeinem Vater nach Sfeti⸗ 
grad gefolgt; ſeine natürliche Wildheit und ſeine Wortbrüchigkeit 
hätten ſich bei dieſer Veranlaſſung verrathen; und wenn die 
tapfern Dibrier nicht ohne Erbarmen niedergemetzelt worden 
ſeien, ſo ſei der Grund, daß der Sultan in ſeinem Edelmuthe 
die Kraft gefunden habe, den wilden Bitten ſeines Sohnes zu 
widerſtehen. 

Schon genug Grauſamkeiten laſten auf dem Andenken 
Muhamed's, ohne daß man die gehäffigen Verläumdungen feiner 
Zeitgenoſſen noch hinzufüge. Seit ſein Vater zum zweiten Male 
die Zügel der Regierung wieder ergriffen, hatte der junge Fürſt 
Magneſia nicht mehr verlaſſen. 

Der Ehrloſe, der ſein Vaterland verkauft hatte, genoß die 
Früchte ſeines Verbrechens nicht lange. Mit Gold beladen 
verſchwand er ſogleich, ohne daß man je erfahren haͤtte, was 
aus ihm geworden ſei. Vielleicht hatte ihn Murad, welcher in 
einer neu eroberten Stadt einem Verräther nicht traute, heimlich 
auf die Seite ſchaffen, vielleicht das rächende Eiſen eines Alba⸗ 
neſen ihm Gerechtigkeit widerfahren laſſen. 
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Bei der Nachricht dieſer unerwarteten Uebergabe ſchloß ſich 
der tief erſchütterte Scanderbeg in fein Zelt ein. Er war ent- 
ſchloſſen, ein fürchterliches Beiſpiel zu geben. Als aber Perlat 
an der Spitze dieſer unerſchrockenen Beſatzung, die nur der 
Aberglauben hatte beſiegen können, in Begleitung der weinenden. 
Einwohner ſtumm und niedergeſchlagen vor ihm erſchien; als 
dieſe mannhaften Krieger, als dieſe troſtloſe Schaar ſich vor ihm 
auf die Knie warf, ſchwand ſein ganzer Zorn. Den Einwohnern 
bewilligte er Unterſtützung und Ländereien; jene, welche Dienfte 
nehmen wollten, erhielten Waffen. Den Dibriern aber wurde 
geſtattet, ſich den andern Truppen anzuſchließen, ohne daß man 
ihnen jedoch je wieder die Vertheidigung eines feſten Platzes 
anvertraut haͤtte. 

Gewiß hatte der wackere Perlat ſchweren Tadel verdient, 
daß er das Einverſtaͤndniß des Feindes mit den Einwohnern 
nicht forgfältiger überwacht, daß er den einzigen Brunnen der 
Stadt nicht anders hatte bewachen laſſen. Allein feine Tapfer- 
keit und Vaterlandsliebe war ſo groß, daß Scanderbeg, weit 
entfernt, ihn zu tadeln, ihn vielmehr in Gegenwart ſeiner Of— 
ficiere mit Lobſprüchen überhäufte, als Waffenbruder ihn tröſtete, 
und als großmüthiger Chef belohnte. Perlat, aus Emathien 
gebürtig, war Prieſter, und hatte in ſeiner Heimath einen Titel, 
welcher ungefähr jenem eines Abbs entſpricht. 

Man war in banger Erwartung, welchen Entſchluß Murad 
nun faſſen würde, nachdem er Herr von Sfetigrad geworden 
war. Ohne Zweifel ſollte nun die Barbarenfluth den Epirus 
überſchwemmen! 

Allein wie groß war in den erſchreckten Gegenden das Er— 
ſtaunen und die Freude, als man erfuhr, daß das Türkiſche 
Heer, welches noch zwei ſtarke, zu einem Feldzug geeignete 
Monate vor ſich hatte, den Weg nach Adrianopel einſchlug. 
Man legte dieſen ſchleunigen Rückzug verſchieden aus: nach den 
Einen rührte ſich Ungarn wieder; nach Andern rüftete Perſien 
gewaltig: Einige behaupteten, daß die Stellung Griechenlands 
beunruhigend werde. Der wahre Grund aber war, daß die 
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Einnahme der unbedeutenden Stadt den Türken 30,000 Mann 
gekoſtet hatte. 

Am 31. Juli entfernte ſich Murad unter dem Donner der 
Kanonen und unter Trompetenklang; er gab dem Ruͤckzug den 
Anſchein eines Siegs. 8 

Aber kaum war Scanderbeg von dieſer Bewegung ‚benach- 
richtigt worden, ſo folgte er, um den Türken Lebewohl zu fagen, 
mit 8000 Mann Cavalerie und 2000 Mann Infanterie der 
Armee in Eilmärſchen, hieb die Nachzügler nieder, überfiel die 
einzelnen Corps, ſcharmutzirte bald in der Flanke, bald im 
Rücken, und ſtörte bei jedem Schritte einen Marſch, den der 
Sultan zu einem Sieges zuge machen wollte. 

Dieſe beläftigende Verfolgung dauerte noch 2 Meilen von 
dem verlaſſenen Lager, als Murad, dieſer wüthenden Angriffe 
müde, welche ihm viele Leute koſteten, dem Paſcha von Rumelien 
befahl, mit 30,000 Mann Cavalerie zurückzubleiben, um den 
Rückzug der übrigen Truppen zu decken. Scanderbeg konnte ſo 
zwiſchen die beiden Armeekorps eingeklemmt werden; er merkte 
es fogleich, und zog ſich mit feinen Leuten in ſichere Thaler zurück: 
Ich will, ſagte er dieſen beim Zurückweichen, dieſen Ort lieber 
mit meinem Rückzuge, als mit meinem Kreuze bezeichnen. In 
Epirus wie auch anderwärts war es gebraͤuchlich, an dem 
Orte, wo ein Chriſt, und beſonders eine ausgezeichnete Perſon 
umgekommen war, ein Kreuz zu errichten. 

60,000 Reiter und 40,000 Janitſcharen konnten wohl die 
Felder verwüſten, verlaſſene Städte befegen, Kirchen in Moſcheen 
verwandeln, junge Chriſten beſchneiden, Gefangene opfern, die 
ihrem Glauben treu blieben; aber in dieſem fo pomphaft ange 
kündigten Feldzuge beſchränkten ſich alle Eroberungen des Sultans 
auf die kleine Feſtung Sfetigrad, deren unbeſiegbare Beſatzung 
überdies nur einer groben Argliſt unterlegen war. 

Nachdem er vor Crola viele Leute verloren hatte, hob er 
die Belagerung auf, und ſein Rückzug war ein unausgeſetzter 
Kampf. Der junge Albaneſiſche Fürſt aber hatte mit einer 
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unverhältnißmäßig geringern Anzahl Leute alte ‚Telegögewohnte 
Truppen beftändig geſchlagen. 

Nachdem Scanderbeg die Nachhut des Feindes beharrlich 
geneckt hatte, kehrte er nach Crola zurück. Dort beurlaubte er 
den größten Theil ſeiner Mannſchaft, und beſtimmte einen 
Sammelplatz, wo man ſich nach 2 Monaten einfinden ſollte, 
um Sfetigrad wieder zu erobern. Da es wichtig war, die 
Türken zu überwachen, welche in Macedonien ihre Winterquartiere 
bezogen, ſo wurden 2000 Mann Cavalerie und 1000 Mann 
Infanterie an der Grenze aufgeſtellt. 

Der Epirotiſche Fürſt, der einen Augenblick der Kriegs⸗ 
ſorgen enthoben war, wandte nun feine ganze Thätigkeit der 
inneren Verwaltung zu: weiſe Verordnungen ſicherten den Gang 
der Gerechtigkeit, die ſo oft unterbrochen worden, und darum 
ſo ſchwer zu organiſiren war; der lange gedrückte Handel nahm 
einigen Aufſchwung; die Kirchen erſtanden wieder aus ihren 
Trümmern; die Religion, dies erſte Bedürfniß der Völker, ge 
wann ihren wohlthaͤtigen Einfluß wieder. Unter einer mächtigen 
Hand erwachte Epirus zu einem neuen Leben, und feine Wun⸗ 
den vernarbten. 

Aber dieſes Glück, das Werk eines Mannes, ruhte allein 
auf dieſem; mit der Säule mußte auch das Gebäude einftürzen. 
Daher wünſchte die Nation, gleich dankbar für die Gegenwart, 
wie bekümmert um die Zukunft, auf's Lebhafteſte, daß ihr ge- 
liebter Fürſt ein Ehebündniß ſchließen möchte, um die Fortdauer 
ſeines Stammes zu ſichern. Es ſchien indeß keine leichte Sache, 
Scanderbeg zu einem ſolchen Entſchluſſe zu bewegen; feine be- 
wunderungswürdige Thaͤtigkeit, die unvermeidliche Nothwendig⸗ 
keit, bald an einem, bald am andern Ende ſeines Landes zu 
ſein, der unaufhörliche Wechſel ſeines kriegeriſchen Lebens, alles 
ſchien es unerläßlich zu machen, daß er unverheirathet bleibe. — 
Es war aber wichtig zu wiſſen, woran man ſei. Einige ſeiner 
vertrauteſten Freunde hatten daher eines Tages dieſe Frage 
berührt: „Wie“, antwortete er ihnen, „ihr rathet mir, mich 
dem Joche eines Weibes zu unterwerfen, nachdem ich das Joch 
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der Türken zerbrochen habe.“ Er nahm hierauf wieder einen 
ernſten Ton an, und machte ihnen Einwürfe, die von der Er— 
füllung aller ſeiner Pflichten hergenommen waren. Wie ſollte 
er aber ſo vielen wiederholten dringenden Bitten nicht doch 
endlich nachgeben? Er verſprach den allgemeinen Wunſch zu 
erfüllen, ſobald Sfetigrad den Händen der Türken entriſſen ſein 
würde, ein Unternehmen, mit dem er ſich ſogleich beſchäftigen 
wollte. — In der That kam er am 20. September 1449 mit 
10,000 Mann Infanterie und 8000 Mann Cavalerie vor dem 
Platze an. 

Da die Garniſon aus Büchſenſchützen beſtand, ſo ſchlug 
er ſein Lager und jenes ſeiner Reiterei in einer angemeſſenen 
Entfernung von den Mauern auf; die Infanterie wurde etwas 
weiter vorgeſchoben, ſchützte ſich aber durch hohes Pfahlwerk. — 
In jener Zeit war Scanderbeg der einzige chriſtliche Feldherr, 
der in ununterbrochenem Kampfe mit den Ungläubigen begriffen 
war. Daher drängten ſich, von ſeinem Rufe angezogen, immer 
zahlreiche Fremde zu ſeinem Dienſte herbei. Unter ihnen ſah 
man Italiener, Deutſche, welche Büchſen und Armbrüſte trugen; 
Slavonier, geſchickt in der Führung des Sabels; Franzoſen, 
welche immer und überall Ruhm und Gefahren aufſuchen; ſie 
richteten die Geſchütze, denn ſie waren in dieſer Waffengattung 
beſonders geſchickt. Der Bogen war die Lieblingswaffe der 
Albaneſen. 

Man mußte den Belagerten nicht nur jede Zufuhr, ſondern 
auch die Hoffnung abſchneiden, deren zu erhalten: Streſa und 
Thanuſius fiengen mit ſtarken Abtheilungen jede Mittheilung an 
die Beſatzung auf. 

Dann forderte Scanderbeg die Belagerten zur Uebergabe 
auf, man bot ihnen die nämliche Kapitulation an, die Murad 
neuerlich bewilligt hatte. g 

„Ein Platz, der ſo viel Blut gekoſtet hat“, antworteten 
ſie ſtolz, „kann nur mit Blut gewonnen werden. Chriſten, 
opfert ſo viel auf, als wir geopfert haben, bevor ihr von 
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Uebergabe ſprecht. Uebrigens werdet ihr bald ſehen, ob auch 
uns der Aberglaube der Dibrier entwaffnen wird.“ 0 

Sie hielten ihr Wort ſo gut, daß Scanderbeg am 23. Okt., 
einen Monat nach Beginn der Operationen, unerachtet der 
bewunderungswürdigen Tapferkeit ſeiner Truppen, die Belage— 
rung aufhob. Ohne grobes Geſchütz konnte er weder den Platz 
zuſammenſchießen, noch Breſche legen. In den verſchiedenen 
Stürmen hatte er 500 der Seinigen verloren. 

Zu dieſem ſchleunigen Entſchluß hatte weſentlich die Nach— 
richt beigetragen, daß Murad mit noch beträchtlicheren Streit- 
kräften ſich zum wiederholten Einfall in den Epirus anſchicke. 
So viel es ihn auch koſten mochte, auf eine für die Vertheidi⸗ 
gung des Landes ſo weſentliche Stellung zu verzichten, und den 
Feind in Epirus Fuß faſſen zu laſſen, Scanderbeg fühlte die 
Nothwendigkeit, ſeine Krafte nicht in einzelnen Kämpfen zu 
verbrauchen, ſondern fie für die drohenden Eventualitaͤten auf- 
zuſparen, die ſich anfündigten. Schon war der Befehl ertheilt, 
daß alle Ottomaniſchen Truppen am 15. Maͤrz in Adrianopel 
ſich vereinigen ſollten. 

Kaum nach Eroia zurückgekehrt organiſirte der Epirotiſche 
Fürſt, ohne ſich einen Tag Ruhe zu gönnen, die Landesver— 
theidigung. Von der Erhaltung dieſes Platzes, welcher übrigens 
ebenſo ſtark war durch ſeine natürliche Lage, als durch die zu 
ſeiner Vertheidigung aufgeführten Werke, hieng die Rettung 
des ganzen Landes ab. Er verſah ihn auf mehr als ein Jahr 
mit Lebensmitteln und Kriegsvorräthen. Das Geſchuͤtz war 
unzureichend: er vermehrte es ſo viel wie möglich, und vertraute 
es der einſichtsvollen Tapferkeit der Franzoſen. Die ganze, zum 
Dienſte ungeeignete Bevölkerung, Weiber, Greiſe, Kinder, wurde 
in das Venetianiſche Gebiet geſchickt und durch ausgewählte 
Mannſchaft erſetzt. 

Der tapfere Uranocontes, welcher ſchon deren: der 
Stadt war, erhielt die Beſtätigung feiner ae keiner 
war eines ſolchen Zutrauens würdiger. 

Nachdem er ſo für ſeine Hauptſtadt geſorgt hatte, traf er 
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die gleichen Vorſichtsmaaßregeln auch für Petralba, Stelluſia 
und andere Plätze. Ein Theil des Winters wurde dazu ver- 
wendet, Albanien zu durchziehen, und die Stellungen auszu⸗ 
wählen, von denen aus er Crola unterſtützen könnte. Nicht 
Schnee, nicht Eis noch Wolkenbrüche hielten ihn ab. Als 
Schäfer verkleidet ſchlich er ſich bis unter die Mauern von 
Sfetigrad; er ſann dort über die Mittel nach, den Ungläubigen 
ihre Beute zu entreißen. Man ſah ihn auch, von nur 10 Mannern 
begleitet, die benachbarten Fürften und die Gouverneure der 
Venetianiſchen Städte beſuchen er bemühte ſich, ihnen die un- 
ermeßliche Gefahr begreiflich zu machen, die ſie alle bedrohe, und 
die nur eine unermeßliche Thatkraft zu beſchwören vermöge. 
Nichts in ſeinem Aeußern verrieth die Sorgen dieſer unbezwing⸗ 
lichen Seele: Munter, mit einem Lächeln auf den Lippen und 
immer heiterer Laune hatte er die Ruhe der Kraft, und flößte 
fie auch feiner Umgebung ein. 

Den 5. April 1450 lagerte ſich die Türkiſche Vorhut (die 
Akindjis) in der Umgegend von Crofa; ihr Anführer Sewali 
hatte Befehl, alle Verbindung mit dem Platze abzuſchneiden. 
3 Tage vor ſeiner Ankunft hatte Scanderbeg, um der feindlichen 
Reiterei die Fouragierung unmöglich zu machen, 5 bis 6 Meilen 
in der Runde alles Gras abmähen laſſen; dann hatte er ſich 
4 Meilen von Eroia auf den Tumiſtos, einen Berg im Bereiche 
des Feindes, zurückgezogen. Gegen Ende deſſelben Monats er— 
ſchien der Sultan in Perſon mit ungeheuren Kriegsvorraͤthen 
und einem furchtbaren Heere. Ohne die Menge der Angeftellten 
und Diener jeder Art zu zählen, waren 160,000 Streiter ver⸗ 
einigt. 5 

Dem zahlreichen Belagerungsgeſchütze, das von Kameelen 
getragen wurde, fügte Murad 10 ungeheure Kanonen hinzu, 
die im Lager ſelbſt gegoſſen wurden. Ihr Caliber übertraf um 
Vieles jenes der heutigen Geſchütze; aber der Schuß war nicht 
ſicher. ' 

Eine Batterie wurde gegen jene Seite der Mauer gerichtet, 
welche nach der Gegend von Tyranna, nach Oſten, ſtund; eine 
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andere gegen das einzige Thor von Crola: alle übrigen Seiten 
waren ſteiler Felſen-Abfall und unzugänglich. Vier Tage wurde 
der Platz heftig beſchoſſen. Bald öffneten ſich weite Breſchen 
und der Sturm begann. Auf beiden Seiten herrſchte dieſelbe 
Erbitterung: die Einen vertheidigten das geſammte Vaterland, 
indem ſie die Stadt vertheidigten; was aber die Andern betraf, 
ſo konnte nur ein Sieg ſo viele vorausgegangene Niederlagen 
verwiſchen. Auch hatte der Sultan glänzende Belohnungen 
verheißen. 5 

Schon erftiegen die Türken unter furchtbarem Geſchrei die 
Abhänge, als plötzlich in den entlegenſten Theilen des Lagers 
der Ruf erſchallte: „Zu den Waffen!“ Es war Scanderbeg 
mit 5000 Reitern, welche alles niederhieben, was ihnen in den 
Weg kam. Als der erſte Schrecken vorüber war, entſendete der 
Sultan den Seremet, einen ſeiner beſten Generale, mit 4000 Rei⸗ 
tern; allein es war zu ſpät; wie eine Schaar von Adlern waren 
die von Blut geſättigten Albaneſen wieder verſchwunden. 

Nie hat ſich Scanderbeg ſolchen Gefahren ausgeſetzt; er 
war einige Zeit ganz allein in der dichteſten der Türkiſchen 
Schwadronen von allen Seiten umringt, ohne daß die Seinigen 
wußten, was aus ihm geworden ſei. Seine Kräfte begannen 
ſchon nachzulaſſen, ſein erſchöpftes Pferd taumelte; als eine 
letzte mächtige Kraftäußerung ihn rettete. Sein ganz zerhauener 
Schild zerfiel in Stücke, und doch traf ihn keine Wunde; ſicht⸗ 
lich hatte eine höhere Hand die Streiche abgewendet. Gott 
wachte über dem neuen Maccabäer. 

Vergeblich folgte Sturm auf Sturm; immer rechtzeitig, ſei 
es durch die auf den Bergen angezündeten Feuer, oder durch 
feine Spione, oder aber durch feine eigene wunderbare Wachſam—⸗ 
keit zur rechten Zeit benachrichtigt, vereitelte der Epirotiſche Held 
alle Angriffe. Bald fieng er die Zufuhren auf, bald in's feind⸗ 
liche Lager eindringend verheerte er alles mit Feuer und Schwerdt. 
Immer auf der Lauer und dennoch immer überraſcht hatten die 
Belagerer keinen Augenblick Ruhe. Generale und Soldaten, 
alles wurde entmuthigt. 5 
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Während dieſer Belagerung verproviantirten, pfui der 
Schande! Venetianiſche Kaufleute das Türkiſche Lager. Welch' 
traurige Geſchöpfe find dieſe Menſchen, die kein anderes Be— 
ſtreben kennen, als Gewinn! Für ſie giebt es weder heilige 
Ueberzeugungen, noch Vaterland und Glauben, ſondern nur Geld 
um jeden Preis und nichts als Geld. 

In dieſer peinlichen Lage ſcheute ſich der ſonſt fo hochherzige 
Sultan nicht, zu einem niedrigen Mittel ſeine Zuflucht zu 
nehmen: der Verrath eines Einwohners hatte ihm Sfetigrad in 
die Hände geliefert; auch in Crola verſuchte er die Beſtechung. 
Aber wie der Muth, ſo war auch die Tugend des Uranocontes 
unerſchütterlich. Nicht viel fehlte und die Türkiſchen Abgeſandten 
hätten den verunglückten Verſuch mit ihren Augen, Naſen und 
Ohren gebüßt. | 

Nachdem fein Gold verſchmäht worden, entſchloß ſich Murad, 
mit ſeinem vormaligen Unterthanen zu unterhandeln. Aber da 
dieſer nach jedem Vortheil ſich in die Wälder des Tumeniſtos 
oder in die Ebenen des Ihzmo! zurückzog, ſo ſuchte Juſuf, der 
Türkiſche Unterhändler, in Schluchten und auf Höhen den Al: 
baneſiſchen Häuptling 3 Tage lang vergebens: Einige Einwohner 
von Dibra begleiteten ihn. Als er ihn in einer Ebene „dem 
rothen Feld“, eine Meile von dem Fluſſe, endlich auffand, bot 
er ihm im Namen ſeines Herrn den friedlichen Beſitz der im 
Aufſtand befindlichen Lande gegen einen Tribut von 10,000 Thalern 
an; eine Summe, die der Unterhändler nach Befinden noch um 
die Hälfte herabſetzen konnte. 

Die ſtolze Antwot Scanderbeg's machte jeder ferneren Unter: 
handlung ein Ende. 

Inzwiſchen hatten ſo viele Niederlagen die Geſundheit des 
Sultans angegriffen. Ein neuer und erfolgreicher Einfall 
Scanderbeg's vermehrte feine Entmuthigung; die Jahreszeit 
rückte vor, und mit dem Herbſte ſtellten ſich die großen Regen— 


1 Ismus, ein Fluß, der am Fuße der Mauern von 1 n vorüberfließt, 
und ſich in's Adriatiſche Meer ergießt. 
Paganel, Scanderbeg. 10 
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güſſe ein, die allen Belagerungsarbeiten fo hinderlich find. Von 
ſo vielen Gründen beſtürmt, entſchloß ſich Murad mit den 
Trümmern ſeines Heeres zum Rückzuge. Er verlor beim Durch— 
zug durch die Gebirge noch viele Leute, und erreichte unter 
vielen Beſchwerden Adrianopel. 

Irrthümlich haben zwei Geſchichtſchreiber! die Aufhebung 
der Belagerung von Crola dem Anmarſche eines Ungariſchen 
Heeres zugeſchrieben: denn dieſe Belagerung wurde im Frühjahr 
1450 unternommen, und am 17. Oktober 1448 begann jene 
denkwürdige Schlacht bei Roſſova, welche mit unbeſchreiblicher 
Erbitterung 3 Tage dauerte, und in den durch den 1389 er⸗ 
folgten Tod Murad's I. berühmt gewordenen Feldern geſchlagen 
wurde. Man ſah damals den von den zum Feinde übergehen— 
den Walachen verrathenen großen Hunyadi zurückweichen, doch 
in guter Ordnung ſeine Verſchanzungen beziehen. Aber von 
der Niederlage verwirrt und an ſich ſelbſt zweifelnd verließ er 
das Lager, um nach Ungarn zurückzumarſchiren. Das auf ſolche 
Weiſe verlaſſene chriſtliche Heer löste ſich auf und wurde nieder- 
gehauen. 17,000 Ungarn kamen um: der Sieg koſtete den 
Türken 40,000 Mann. 

In dem Winter, welcher zwiſchen der Uebergabe von Sfeti- 
grad und der Belagerung von Crola lag, hatte Murad die 
Freude, die Thronfolgeordnung zwiſchen den Bewerbern um das 
Griechiſche Kaiſerthum zu ordnen. Als Johann Paläologus 
(31. Oktober 1449) ſtarb, ſtrebte Demetrius, obgleich jünger 
als ſein Bruder Conſtantin, Herr des Peloponneſes, nach dem 
Throne. Allein Conſtantin ſchickte den Protoveſtiar Phranzes 
zu ſieben verſchiedenen Malen an Murad ab, um bei ihm um 
die Einſetzung in das Griechiſche Kaiſerthum nachzuſuchen. End⸗ 


1 Chaleondyle, Geſchichte der Türken und des Sturzes des Griechiſchen 
Reiches. — Sismondi, Geſchichte der Italieniſchen Freiſtaaten im Mittel⸗ 
alter 1. X. — Ein gelehrter Profeſſor der Univerſität Leiden, M. Hamaker, 
hat eine Ausgabe des Chalcondyle beſorgt. Sie erſchien in der Sammlung 
der byzantiniſchen Geſchichtſchreiber, welche von Niebuhr 1827 zu Bonn 
begonnen und bis heute fortgeſetzt wurde. 
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lich wurde dieſe beharrliche Bitte erhört, und der Geſandte kehrte 
mit Geſchenken überhäuft zurück. So beſtieg durch des Sultans 
Gnade der ſiebente und letzte Paläologe den Thron von Byzanz, 
unter deſſen Truͤmmern der Sohn deſſelben Sultans ihn, 3 Jahre 
ſpäter, begraben ſollte. In demſelben Jahre verheirathete Murad 
ſeinen Sohn Muhamed mit der Prinzeſſin von Sulkadr, einer 
Tochter Suleiman Beys, Fürſten von Turcomanien; die Feſte 
zu Adrianopel dauerten 3 Monate, worauf Muhamed wieder 
in feine Statthalterſchaft Magneſia! zurückkehrte. 

Einen Monat ſpäter, den 5. Februar 1451, den 10. Monat 
des Jahrs 855 der Hegira, ſtarb Murad, 49 Jahre alt, an 
einem Schlagfluſſe, inmitten eines Feſtes auf einer Inſel des 
See's von Adrianopel, dem gewöhnlichen Schauplatze ſeiner 
Vergnügungen. Er hatte 30 Jahre ruhmvoll regiert. 

Gewiß, diefer, Eroberer war ein merkwürdiger Mann, der 
inmitten ſeiner Triumphe ſich nach der Einſamkeit ſehnte, zweimal 
das Scepter niederlegte, und es nur auf die dringenden Bitten 
ſeiner Völker und aus Pflichtgefühl wieder an ſich nahm. Gerecht, 
gütig, mildthätig, eine gewiſſenhafter Beobachter der beſchwornen, 
und ein unbeugſamer Rächer der gebrochenen Treue gründete 
er Moſcheen, Karavanferaien, Armenküchen, Collegien und 
Hoſpitäler. Jedes Jahr ſendete er für die frommen Beter in 
Mecca, Medina und Jeruſalem 2500 Goldſtücke und 1000 den 
Nachkommen des Propheten. Wenn er einer Stadt ſich be— 
mächtigte, ſo war ſeine erſte Sorge, ein Dſchami (Kathedrale), 
eine Moſchee, ein Minaret, ein Medrece und ein Khan zu er⸗ 
richten. Die Moſchee von Adrianopel, ſo bekannt unter dem 
Namen Utſch⸗Cherofeli (mit 3 Galerien) iſt ſein Werk. Nahe 
dabei ließ er ein Darulbadie (eine Koranſchule) erbauen und 
ſtellte reichlich beſoldete Profeſſoren für dieſe Anſtalt an. Zu 
Bruſſa errichtete er gleichfalls eine Moſchee mitten in einem 
Wäldchen von Cypreſſen, unter welchen die Graber ſeiner Frauen, 
ſeiner Söhne und ſeiner Brüder ſich befinden. — Murad war 


1 Hammer, Geſchichte des Türkiſchen Reiches Bd. II. 
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fromm, ohne verfolgungsſüchtig zu ſein. Dieſe Gerechtigkeit 
laſſen ihm die Chriſten widerfahren. Die Griechen ſagten von 
ihm: „Da er im Himmel, von welchem ſeine Religion ihn 
ausſchließt, nicht belohnt werden kann, ſo hat ihn Gott auf der 
Erde dadurch dafür entfchädigt, daß er ihm jegliche Art von 
Glück zu Theil werden ließ.“ Hatte er im Kriege eine Nieder⸗ 
lage erlitten, fo ſagte er beſtändig: „Wenn der Schöpfer da- 
gegen iſt, was kann das Geſchöpf thun?“ Und er ſah in den 
Sünden ſeines Volkes, beſonders in ſeinen eigenen, die Urſache 
ſeiner Unglücksfälle. 5 

Seine Seele hatte das Gepräge wahrer Größe. Nach der 
erſten Belagerung Conſtantinopels konnten nicht die Abweſenheit, 
nicht die Unglücksfälle des Paläologen, ja nicht einmal die 
Beleidigungen, die er von ihm erfuhr, ihn beſtimmen, die letzten 
Augenblicke von Byzanz! zu beſchleunigen. 

Unter den Ottomaniſchen Herrſchern hat er zuerſt Brücken 
von bedeutender Länge erbaut; auf ſeinen Befehl ſchlug man 
eine ſolche über große Moräſte zwiſchen Theſſalonich und Yeni- 
Cheir; eine zweite zu Erkené, welche 171 Ellen lang war; eine 
dritte endlich zu Angora. Der Brückenzoll der letzteren wurde 
für die Armen von Mecca und Medina beſtimmt. Mitten in 
bürgerlichen Unruhen geboren entwickelte Murad bis zu ſeinem 
letzten Augenblick einen außerordentlichen Muth. Seine Er— 
oberungen waren zahlreich, aber viele derſelben waren nur eine 
Wiedererlangung alter Beſitzungen, welche vom Türkiſchen Reiche 
abgeriſſen worden waren. So nahm er im Morgenlande dem 
Berräther Cineis? Smyrna und Epheſus, dem falſchen Mu— 
ſtapha, den ihm der Kaiſer Manuel als Nebenbuhler entgegen— 
geſtellt hatte, das berühmte Nicäa in Bithynien, Iconium, 


1 Gibbon, Geſchichte des Verfalls und Untergangs des Römiſchen 
Reiches. 

2 Sohn des Karaſu Paſcha, Gouverneurs von Smyrna unter der Regierung 
Bajazed's. Er war durch feine Tollfühnheit und Treuloſigkeit berüchtigt, 
und endigte, wie er hätte beginnen ſollen: 4 Henker erſchlugen ihn im 
Schlafe. 
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Koniah in Kappadocien, Laranda, und alle Länder, deren der 
Betrüger ſich bemächtigt hatte. Nachdem er zu Felde gezogen 
war, um die Provinzen Sipha oder Sinope und Kaftamuni in 
Paphlagonien mit ſeinem Reiche zu vereinigen, entſagte er dieſem 
ſeinem Plane auf die Bitten Ismael's, aber unter der Bedin— 
gung, daß ihm dieſer Fürſt als Tribut jedes Jahr eine ſeinem 
Körperumfange gleiche Maſſe feinen Kupfers liefern ſollte. 
Cilicien, Pamphylien, Lycaonien waren in ſeine Gewalt gefallen: 
Murad ſtellte die Länder dem Fürften von Karamanien zurück, 
der in der Folge die Betheuerungen ſeiner Dankbarkeit nur zu 
ſehr vergaß. Er legte jenem Antheil Phrygiens, Galatiens und 
Kappadociens, welcher dem Fürſten der Turcomanen von Durgut 
gehörte, einen Tribut auf; nahm in dieſem Lande Ak-Serai 
(weiße Stadt) das alte Antiochia an der Grenze Piſidiens mit 
Sturm; bemächtigte ſich Izmir's, des blühenden Smyrna's, 
welches einſt die Ehre in Anſpruch genommen hatte, die Geburts— 
ftätte Homer's zu fein; er bemächtigte ſich ferner Mentech's 
(Myndus), des vom Meander bewaͤſſerten Aidin's, und Saru⸗ 
khan's in Carien. Alle Beſitzungen Amil Ogli's hatten daſſelbe 
Schickſal. In Europa nahm Murad wieder verſchiedene Gegen— 
den weg, welche Muſtapha erobert hatte, ſo Gallipoli und 
Adrianopel. Durch das Recht der Eroberung Herr des ganzen 
Peloponneſes, gab er dieſen gleichwohl dem Bruder des Kaiſers 
Conſtantin Paläologus zurück, der ihn dafür als feinen Lehens— 
herrn anerkannte. Joannina in Etolien! öffnete ihm ihre Thore; 


1 Dies iſt jener Theil Griechenlands, zwiſchen dem Achelous und dem 
Evenus, welchen gegen Norden der in ſeinen Ausläufern an den Parnaß 
ſich anſchließende Pindus mit ſeinen von Waldern beſchatteten Bergſpitzen 
krönt, und deſſen ſuͤdliche Seite die Gewäſſern des Korinthiſchen Meeres 
beſpülen. 

Herodot III. (Uranie) 73. — Dionys Halicur. Lib. — Strabo J. X. 

Pouqueville, Reiſe in Griechenland Bd. III. 
Nach der Einnahme Connantinopels durch die Lateiner gründete ſich Theodor 
Angelus, aus Kaiſerlich-Griechiſchem Gebluͤte entſproſſen, in Epirus und 
Etolien ein unabhängiges Furſtenthum; allein als unter feinen Ablömm— 
lingen Zwietracht entſtanden war, fo machte fie Murad einig, indem er fi 
des Landes bemächtigte. 
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mehrere Seeſtädte an der Mündung des Strymon, Bercos, 
Settunion, Meſembria (Miſivre) unterwarfen ſich ihm; Johann 
Caſtriota, Vater Scanderbeg's, wurde feiner Länder beraubt, 
und mehrere andere kleine bis dahin unabhängige Fürſten des 
Epirus wurden Vaſallen der Pforte. 

Gegen die Donau hin nahm Murad dem Deſpoten von 
Serbien Seſpia, Novemonte und Sophia (Ulpia Sardica), 
welches Juſtinian am Fuße des Haͤmus erbaut hatte, unterwarf 
ſich Saitza, die Hauptſtadt Bosniens (Uffub), nahm einen 
großen Theil Bulgariens in Beſitz, unterjochte das ganze Land 
Ypſala; er ließ dem Despoten der Walachei fein Fürſtenthum 
gegen den jährlichen Zins von 3000 Pfeilen und 4000 Schil- 
den; endlich vereinigte er in ſeiner Hand wieder alle Länder, 
welche Timur Bajazed dem I. abgenommen hatte. 

Von ſeinen zahlreichen Eroberungen that ſich Murad auf 
keine mehr zu gute, als auf jene von Theſſalonich, das er den 
Venetianern abnahm, welche es eben erſt von den Griechen 
gekauft hatten. Schon von Alters her berühmt war dieſe große 
Stadt bei ihrer Entſtehung nur ein kleiner Weiler, Namens 
Thermes, ſo benannt von den warmen Heilquellen (Thermen), 
die ſich öſtlich und ſüdlich von Theſſalonich befinden. Daher 
kommt auch der Name „der Thermäiſche“, welchen der Golf 
von Theſſalonich noch lange Zeit trug, nachdem die Stadt ihren 
Namen geändert hatte. Dieſe Aenderung ſchreibt ſich von 
Kaſſander, einem Sohne Antipater's her: ſeine Frau, eine 
Tochter Philipp's und der Olympia's, hatte von ihrem Vater 
den Namen Theſſalonika erhalten, weil dieſer Fürſt am näm- 
lichen Tage, an welchem er ihre Geburt erfuhr, die Theſſalier 
beſiegte, und das Andenken feines Triumphes unauflöslich an 
einen geliebten Gegenſtand knüpfen wollte. Kaſſander nationali- 
ſirte dieſe rein perſönliche Erinnerung dadurch, daß er den 
gleichen Namen einer Stadt beilegte. Als Hauptſtadt Mace⸗ 
doniens unter den Römern war Theſſalonich damals ſchon bes 
deutend. Im Jahr 1205 nach der Einnahme Conſtantinopels 
durch die Lateiner war Theſſalonich wieder Hauptſtadt des neuen 
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Königreichs Macedonien oder Theſſalonich, wurde aber 1252 
mit dem Kaiſerthum Nicàa vereinigt. Mehrmals von den 
Türfen genommen und verheert, wurde und verblieb es ein ſtetes 
Beſitzthum Murad's. — Der Handel der Stadt war blühend; 
ein Wald von Maſten erhob ſich in ihrem Hafen; aus Arabien 
und dem rothen Meere kamen Schiffe in Menge dahin. 

Murad war nicht der Schöpfer des Inſtituts der Janitſcharen, 
aber er verbeſſerte es, und unterwarf ſein ganzes Heer einer 
ſtrengen Mannszucht. Chalcondyle! hat uns über die Militär⸗ 
Organiſation anziehende Auffchlüffe überliefert. 

6000 — 10,000 Mann Infanterie waren ausſchließlich dem 
Hofe des Sultans beigegeben. Die gefangenen Knaben mußten 
2—3 Jahre in Aſien zubringen, um die Türkiſche Sprache zu 
erlernen. Wenn ſie ſprechen und ſchreiben konnten, ſchickte man 
ſie, 2— 3000 an der Zahl, auf die bei Gallipoli ſtationirte 
Flotte, um ſich für den Marinedienſt auszubilden. Jedes Jahr 
erhielten ſie einen Anzug und einen Sabel. Von da wurden 
ſie an die Pforte des Sultans berufen, und erhielten einen zu 
ihrem Unterhalte ausreichenden Sold, welcher je nach Verdienſt 
erhöht wurde. Sie wurden hierauf in Abtheilungen von 10 oder 
50 Mann unter die Befehle erfahrener Officiere geſtellt, und 
dienten 2 Monate; am Ende dieſes Noviciats wurden ſie Of— 
ficiere in der Leibwache des Sultans; ein innerer Dienſt, zu 
welchem Niemand als Prinzen von Geblüte, Vezire, hohe 
Schatzbeamte und die Edelknaben des Kaiſers zugelaſſen wurden. 
Der Sultan hatte ein rothes Zelt und zwei andere, die mit 
goldgeſticktem Filze bekleidet waren. In dem von den Janitſcharen 
bewachten Zeltumfange befanden ſich noch 15 andere Zelten, 
die zu verſchiedenen Zwecken beſtimmt waren. Außerhalb dieſes 
Zirkels lagerten die übrigen Oberbeamten der Pforte, die Stall- 
meiſter (Mirakhor), die Mundſchenke (Scherubdar), die Fahnen⸗ 
träger (Mirulalem), die Miniſter der Pforte (Vezirs) und die 
Boten des Sultans (Tſchauſch). Da alle dieſe Beamten ein 


1 V. S. 122 Pariſer Ausgabe. 
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zahlreiches Gefolge von Dienern mit ſich führten, fo war die 
Totalſumme der Armee ſehr beträchtlich. Außer den Janitſcharen, 


der Eliten-Garde des Sultans, wachten noch 300 Reiter 


Silindars (Waffenträger), welche gleichfalls aus den Janitſcharen 
ausgewählt wurden, nahe beim kaiſerlichen Zelte; nun kamen 
die Gharibs (Fremden), ſo geheißen, weil ſie gewöhnlich aus 
Aſien, aus Egypten oder andern Gegenden Afrika's ſtammten. 
Auf dieſe folgten unmittelbar die Ulufedſchi (beſoldete Truppen), 
800 an der Zahl, und 200 Sipahis (Söhne vornehmer Türken), 
welche ſich aus den Edelknaben des Sultans ergänzten. Die 
Paſcha's von Rumelien und Anatolien theilten ſich im Ober— 
befehl des Heeres, und ſtunden ſelbſt unmittelbar unter dem 
Sultan. Unter ihren Befehlen ſtanden die Sandſchakbegs, die, 
wenn ſie der Souverain zu ſeinem Dienſte zuließ, mit der Fahne 
den Befehl über mehrere Städte erhielten, deren Soldaten und 
angeſehene Bürger mit ihnen in den Krieg ziehen mußten. 
Folgendes war die in einem Lager beobachtete Ordnung: 
die Cavalerie war in Schwadronen getheilt, und die Azabs 
kämpften unter einem einzigen Führer. Außer den Silahſchors 
(Waffendienern) gab es noch Azabs, welche Akkiam genannt 
wurden, ein Corps Infanterie, welches zur Unterhaltung der 
Straßen und anderer analogen Arbeiten verwendet wurde. 

Die Einrichtung der Lager war ſowohl in Beziehung auf 
Symmetrie der Zelte, als auch auf die Mundverpflegung be— 
wunderungswürdig; aber die hohen Würdentraͤger, welche den 
Sultan begleiteten, führten eine fo große Anzahl von Pad- 
pferden, Pferden, Mauleſel und mit Waffen und Mundvor⸗ 
räthen beladene Kameele mit ſich, daß es in der Armee mehr 
Thiere als Soldaten gab. Eine beſondere Truppe war zum 
Transport der Verproviantirung beſtimmt. Im Falle der Noth 
wurden die Lebensmittel unter die beſten Truppen vertheilt. 
Die gewohnliche Zahl der Zelte war 10,000, mehr oder weniger, 
je nach dem Bedürfniſſe des Feldzugs. 8 

Vor und unter Murad hatten ſich viele Türkiſche Generale 
in den verſchiedenen Kriegen in Aſien und Europa ausgezeichnet. 
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Wir wollen in Kurzem ihre Namen und die Namen jener Beg- 
lerbeg's, Bey's und Großen aufzählen, in deren Familie die 
höchſten Würden des Staats thatſächlich fortgeerbt wurden. 
Unter dieſen waren die drei mächtigften jene der Tſchendereli, 
Timurtaſch und Ewrenos. In der erſtern hatte ſich das Groß- 
vezirat vom Urgroßvater Kaireddin Paſcha auf den Großvater 
Ali Paſcha, dann auf Ibrahim Paſcha, den Vater Khalil's, 
Murad's Großvezir, fortgeerbt. 

Die Söhne des Timurtaſch, Urudjbeg, Beglerbeg von 
Rumelien, Umurbeg, Osmanbeg, Statthalter von Kermian, 
Pakhſchibeg, der bei der Belagerung von Kolumbaz den Ober— 
befehl führte, und fein Enkel Alibeg, Statthalter von Karaft, 
ſind ſehr bekannt. Unter den 6 Söhnen des Ewrenos, welche 
Chalcondyle! aufführt, zeichnete ſich Iſa (der Thecetes der 
Ungariſchen Geſchichtsſchreiber) in den Kriegen mit Hunyades 
rühmlich aus, desgleichen mehrere andere Paſcha und Beg. 
Waͤhrend einer langen Reihe von Jahren haben dieſe drei Fa— 
milien die Würde der Vezire und Beglerbeg's, aber keineswegs 
durch das Recht der Erbfolge, vom Vater auf den Sohn übers 
tragen. 

Inzwiſchen waren doch die Aemter als Oberbefehlshaber , 
der Akindſchi (Streifreiter), Stallmeiſter und Mundſchenken in 
den Familien der Mikhaloghli, Samſama, Tſchauſch und Elwan⸗ 
beg erblich geworden. So bietet das Princip der Erblichkeit, 
welches ſich in einige Einrichtungen des Ottomaniſchen Reichs 
einſchlich, und ſchließlich Wurzel faßte, viele Aehnlichkeit dar 
mit dem weſentlichen Principe des Adels in Europa. 

Unter den Generalen Murad's hebt die Ungariſche Geſchichte 
den Iſhak Paſcha, welcher bei einem feiner Einfälle in Bosnien 
fiel, den Mezid und Schehabeddin, die von Hunyad auf Wa— 
lachiſchem Gebiete geſchlagen, und die Beglerbeg's Kaſim und 
Karadſcha hervor, welche in den Engpaͤſſen des Haͤmus und 
den Moräften von Varna getödtet wurden. War wohl Sche— 


1 Chaleondyle, IV. S. 58 Basler Ausgabe. 
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habeddin oder aber Scheheinkule der Oberfeldherr der zweiten 
Türkiſchen Armee, welche Hunyad in der Walachei ſchlug? 
Alle Geſchichtſchreiber widerſprechen ſich in dieſem Punkte; nichts— 
deſtoweniger war es aller Wahrſcheinlichkeit nach der Letztere, weil 
nach dieſer Niederlage Schehabeddin als Chef der Verſchnittenen 
wieder auftauchte, und zu dem erſten Janitſcharen-Aufſtand zu 
Adrianopel, ſowie zur dritten Thronbeſteigung Murad II. die 
Veranlaſſung gab. Thurakan iſt in der Geſchichte durch ſeine 
Einfälle in den Peloponnes und Epirus bekannt. Mahmudbeg, 
Schwiegerſohn des Sultans, der in dem Treffen von Kanovitza 
gefangen wurde, iſt unter dem Namen Carambus bekannt. 
Hamzabeg hat durch feine Treuloſigkeit gegen Tſchuneid, Nurkede 
Paſcha, durch ſeine Niedermetzelung der Turcomanen ſein un— 
unſeliges Andenken in der Geſchichte verewiget. Sadſchi Paſcha, 
welcher ſchon in den kriegeriſchen Schauſpielen Bajezid's auf⸗ 
getreten und ſpäter bei Gelegenheit der Verheirathung Murad's 
und ſeines Sohnes als Geſandter verwendet worden war, er— 
ſcheint unter Muhamed II. wieder auf dem politiſchen Schau- 
platze, nachdem er ſchon unter drei Fürſten gedient hatte. Dieſer 
Greis war es, welcher den unregelmäßigen aftatifchen Milizen 
den Namen Saridſche gab. 

Wir haben nun die von Murad in ſeinem Heere einge— 
führte Ordnung kennen gelernt. Der nämliche Geiſt wurde 
auch den verſchiedenen Zweigen der Staatsverwaltung aufgeprägt. 

Die Geſetzeskunde, d. h. die Gottesgelehrtheit und die Rechts- 
wiſſenſchaft hatte unter Murad mehrere ausgezeichnete Ausleger, 
obwohl ſie weniger zahlreich und berühmt waren, als jene unter 
Muhamed II. Der Molla Pekan, gebürtig von Aidin, welcher 
dem großen Fenari im Amte eines Muderris (Profeſſor), eines 
Mufti (erſter Ausleger des Geſetzes) und eines Kadi folgte, 
lehrte in Bruſſa, wo er mit drei ſeiner Enkeln, den Erben ſeiner 
Gelehrſamkeit und ſeiner Würden begraben wurde. 

Der Molla Pekan hatte großen Anſpruch auf die Hoch⸗ 
achtung ſeiner Zeitgenoſſen dafür, daß er zwei der ausgezeichnet— 
ſten Gelehrten der folgenden Regierung, den Molla Kizrbeg 
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und den Molla Kurani, die Lehrer der Söhne Muhamed's II. 
gebildet hatte. Erwähnung verdienen noch der Molla Schukrullah, 
welcher mit einer Geſandtſchaft an den Fürſten von Karamanien 
betraut wurde, der ſeinerſeits den Molla Hamza an den Hof 
des Suͤltans abgeſandt hatte; der Molla Muhamed, genannt 
Ayaſſuluk, von Epheſus, ſeinem Geburtsort, die beiden Gelehrten 
Mewlana Cherefeddin und Said Ahmed, welche beide den Bei— 
namen Crimi führten, weil ſie aus der Krim gebürtig waren. 
Unter die beſten theologiſchen, aſtronomiſchen und juridiſchen 
Schriftſteller muß man noch zählen: den Perſiſchen Molla Said 
Ali, Mewlana Elias, Mewlana Ibn-Minas, Mewlana Katzi, 
Mewlana Ali Kodjhiſſari, Mewlana Mahomed von Nicäa, 
Mewlana Fethulla von Schirwan, und Mewlana Hoſameddin 
von Tocat. 

Unter den Scheiks der Regierung Murad's findet man zwei 
Brüder, die unter dem Namen Pazidſchi Oghli (Söhne des 
Schreibers) bekannt ſind. Der eine von ihnen, Muhamed 
Bidſchan, behandelte in einem großen Lehrgedichte den dogmati— 
ſchen und myſtiſchen Theil des Islam. Er lebte zu Gallipoli 
und ſtarb dort im Geruche der Heiligkeit. Der andere Bruder 
Ahmed Bidſchan überſetzte das arabiſche Werk feines Bruders 
unter dem Titel: „Die Fackeln der Liebenden“ in's Türkiſche. 
Beide Werke find als Sprachdenfmäler ſehr gefhägts denn die 
Sprache war in dieſer Zeit nahezu feſtgeſtellt: ſie unterſchied 
ſich weſentlich von ihrer ältern Schweſter, der Sprache der 
Uigurs oder der Dſchagatai, welche die alttürkiſche genannt 
wurde, und von jeder Beimiſchung arabiſcher und perſiſcher 
Worte frei geblieben war. Dieſe beiden Brüder waren Derwiſche 
aus dem Orden Beiramiye, wie der Scheik Akbiik (weißer 
Schnurrbart), auf deſſen Grab zu Bruſſa ſpäter eine Moſchee 
erbaut wurde. Eines Tages als Akbliik ſich zu feinem Scheik 
begab, fiel ſein Kopfputz herab, den die Derwiſche ihre Krone 
nennen. Er ſah in dieſem Ereigniſſe eine Offenbarung des 
göttlichen Willens und das Verbot, von nun an einen Turban 
zu tragen. Von dieſem Tage an entſagte er demſelben, ein 
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Beiſpiel, dem ſein Sohn und ſeine Schüler nachfolgten. Said 
Nataa, geboren zu Belgrad, war von dem großen Scheikh Emir 
Sultan erzogen worden, den er an den Hof Bajezid's begleitete. 
Bei der Verheirathung Emir Sultans mit der Schweſter dieſes 
Monarchen nahm ſein Schüler die Schweſter des Iſhak Paſcha. 
Wie Bajezid, welcher für ſeinen Schwager zu Bruſſa eine 
Moſchee und ein Kloſter hatte erbauen laſſen, ſo gründete auch 
Iſhak Paſcha für ſeinen Schwiegerſohn ebenfalls eine Moſchee 
und ein Kloſter, deſſen Derwiſche fpäter den Namen Abu Iſhak 
erhielten. a 

In der Zeit, als die Tartaren Timurs Aſien verwüſteten, 
fiel Said Nataa, wie fein Herr und der gelehrte Fenari, in 
ihre Gewalt; fpäter wurden fie ſaͤmmtlich wieder in Freiheit 
geſetzt. Pildirim Bajezid hatte ihn, in Anerkennung feiner 
großen Tugenden zum Vorſteher der Saiden oder Emire, d. h. 
der Verwandten des Propheten ernannt. Bei den Feſten, welche 
Murad II. zur Feier der Beſchneidung ſeines Sohnes Muhamed 
gab, breitete Said Nataa Matten, die von ſeiner Hand ver— 
fertigt waren, auf dem Tiſche aus: ein bis dahin bei den Otto— 
manen noch ganz unbekannter Lurus. Sein Sohn Seinul 
Aleddin folgte ihm in der Würde eines Oberhaupts der Ver— 
wandten des Propheten nach. Ali, ein Sohn des Seinul 
Aleddin wurde durch ſeine Gedichte berühmt. Man verdankt 
ſeinem Enkel Aſchik Tſchelebi, der unter Sulelman dem Großen 
lebte, die merkwürdigen Lebensbeſchreibungen der Ottomaniſchen 
Dichter. In dieſen und andern Biographieen findet man die 
Dichter aus der Zeit Murad's II. aufgeführt. Unter dieſen 
verdient der Turcomane Amadeddin, der nach ſeinem Geburtsort, 
einem Dorfe bei Bagdad, auch Nizim genannt wird, Erwaͤhnung 
nicht allein wegen ſeines dichteriſchen Genie's, ſondern auch 
wegen ſeines unglücklichen Endes. Er nahm die pantheiftifchen 
Dogmen des Scheikh's Schubli an, deſſen ganze Lehre auf dem 
Axiome beruhte: „Ich bin Gott“, und welcher öffentlich lehrte, 
daß die menſchliche Seele, in Gott verſenkt, ſich mit ihm, wie 
der Regen mit dem Waſſer des Meeres vermiſche; Amadeddin 
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war auch ein eifriger Anhänger des Fazlullah Hurufi, der die 
Buchſtaben des Alphabets nur als ſinnbildliche Zeichen des 
Verſtandes betrachtete, wovon jedes einem Gliede des Menſchen 
entſpreche; er erklärte nach dieſem Grundſatz den Koran für eine 
rein menſchliche Schöpfung. Auf ſolche Weiſe dem Volke das 
Geheimniß der Lehre der Sofi offenbaren, war eine große Un— 
klugheit. Er fiel den Juriſten in die Hände, deren ſtrafrecht⸗ 
liches Syſtem im Oriente ſich nur mit wirklichen Thatſachen 
befaßte; er wurde aber gleichwohl zu Haleb von den Ulema's 
verurtheilt und lebendig geſchunden. Seine Werke enthalten 
abwechslungsweiſe Türkiſche und Perſiſche Dichtungen; ſein 
Hauptwerk aber, „Der Divan“, iſt in Türkiſcher Sprache ge⸗ 
ſchrieben. 

Obwohl mehrere Dichter unter der Regierung Mohamed's J., 
Bajazid's I. Türkiſche Verſe verfaßt haben, ſo verdient doch 
keiner von ihnen eine beſondere Erwähnung. Der erſte, deſſen 
Werke preiswürdig ſind, Amadeddin, war ein Zeitgenoſſe 
Murad's II. Alſo erſt unter der Regierung dieſes großen Fürſten 
und unter ſeinem fruchtbaren Einfluſſe fieng die Türkiſche Poeſie 
an, einigen Glanz zu verbreiten. 

Murad II. war am 5. Februar 1451 geftorben, und Mu⸗ 
hamed, ſein Sohn und Erbe, damals 21 Jahre alt, erfuhr es 
erſt 3 Tage ſpäter. Die Botſchaft wurde ihm durch einen Eil— 
boten des Großvezirs Khalil Paſcha? von Adrianopel aus nach 
Magneſia überbracht. „Wer mich liebt, folge mir“, rief er 
aus, indem er ſich auf einen Arabiſchen Renner warf. 
Nach zwei Tagen kam er mit ſeinen Schwerdtträgern und 
Läufern nach Gallipoli. Er hielt ſich 2 Tage dort auf, um 
den Reſt ſeines Gefolges abzuwarten und den Einwohnern von 
Adrianopel ſeine Ankunft im Thraciſchen Cherſones anzuzeigen. 
Von allen Seiten ſtroͤmte das Volk herbei, um feinen neuen 


1 Hammer, Geſchichte des Turkiſchen Reiches Bd. II. 
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Herrn zu grüßen. Sobald er erſchien, ſtiegen die Vezire, die 
Beglerbeg, die Ulema's, die Scheike, die ihm auf eine Meile 
von der Stadt entgegengezogen waren, vom Pferde, und giengen 
zu Fuß bis an die Thore von Adrianopel vor ihm her. — 
Allein der Zug hielt ſtille, bevor er in die Stadt eintrat; dann 
ſtießen alle zum Zeichen der Trauer, und um dem Andenken 
Murad's eine letzte Huldigung darzubringen, ein Hägliches Ge— 
ſchrei aus. Da ſtieg Muhamed vom Pferde, weinte mit den 
Anweſenden, und reichte dann ſeine Hand zum Kuſſe; hierauf 
ſetzte ſich der Zug wieder in Bewegung, und geleitete ihn bis 
zum Serail. 

Tags darauf! beſtieg der Sultan in Gegenwart der Vezire 
und einer zahlreichen Verſammlung der Großwürdentraͤger den 
Thron. Schahin, der Oberſte der Verſchnittenen, und Ibrahim 
Paſcha ſetzten ſich unmittelbar unter ihm; Iſhak Paſcha und 
der Großvezir Khalil hielten ſich in einiger Entfernung. Letzterer, 
der ſeinen gegenwärtigen Herrn zweimal von der höchſten Gewalt 
entfernt und in die Verbannung geſchickt hatte, kannte ihn zu 
gut, als daß er auf fein Wohlwollen gezählt hätte, „Warum“, 
ſprach Muhamed, zum Oberſten der Verſchnittenen gewendet, 
„warum halten ſich meine Vezire ſo ferne? Sage Khalil, er 
möge feine gewöhnliche Stelle einnehmen: dem Iſhak Paſcha 
übertrag ich als Statthalter von Anatolien die Sorge, die hei— 
ligen Ueberreſte meines Vaters nach Bruſſa zu geleiten.“ 

Auf ſolche Weiſe in feiner hohen Würde beſtätigt näherte 
ſich Khalil dem Sultan und küßte ihm die Hand. Iſhak Paſcha 
aber, welcher die ſterblichen Ueberreſte Murad's nach der letzten 
Ruheſtätte begleitete, entfaltete auf dem Trauerzuge eine unge— 
wöhnliche Pracht; das Geld der Almoſen wurde mit vollen 
Händen geſpendet. 

Diesmal behielt Muhamed die fo ſehnlich gewünſchte Ge— 
walt für immer. Ein junges Brüderchen, noch an der Mutter 
bruſt, machte ihn mißtrauiſch: als rechtmaͤßiger Sohn Murad's 
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und einer Prinzeffin von Sinope, während er, Muhamed, nur 
der Sohn einer Sklavin war, konnte Ahmed vielleicht künftighin 
Anſprüche auf den Thron erheben: Muhamed ließ ihn im Bade 
ertraͤnken, im nämlichen Augenblicke, als die troſtloſe Wittwe, 
welche von ihrem neuen Unglücke noch keine Ahnung hatte, dem 
Henker ihres Kinder ihre Glückwünſche darbrachte. 

Hierauf führte derſelbe Leichenwagen mit großem Gepränge 
das unſchuldige Opfer und feinen Vater zu derſelben Grab— 
ſtätte. — Allein eine fo gehäſſige That konnte das öffentliche 
Gewiſſen empören. Muhamed vernichtete ſein Werkzeug; dies 
hieß das Verbrechen verläugnen. Des andern Tages wurde 
der Mörder Ali, ein Sohn des Ewrenos, zum Tode geführt. 
Die Mutter Ahmed's wurde gezwungen, einen Sklaven Namens 
Iſhac zu heirathen. Gleichen Schimpf hätte Muhamed gerne 
ſeiner zweiten Stiefmutter, der Prinzeſſin von Serbien, zuge— 
fügt; aber aus Furcht, daß ein ſolches Verfahren einen Krieg 
zur Folge haben könnte, ſchickte er ſie, mit Geſchenken über— 
häuft, ihrem Vater zurück, und wies ihr einen anſehnlichen 
Wittwenunterhalt an. Dies war Muhamed's erſtes Auftreten. 

Mara, Murad's Wittwe, hatte eben Adrianopel verlaſſen; 
fie brachte ihrem Vater einen Brief des Sultans, der darauf 
berechnet war, das Bündniß zwiſchen beiden Fürſten enger zu 
knüpfen, als Conſtantin Dragozes ſich beim Sultan einfand, um 
ihn Namens des Griechiſchen Kaiſers und ſeines Bruders De— 
metrius, Deſpoten des Peloponneſos, zu beglückwünſchen. Nach 
dem huldreichſten Empfange ſchwur ihm Muhamed, den von 
ſeinem Vater dem Demetrius! bewilligten Frieden aufrecht zu 
halten; er verſprach dem griechiſchen Geſandten gleichfalls feier— 
lich, mittelſt der Einkünfte einiger am Strymon gelegenen Dörfer 
eine Summe von 300,000 Aſpern zum Unterhalte Urkhan's, 
eines Enkels Sulelman's, zu bezahlen, welcher feit langer Zeit 
am Hofe von Conſtantinopel verwahrt wurde. — Trügeriſche 
Schwüre, welche bald gebrochen wurden; der Tag war nicht 
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ferne, wo die Griechen den Kriegsruf erſchallen hören ſollten. 
Denn niemals machte ſich Muhamed ein Gewiſſen daraus, ſein 
Wort zu brechen, ſo oft ſein Eigennutz es erheiſchte, wenn er 
nur die Uebermacht auf ſeiner Seite hatte. Zur gleichen Zeit 
ſah man die Geſandten verſchiedener Staaten nach und nach 
eintreffen: Jene von Raguſa,! welche ſich gegen den Sultan 
erboten, den ſeinem Vater bezahlten jährlichen Tribut um 
500 Ducaten zu vermehren: die Geſandten von Walachien, 
Genua, Galata, Chios, Mithylene, der Maltheſer, endlich die 
Geſandten Hunyad's, mit welchen Muhamed einen Waffenſtill⸗ 
ftand auf 3. Jahre abfchloß. ? 

Nachdem der Sultan auf ſolche Weiſe, nach dem Beduͤrfniß 
ſeiner Lage, den Frieden mit den Nachbarmächten in Europa 
geſichert hatte, zog er in Perſon gegen Ibrahim Bey, den 
Fürſten von Karamanien aus, welcher den Tod Murad's ſich 
zu Nutzen machte, und eben einen Feldzug eröffnet hatte, um 
die ihm abgenommenen Provinzen wieder zu erobern. Da 
Ibrahim die Unerfahrenheit Muhamed's ausbeuten, und ihn zu 
gleicher Zeit auf verſchiedenen Punkten beſchäftigen wollte, ſo 
hatte er mehrere wirkliche oder vermeintliche Nachkömmlinge der 
alten Fürſten von Kermian, Aidin und Menteſche aufgeſtiftet, 
dieſe Provinzen wegzunehmen, und ſich in den Beſitz ihrer Erb— 
ſchaft zu ſetzen. Muhamed befahl dem Iſhak Paſcha, Beglerbeg 
von Anatolien, dem Feinde entgegen zu ziehen; er ſelbſt folgte 
ihm auf dem Fuße. Aber bei ſeiner Ankunft in Akſcher bat ihn 
ein Abgeſandter Ibrahim's um Friede; der Fürſt bot ihm, als 
Pfand gänzlicher Unterwerfung, die Hand ſeiner Tochter an. 
Muhamed nahm ohne Zaudern Beides an; denn ihn verlangte 
mit allen ſeinen Nachbarn zu Land und zur See im Frieden 
zu leben, um ohne andere Sorge feine Plane gegen Conſtantinopel 
ausführen zu können. Der Griechiſche Kaiſer beſchleunigte durch 
einen ebenſo ungeſchickten als unzeitigen Schritt die Stunde, in 
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welcher der fürchterliche Traum von der Eroberung Conſtantinopels 
ſich verwirklichen ſollte. 

Inzwiſchen war Scanderbeg nach glücklicher Verfolgung der 
Türkiſchen Armee, welche die Belagerung von Crola aufhob, in 
ſeine Hauptſtadt zurückgekehrt. Die Heimkehr war ein wahrer 
Triumphzug; überall ſtrömte das Volk bei ſeinem Durchzuge 
ſchaarenweiſe herbei. Unter den Schall der Glocken, den Klang 
der Trompeten und den Donner des Geſchützes miſchten ſich 
Rufe der Freude. Uranocontes an der Spitze ſeiner tapfern 
Beſatzung war der erſte von allen, der ihn bewillkommte. Eine 
ſolche Ehre gebührte ihm von Rechtswegen. Sobald er erſchien, 
warf ſich Scanderbeg in ſeine Arme. Um das Andenken an 
ſeine muthige Vertheidigung zu verewigen, erhob er Emathien 
zum Herzogthume. Alle Tapfern, welche ihm ſo wacker zur 
Seite geſtanden waren, wurden mit Geſchenken überhäuft. 

Begierig, den glorreichen Schauplatz eines fo heldenmüthi- 
gen Widerſtandes zu ſehen, ſtrömten Tauſende von Fremden 
aus allen Ländern herbei. Die ganze chriſtliche Welt theilte 
Albaniens Freude. Der Papſt Nicolaus V.,! welcher das Glück 
hatte, den Gegenpapſt Felir V. abdanken zu ſehen, und ſo die 
große Glaubensſpaltung zu beendigen, der König von Ungarn, 
der Herzog Philipp von Burgund ſendeten Geſandte an Scander— 
beg mit reichen Hülfsgeldern, um die Leiden eines ſo harten 
Krieges zu lindern. Seit lange hatte Alphons V. der Groß— 
müthige, König von Aragonien, Neapel und Sicilien dem Alba— 
neſiſchen Helden eine warme Bewunderung gezollt: Nicht zu— 
frieden, ihm ſeinen Schatz zu öffnen, ließ er ihm 300,000 Scheffel 
Weizen und 100,000 Schfl. Gerſte zuführen. — Allein Scander⸗ 


1 Thomas Parentucelli oder von Sarzanne. Dieſer weiſe Papſt bat die 
Griechen flehentlich, die Deerete des Coneiliums von Florenz anzunehmen, 
und prophezeite ihnen nach den Worten der evangeliſchen Parabel, daß, 
wenn der Feigenbaum binnen 3 Jahren keine Frucht tragen würde, der 
Stamm bis an die Wurzel würde abgehauen werden, und die Griechiſche 
Nation zu Grund gehen werde. 

Paganel, Scanderbeg. 11 


162 Scanderbeg. 


beg war nicht der Mann, der auf feinen Lorbeeren einſchlief.— 
Nach einigen der Erholung gewidmeten Tagen traten Ernſt und 
Vorſicht wieder an ihre gewohnte Stelle; man umgab die Stadt 
mit neuen Feſtungswerken, und ſuchte die Vertheidigungsmittel 
mit den neuern Fortſchritten der Angriffskunſt in's richtige Ver— 
hältniß zu bringen. Die fürchterlichen Wirkungen der Artillerie 
machten ganz andere Maaßregeln nöthig. 

Bei ſo vielen öffentlichen und häuslichen Sorgen, unter 
dem Einfluſſe ſo vieler vergangenen, gegenwärtigen und künfti— 
gen Prüfungen hoffte Scanderbeg aus Herzensgrund, daß ein 
gewiſſes Verſprechen, das er im verfloſſenen Jahre gegeben, in 
Vergeſſenheit werde gefallen ſein, oder daß man wenigſtens noch 
nicht auf deſſen Erfüllung dringen würde; und Zeit gewonnen, 
alles gewonnen. Allein ſeine Erwartung wurde getäuſcht. Die 
Bitten wurden ſogar ſo dringend, daß er nachgeben mußte. Er 
fügte ſich daher dem allgemeinen Wunſche, und heirathete die 
ſchöne Donica, Tochter des Arrianites, des berühmteſten und 
mächtigſten Häuptlings im ſüdlichen Albanien. Benachbarte 
Fürſten, Städte, Landvolk, alles nahm Theil an dieſem glück— 
lichen Ereigniſſe, dem ſehnlich erwarteten Unterpfand der all— 
gemeinen Sicherheit. Venedig ſandte mit ſeinen Glückswünſchen 
reiche Geſchenke. Aber die Gaben des Königs Alphons waren 
von ſolch außerordentlicher Pracht, daß ſie Scanderbeg anfangs 
gar nicht annehmen wollte. Um feine Weigerung zu übers 
winden, bedurfte es des ungeſtümen Drängens der Spaniſchen 
Geſandten. Scanderbeg konnte keine fo glänzende, er konnte 
nur glorreiche bieten; es waren Waffen, Pferde, Sklaven, 
Fahnen, welche von den Türken erobert worden waren. Der 
kriegeriſche Geiſt der Albaneſiſchen Volksſtaͤmme gab ſich in 
Turnieren, Kämpfen und Spielen kund, wo Gewandtheit es mit 
dem Muth aufnahm. 

Lange hatte Scanderbeg die verſchiedenen Grenzen, Staͤdte 
und Gegenden ſeines Landes nicht mehr beſichtigen können. 
Gleich nach den Vermählungsfeſten unternahm er mit ſeiner 
Lebensgefährtin dieſen wichtigen Beſuch. Eine zahlreiche Ca⸗ 
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valerie begleitete ihn. Ueberall trat ihm eine rührende Huldigung 
entgegen; das Volk drängte ſich ſchaarenweiſe um ihn, begrüßte 
ihn mit inbrünſtigen Segenswünſchen, und beſtreute den Boden 
mit Laubwerk. Hier überreichten ihm die Reichen ihre Weihe— 
geſchenke mit den Worten: „Nimm ſie an, Scanderbeg, nimm 
ſie an; in deinen tapfern Händen werden unſere Gaben zu 
Eiſen werden, um uns zu vertheidigen.“ Dort riefen ihm die 
Armen mit gerührtem Herzen zu: „Wir haben nichts als unſere 
Arme und unſere Herzen, fie gehören dir.“ Als Scanderbeg 
an den Grenzen Macedoniens ankam, verweilte er einige Zeit 
in Niederdibra; hier drangen die Türken gewöhnlich in Albanien 
ein. Entſchloſſen, ihnen für immer dieſen Eingang zu ſperren, 
befahl er die Erbauung einer Feſtung auf dem hohen Berge 
Modriſſa. Von da konnte man einen weiten Landſtrich über— 
ſehen. 4000 Soldaten wurden zum Schutze der Arbeiter auf- 
geſtellt. Allein der Feind machte keinen Verſuch, die Arbeiten 
zu unterbrechen. 

Dieſe neue Stellung bot große Vortheile dar: Einmal 
konnte man von nun an mittelſt Kanonenſchüſſen die Annäherung 
der Türken fernhin verkünden, und jedem Ueberfall zu vorkommen; 
ſodann konnte auf's gegebene Zeichen die Landbevölkerung in 
den Mauern der Feſtung und unter dem Schutze der ſtarken 
Beſatzung eine ſichere Zufluchtsſtätte finden. 

Uebrigens konnten nicht zu viele Vorſichtsmaaßregeln ge— 
troffen werden; denn ein furchtbarer Gegner hatte das Schwerdt 
Ottoman's umgürtet. Kaum 22 Jahre alt verkündigte Muhamed 
jetzt ſchon, was er einſt werden ſollte. Durch die zweimalige 
Abdankung feines Vaters im Jahr 1443 und 1446 zweimal 
Sultan war er auch zweimal wieder Unterthan geworden, jedoch 
nicht ohne tödtlichen Haß gegen die treuen Raͤthe, welche dem 
Reiche ſeinen ruhmvollen Vertheidiger wieder gegeben hatten; 
wenn ſeine Rache auch aufgeſchoben wurde, ſo war ſie darum 
nicht weniger unverſöhnlich. 
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1 Eine undurchdringliche Vorſtellung verhüllte feine Gedanken. 
Einer ſeiner Räthe wagte es eines Tages, ihn um den Grund 
bedeutender Rüſtungen zu fragen: „Wenn ein Haar meines 
Bartes es wüßte“, antwortete ihm Muhamed barſch, „ich würde 
es ausreißen und in's Feuer werfen.“ 

Stets begleitete ein Lächeln auf ſeinen Lippen ein ausge⸗ 
ſprochenes Todes -Urtheil. 

Bogenſchießen war ſeine Lieblingsbeſchaͤftigung; er empfahl 
es ſeinen Truppen, beſonders den Janitſcharen, und erzaͤhlte 
ihnen oft, nach einer Arabiſchen Ueberlieferung, daß der Erz- 
engel Gabriel dem Adam, als er ihm einſtmals erſchienen war, 
einen Bogen und Pfeile überreicht und geſagt habe: „Bediene 
dich dieſer Waffe, es iſt die Kraft Gottes.“ 

Ein Türkiſcher Schriftſteller hat von ſeiner Perſon ein 
ſonderbares Bild entworfen: „Seine Adlernaſe gleicht einem 
Papageiſchnabel, der auf Kirſchen ruht; ſein ſchwarzer Bart hat 
die Dicke von zuſammengedrehten Goldfaͤden; und der Schnurr⸗ 
bart ſchmückt ſeine Lippen wie Barolin-Blätter, die auf einen 
Roſenknopf gelegt ſind.“ Seine ſchwarzen Augen waren klein, 
ſein Blick lebhaft und ſtrahlend, ſein Wuchs mittelgroß und 
wohlgeſtaltet. Gewandt in allen körperlichen Uebungen, in 
Führung des Schwerdtes, im Werfen des Dſcherid's bändigte 
er die feurigften Renner. Eine weite Hofe, ein fliegendes Ober- 
kleid, gelbe geſtickte Halbſtiefel, ein eylinderförmiger Turban aus 
Seidenſtoffen in verſchiedenen Farben; ſo war ſein Anzug be— 
ſchaffen. Da er Aufwand und Pracht liebte, ſo ſchimmerten 
feine Kleider, feine Waffen, der Zaum, Sattel und die Scha- 
braken ſeiner Pferde von Gold und Edelſteinen. 

Ruhig der Gefahr gegenüber, wachſam, unermüdlich, in 
ſeinen Unternehmungen beharrlich, von einer Einſicht, die ſeinem 
Ehrgeize gleichkam, die Ungerechtigkeit und Unbilligkeit, wovon 
ſein eigenes Leben die abſcheulichſten Beiſpiele darbot, an Andern, 
wenn er keinen Vortheil von ihnen ziehen konnte, unerbittlich 
züchtigend, bewaffnet mit unermeßlichen Kräften, an der Spitze 
tapferer fanatiſcher Schaaren, ohne ein anderes Gewiſſen, als 
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ſeinen Willen, ohne einen andern Glauben, einen andern Gott 
als ſich ſelbſt, und mit den ſcheußlichſten Sitten befleckt mußte 
Muhamed mit ſeiner Macht und ſeinen Ausſchweifungen die 
Welt in Schrecken ſetzen. 

Dies war der Feind, gegen welchen Scanderbeg unaus— 
geſetzt kämpfen, der furchtbare Herrſcher, den er unausgeſetzt 
ſchlagen ſollte. 

In den Augen des neuen Sultans war Albanien ſchon 
zum Voraus verurtheilt. Allein der Ausbruch ſeines Haſſes 
wurde noch einen Augenblick aufgeſchoben. Da er erfahren 
hatte, daß Geangir Shah ſtarke Rüſtungen gegen ihn mache, 
ſo bot er Scanderbeg den Frieden an, unter der einzigen Be— 
dingung eines ſehr mäßigen jährlichen Tributs: allein wie fein 
Vater Murad erhielt er gleichfalls eine abfchlägige Antwort. 
Um dieſe offenkundig zu befräftigen, unternahm er ſogleich eine 
förmliche Razzia in's Türkiſche Gebiet, und führte dann ſeine 
Leute mit Beute beladen wieder zurück, nachdem er hinreichende 
Streitkraͤfte an den Grenzen Macedoniens aufgeſtellt hatte. Nach 
Crola zurückgekehrt, rief er alsbald die vornehmſten Bürger der 
Stadt und ſeine Officiere zuſammen. Der Plan, den er ihrer 
Prüfung unterſtellte, welcher aber ihren Beifall nicht erhielt, 
war folgender: Er wollte die günſtige Gelegenheit der Verwick— 
lung Muhamed's mit den Perſern benützen, Sfetigrad wieder 
erobern oder Belgrade (am äußerſten Ende des Epirus) weg— 
nehmen, ſich dann auf die Türken werfen, und ſo die vom 
heiligen Vater, vom Könige Alphons und andern Fürſten ihm 
zugeſandten Hülfstruppen nicht zum ausſchließlichen Nutzen des 
Epirus, ſondern zum allgemeinen Wohle der Chriſtenheit ver— 
wenden. 

Allzu tapfer und ergeben, um der Muthlofigfeit verdächtig 
zu werden, ſetzte Uranocontes, welcher für alle das Wort führte, 
ſeine Einwendungen aufrichtig auseinander; ſie waren weiſe, 
und Scanderbeg fügte ſich denſelben. Man ſetzte daher den 
gewünſchten Feldzug auf einen andern Zeitpunkt aus. Scander⸗ 
beg brauchte übrigens den Sultan nicht herauszufordern; dieſer, 
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der ſich den Krieg mit den Perſern vom Hals geſchafft hatte, 
fäumte nicht, von ſich hören zu laſſen. Scanderbeg war, be— 
gleitet von Hamza, mit ſeiner jungen Gattin in Petralba 
wieder zuſammengetroffen, einer friſchen, lieblichen Gegend, wo 
Woitzawa, Scanderbeg's Mutter, gewöhnlich den Sommer zu— 
gebracht hatte; im Winter gieng fie nach Crola zuruck, und 
wenn die Türken Albanien bedrohten oder überfielen, zog ſie 
ſich mit ihrem ganzen Haushalte nach Colchino, einer Venetia— 
niſchen Seeſtadt, zurück. 

Das Schloß ſtund auf einer Anhöhe, an deren Fuß ſich 
eine weite Ebene hinzog, welche mit allen Gaben der Natur 
geſchmückt, und durch Menſchenhände auf's Wunderbarſte an⸗ 
gebaut war. Rings um dies fruchtbare Feld befanden ſich enge 
Thäler, dichtes Gehölz, und um vor Ueberfällen ſicher zu fein, 
zahlreiche militäriſche Poſten. 

Kaum hatte Scanderbeg dort einige Augenblicke der Ruhe 
genoſſen, als er die drohenden Rüſtungen Muhamed's erfuhr. 
Er führte die Fürſtin eilig nach Crola zurück, rief die verfüg- 
bare Mannſchaft ein, und zog mit nur 5000 Mann nach Nieder⸗ 
dibra; denn dies war der gewöhnliche Ort, von wo er die 
Bewegungen des Feindes beobachtete. Moſes ſtund mit einem 
andern Corps an der Grenze: er hatte Befehl, ſich allein in 
kein Treffen einzulaſſen, ſondern zu warten, bis beide Corps 
im Stande wären, ſich zu vereinigen. 

Noch waren nicht 10 Tage verfloſſen, als „pie Kanonen 
von Modrizza den Anmarſch des Feindes verkündigten. Sogleich 
zog Scanderbeg unter dem Schutze einer dunkeln Nacht den 
Türken entgegen. Dieſe zogen unter dem Oberbefehl Hamza 
Paſcha's (gleichen Namens wie Scanderbeg's Neffe) in Eil⸗ 
mürſchen heran. Nachdem fie den Berg Mocrea überſtiegen 
hatten, machten ſie in dem Thale Halt, welches ſich zwiſchen 
dieſem erſten Berge und dem Modrizza hinzieht, und begannen 
dann auch den zweiten hinanzuklettern, um ſich über die jenſeits 
gelegene Ebene zu ergießen. 

Glücklich, auf ſolche Weiſe die Wachſamkeit des Epiroten 
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zu täuſchen, rückten fie ohne Mißtrauen vorwärts, als plötzlich 
Scanderbeg aus ſeinem Hinterhalt hervor ſich wie eine Lawine 
auf ſie warf: Roß und Mann, Alles rollte bunt durcheinander 
an den Fuß des Berges herab. Zu gleicher Zeit band ein 
Theil der Infanterie mit jenen an, welche den Gipfel ſchon 
erreicht hatten, ſchnitten den Pferden die Kniekehlen ab und 
tödteten die Mannſchaft. Von einer andern Seite war Hamza 
auf Befehl ſeines Oheims mit einer ſtarken Abtheilung Reiterei 
längs eines minder ſteilen Abhangs hingezogen, und hieb, in's 
Thal vorrütkend, die ganze feindliche Vorhut nieder. Hier nahm 
er den Paſcha ſelbſt gefangen. 7000 Türken kamen um. Alle 
ihre Fahnen, ihr ganzes Gepäd fiel in die Hände der Sieger, 
deren Verluſt ſich kaum auf 34 Mann belief. 

Scanderbeg wollte, daß der chiſtliche Hamza über den 
Türkiſchen Hamza allein Meiſter werde; überließ dann die 
ganze Beute ſeinen Soldaten, zog weiter, um die Grenzen zu 
beſichtigen, und kehrte wenige Tage vor Weihnachten nach 
Crola zurück. ö 

Furchtbar im Kampfe, behandelte derſelbe Mann nach per 
Schlacht feine Gefangenen mit Wohlwollen. Eine ſolche Auf⸗ 
nahme ſetzte den Paſcha in Erſtaunen, und gab ihm den Muth 
um die Gnade zu bitten, ſich und feine Unglüdsgefährten los⸗ 
kaufen zu dürfen. Seine Bitte wurde gewährt, das Löſegeld 
feſtgeſtellt, und zwei Gefangene von hohem Range giengen nach 
Adrianopel, um die Zuſtimmung des Sultans zu erbitten. 

Die Unterhandlung war ſchwierig; entrüſtet über die neue 
Niederlage klagte Muhamed ſeinen General bald des Verraths, 
bald der Dummheit an; aber endlich gab er nach, was bei ihm 
ein merkwürdiges Ereigniß war. Nachdem Scanderbeg die ver— 
abredete Summe empfangen hatte, gab er mehr als die Hälfte 
davon ſeinem Neffen; der Ueberreſt wurde zwiſchen den Kämpfern 
von Modrizza und dem Corps des Moſes getheilt. Nicht minder 
großmüthig als ſein Oheim überließ Hamza ſeinen Antheil ſeinen 
Soldaten. Der Paſcha aber verließ Scanderbeg nur mit leb⸗ 
haftem Bedauern; man behauptete ſogar, er habe dieſem über 
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die feindlichen Plane Muhamed's und die Mittel, fie zu ver 
eiteln, wichtige Mittheilungen gemacht. 8 

Schon war ſein Nachfolger ernannt; Debreas, ein ebenſo 
duͤnkelhafter als berühmter Officier, hatte ſich um dieſe gefähr— 
liche Ehre eifrig beworben. Zwar ſtutzte er einen Augenblick, 
als er Hamza Paſcha von den wunderbaren Großthaten Scander— 
beg's und feinem merkwürdigen Waffenglücke erzählen hörte; 
allein bald gewann die Zuverſicht bei ihm wieder die Oberhand, 
und er trat voll Hoffnung ſeinen Zug an. 

Nachdem er an der Spitze von 15,000 Mann in Eilmärfchen 
jenſeits des Berges Polog in einer weiten Ebene angekommen 
war, welche Bulgarien und den Epirus ſcheidet, lagerte er ſich, 
den kommenden Tag abzuwarten. Auf der einen Seite erhob 
ſich der Berg Mocrea; auf der andern lag Scopia, ein Städt— 
chen am Zuſammenfluß des Obresca und des Verbaz. Das 
reiche Thal von Scopia zeigt überall bebaute Felder und zahl— 
reiche Wohngebaͤude; einige Hügel ſchließen die Ebene und 
verbinden ſich mit dem Berg Polock. 

„Hier erwartete den verwegenen Paſcha eine ſehr unange— 
nehme Ueberraſchung. 

Um ihm die Mühe eines längern Marſches zu erſparen 
war ihm Scanderbeg mit 6000 Mann entgegengezogen. Als 
er in einer angemeſſenen Entfernung war, entſendete er Moſes 
als Kundſchafter. Nur von 10 Mann begleitet ſchlich ſich dieſer 
durch die Gebüſche, und es gelang ihm beim Mondſchein, die 
Anzahl und die Diſpoſitionen des Feindes gründlich zu erforſchen. 

Scanderbeg, der nun genau unterrichtet war, und die Nacht 
noch benützen wollte, beſchleunigte den Marſch. Wie um ihren 
Zug vom Mocreberg herab zu decken, hatte ſich vor ihrem Ein— 
tritt in die Ebene der Himmel umwölkt. Bald aber änderte 
ſich die Scene; ein ſtürmiſcher Wind erhob ſich, blendende Blitze 
ſchienen die ganze Gegend in Flammen zu ſetzen, und fürchterlich 
rollte der Donner; Ströme von Regen überſchwemmten den 
Boden. Sollte dies eine unglückliche Vorbedeutung ſein? Eine 
abergläubiſche Unruhe begann ſich der Albaneſiſchen Heerſaͤule 
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zu bemächtigen; jeder ſchien mit ängſtlichem Blicke feinen Neben⸗ 
mann zu fragen. Scanderbeg bemerkte es; er ſcherzte über dieſe 
Stockung, zankte die Vorderreihen gutmüthig aus, ſchuͤttelte 
den Fahnenträger laͤchelnd und ſagte: „Schlimmer Prophet, 
verlierſt du den Kopf? Vorwärts auf den Feind, ohne uns 
um dieſen Märzregen zu bekümmern. Das ſchöne Wetter wird 
ſogleich wiederkehren.“ 

Kaum hatte er dieſe Worte ausgeſprochen, als der Regen 
aufhörte, die Sterne zu funkeln begannen und der Mond wie— 
der zum Vorſchein kam; der Heerhaufen ſetzte ſeinen Marſch 
freudig fort, und Debreas hatte Leute ſich gegenüber, die er für 
ferne hielt. Anfangs wurde nur geplänkelt. Moſes, welcher 
bei den Seinigen die gewohnte Energie vermißte, ſtellte ſich an 
ihre Spitze, machte einen nachdrücklichen Angriff, und nöthigte 
den Feind, ſich auf das Hauptkorps zurückzuziehen. Der Paſcha 
glaubte nichtsdeſtoweniger, daß es bei dieſem erſten Angriff ſein 
Bewenden haben werde; wie konnte er vorausſetzen, daß es auf 
einem fo offenen Terrain auf einen ernſtlichen Ueberfall abge⸗ 
ſehen ſei? Er verwendete darum ſein Hauptkorps gar nicht, 
wurde aber bald aus ſeinem Irrthum geriſſen, denn einer der 
Muſakhi's, ein Schwager Scanderbeg's, welcher den Befehl 
hatte, auf dem linken Flügel nur zu plaͤnkeln, warf ſich unge— 
ſtüm in die Türkiſchen Reihen und durchbrach ſie. Beim Anblick 
dieſer Unordnung warf fich. Scanderbeg auf das Mitteltreffen, 
und ſuchte den Paſcha auf, denn ſein Grundſatz war immer, 
den Kampf damit zu beginnen, daß er ſich den General vom 
Halſe ſchaffe: „Wenn der Kopf abgeſchnitten iſt“, pflegte er zu 
fagen, „fo fällt der Rumpf von ſelbſt.“ Allein Debreas war 
auf den linken Flügel geeilt, um ihn wieder in Ordnung zu 
bringen. Scanderbeg, immer auf die Rückkehr des Paſcha 
lauernd, warf die erſten Linien nieder. Da konnte ſich der 
kampfluſtige Moſes nicht mehr zurückhalten, drang in's Herz 
der feindlichen Schwadronen ein, faßte eine Türkiſche Fahne, 
und warf fie, als einen Aufruf zum Sieg, feinen Gefährten 
zu. Dieſes Siegeszeichen begeiſterte ſie; alles wich vor den 
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Albaneſen zurück. Wüthend, außer ſich flog nun Debreas herbei. 
Aber während er ſich in vergeblichen Anſtrengungen erſchöpfte, 
um das Treffen wieder herzuſtellen, ſtürzte Scanderbeg, welcher 
ihn bemerkte, mit eingelegter Lanze auf ihn los, durchſtach ihn 
und ſtreckte ihn todt zu Boden. Da wichen die Feinde und 
lösten ſich auf: Moſes und Muſakhi verfolgten die Fliehenden, 
das Schwerdt im Nacken; auf dieſer unordentlichen Flucht kamen 
mehr Türken um, als in der Schlacht. Ihr Verluſt betrug 
ungefähr 4000 Mann. Wenn Scanderbeg Bogen- und Büchfen- 
ſchützen bei fich gehabt hätte, wären wenige Flüchtlinge dem 
gleichen Schickſale entgangen. Ein wahrhaft außerordentlicher 
Umſtand, ſagt Barletius und ſeine Abſchreiber, iſt es, daß kein 
einziger Albaneſe getödtet oder verwundet wurde. Um ſolche 
Uebertreibungen zu glauben, bedürfte es einer nicht weniger 
außerordentlichen Leichtgläubigkeit. Thatſache aber iſt, daß der 
Verluſt der Albaneſen ſehr gering war. 

Nach der Schlacht pries der Epirotiſche Fürſt mit auf⸗ 
richtiger Begeiſterung vor allen ſeinen Officieren Moſes be— 
wunderungswürdige Tapferkeit; er übergab ihm eigenhändig das 
Pferd und die Waffen des Türkiſchen Feldherrn. Die übrigen 
Führer und die Soldaten erhielten gleichfalls ihren Antheil an 
der Beute. Einigen fielen Gefangene zu. Als Muſakhi einen 
jungen Türken von edlem Anſtand erhalten hatte, erhob ſich 
zwiſchen dem Herrn und ſeinem Gefangenen ein ſonderbarer 
Streit. Der letztere fragte Muſakhi, mit welchem Löſegeld er 
ſich wohl begnügen würde. Man einigte ſich auf 200 Thaler, 
welche der junge Mann aus einem verſteckten Täſchchen zog, 
ſogleich bezahlte, und ſich anſchickte, Abſchied zu nehmen. Da 
ſagte ihm der Albaneſe: „Halt, ſcherzeſt du, und gedenkſt du 
mich wirklich mit meinem eigenen Gelde zu bezahlen? Wie 
deine Perſon, fo gehört auch dein Geld und alles übrige, was 
du bei dir haſt, mir an; denn ein Kriegsgefangener behält nichts 
zu eigen.“ Da der Türke über dieſe Behauptung wenig erbaut 
war und der Albaneſe mit unerſchütterlicher Ueberzeugung darauf 
beharrte, ſo wurde der Streit vor Scanderbeg gebracht. „Wahr⸗ 
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lich“, ſagte dieſer, „der Streit iſt eigenthümlich! denn ihr ſtreitet 
beide über etwas, was mir gehört. Dieſes Geld konnte ich dir 
nicht ſchenken, Muſakhi, da ich nichts davon wußte; und du 
mein Sohn, du hätteft, meine Güte nicht mißbrauchen ſollen; 
denn nach dem Kriegsrechte ſteht ſogar dein Leben in der Will 
führe des Siegers; um fo weniger konnte demnach irgend ein 
Gut dir vorbehalten bleiben. Gleichwohl, um nicht Richter in 
eigener Sache zu ſein, frage ich, ob es Recht waͤre, dieſen 
ſtrengen Grundſatz des Kriegsrechts zu Gunſten eines Gefangenen 
nicht zu mildern? Gewiß nicht. Aus freiem Antriebe nun 
ſchenke ich dir alles, Muſakhi, ſchenke aber auch du dem jungen 
Mann die Freiheit!“ 

Für den Augenblick hatte Scanderbeg von den Türken nichts 
mehr zu beſorgen, und nahm daher ſeinen Plan, Sfetigrad oder 
Belgrade zu belagern, wieder auf. Nachdem er ſich die Sache 
reiflich überlegt hatte, entſchied er ſich für Dr Operation gegen 
letztern Platz. 

Allein er wollte ſie ohne Ausſicht auf günſtigen Erfolg 
nicht unternehmen. Nun hatte ihm aber Erfahrung gelehrt, daß 
ſeine für die Feldſchlacht ſo fähigen Albaneſen für Belagerungen 
weniger Geſchick hätten. 

Bei dieſer Sachlage wandte ſich daher der Epirotiſche Fürſt 
an ſeinen Königlichen Freund Alphons; ſein Brief begann 
folgendermaßen: „Meine Soldaten, ſehr katholiſcher König! 
haben nur gelernt, gegen Männer zu fechten; was aber Mauern 
betrifft, ſo verſtehen ſie ſich nicht darauf.“ 

Sogleich wurden ihm 500 Büchſenſchützen, ebenſoviel Arms 
bruſtſchützen, Kanonen und Artilleriſten geſendet. Neben dieſen 
Hülfsvölkern ſandte er noch Geld, 300,000 Schfl. Weizen und 
100,000 Schfl. Gerſte. Ein Scherz machte den Schluß des 
Antwortſchreibens: „Meine Italiener“, ſagte der König, „ſind 
ſehr unternehmend; nimm dich wohl in Acht, daß ſie ſich vor 
ihrem Zuſammenſtoß mit den Türken nicht damit unterhalten, 
die Ruhe der Albaneſiſchen Ehemänner zu ſtören.“ 

Bald erſchien das Belagerungs-Corps, 8000 Mann Ca⸗ 
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valerie und 7000 Mann Infanterie ſtark, vor Belgrade. Der 
Platz, welcher auf einem ſteilen Felſen ſich erhob, hatte nur 
1000 Mann Beſatzung. Der Gouverneur hätte gerne alle 
Bürger, welche als Epiroten und Chriſten ihm mehr Unruhe 
verurſachten als Hülfe gewährten, aus dem Platze gewieſen; 
aber er hatte zu lange gefäumt, und die Gegenwart des Feindes 
machte die Maaßregel unmöglich. Nachdem die Batterien auf⸗ 
geſtellt waren, begann das Feuer. Da am vierten Tage die 
Breſchen ſchon ſehr weit und die Gräben mit Mauertrümmern 
beinahe angefüllt waren, ließ Scanderbeg die Kanonen zurück— 
führen, und mit Tagesanbruch begann der Sturm. Die Truppen 
rückten freudig vor, als zwei Parlamentäre erſchienen. Zum 
Fürſten geführt fragten ſie ihn, welche Bedingungen der Be— 
ſatzung bewilliget würden, wenn ſie ſich ſogleich ergäbe. „Leben 
und Freiheit, nichts weiter.“ 

Da dieſe Antwort den Belagerten zu hart erſchien, ſo 
ſuchten ſie um einen Waffenſtillſtand von einem Monate nach, 
und machten ſich anheiſchig, die Feſtung zu übergeben, wenn 
bis dahin kein Entſatz käme. Als Scanderbeg den neuen Vor— 
ſchlag vernahm, behandelte er ihn als abſurd und lächerlich. 
Er ſagte ihnen: „Ich will Euch wohl noch die kommende Nacht 
bewilligen, damit ihr Euch auf weniger unannehmbare Bedin⸗ 
gungen beſinnen könnet. Wenn dieſe Friſt abgelaufen ſein wird, 
ſo ſoll ein allgemeiner Sturm Euch lehren, ob wir hieher ge— 
kommen ſind, um Euch einen Monat lang mit gekreuzten Armen 
anzuſehen.“ — Er begieng den Fehler, dieſen ſo weiſen Ent⸗ 
ſchluß dem Kriegsrathe zur Berathung vorzulegen, welcher auf 
einem Waffenſtillſtand von 16 Tagen beſtand, und den noch 


größern, zum Waffenſtillſtande ſeine Einwilligung zu geben. 
Scanderbeg, der, wenn er die Waffen in der Hand hatte, eine 


unbändige Thatkraft entwickelte, hatte es, im Geſchaͤftsverkehr 
mehr als einmal an jener Zähigkeit fehlen laſſen, welche in 
Verbindung mit einem geſunden Verſtand eine Eigenſchaft erſten 
Ranges iſt. Es hieng nicht immer von ſeiner bewunderungs⸗ 
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würdigen Unerſchrockenheit ab, die Nachtheile einer allzu großen 
Willfährigkeit gut zu machen. 
j Vor Belgrade machte er hievon die traurige Erfahrung. 
Muhamed, dem ſchon ſeit langer Zeit die Belagerung Con— 
ſtantinopels im Sinne lag, war im Begriff, auszurücken, um 
ſie zu beginnen, als er die Belagerung Belgrade's erfuhr. 
„Was“, rief er zornig aus, „noch einmal Epirus und immer 
iſt es Epirus, welches meine Plane durchkreuzt! „Dieſer elende 
Winkel wird mir Königreiche koſten!“ Vergeblich ermahnten 
ihn einige gerade in feiner Nähe befindlichen Paſcha, das kleine 
Neſt im Stiche zu laſſen, um ſich ausſchließlich mit ſeiner großen 
Eroberung zu beſchäftigen. „Nein!“ antwortete er ihnen, 
„Conſtantinopel entkommt mir nicht; wenn mir aber Belgrade 
abgenommen würde, könnte ich es vielleicht niemals wieder be— 
kommen.“ 7 fr 

Und fogleich erhielten 40,000 Mann Reiterei den Befehl 
zum Marſche nach Belgrade. Sewali befehligte ſie. Sein Herr 
hatte ihm zu wiederholten Malen zugerufen: „Komme an, bevor 
der Feind weiß, daß du abmarſchirt biſt“: dies war gewiß eine 
durchaus zuläſſige Empfehlung; der Krieg bringt ſo etwas mit 
ſich; allein der Krieg ermächtigt keineswegs zu ſchmählicher 
Hinterliſt: Nun ſchlichen ſich aber zwei bezahlte Meuchelmörder 
in die Soldatenreihen; Geld ſollte den Mord Scanderbeg's reich— 
lich belohnen. 

Schnell wie der Wille ſeines Herrn eilte Sewali dem 
Gerüchte voraus; er ſelbſt verkündete ſeine Ankunft. 

Welches war die Stellung der Chriſtlichen Armee? 

Scanderbeg lagerte mit 1000 Mann Infanterie und 3000 
Mann Cavalerie am Fuße eines Berges nahe bei der Stadt; 
Tanuſios und Muſakhi lagen mit den übrigen Corps in der 
weiten Ebene. Vorgeſchobene Poſten deckten ſie, und 25 Mann, 
welche ziemlich ferne von Belgrade auf einem hohen Berge poſtirt 
waren, ſollten bei einem etwaigen feindlichen Ueberfall ein großes 
Feuer anzünden. Aber ſei es Verrath oder Mangel an Wach— 
ſamkeit, das Signal wurde nicht gegeben, und die Türken 
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ſtürzten ſich in Maſſe auf Tanuſios und Muſakhi, und ſchloßen 
ſie von allen Seiten ein. Als die Albaneſen ſich von ihrer 
Beſtürzung erholt hatten, verſuchten fie Widerfland zu leiſten; 
allein vergebens; viele kamen um, unter andern Muſakhi, nach⸗ 
dem er Wunder der Tapferkeit gethan. Die Ankunft Scander⸗ 
beg's that dem Blutbade Einhalt. Er wäre früher herbeigeeilt, 
wenn ſeine Leute ihn nicht gebeten hätten, den günſtigen Augen— 
blick abzuwarten. Da zitterte der Epirotiſche Krieger vor Eifer 
wie ein gefeſſelter Löwe, welcher brüllend ſeine fürchterlichen 
Waffen zum Angriffe bereit macht. Bei fo heftigen Gemüths⸗ 
bewegungen gieng im Antlitze Scanderbeg's eine auffallende 
Veränderung vor. Seine Oberlippe ſpaltete ſich dann und das 
Blut ſpritzte im Bogen hervor. Nun war aber auch der Sturm- 
andrang dieſes einen Augenblick unterdrückten Orkans ſo außer— 
ordentlich, daß Sewali all ſeiner Kräfte bedurfte, um ihm zu 
widerſtehen. Ja ſchon drang Scanderbeg, welcher die den 
Paſcha umgebenden Schwadronen durchbrochen hatte, ſiegreich 
bis an dieſe heran, als es den zwei Meuchelmördern gelang, 
ſich dem Fürſten zu nähern. Sobald ein ſtarker Reiterhaufen, 
der ſie unterſtützte, Scanderbeg von ſeinen Leuten abgeſchnitten 
hatte, ſtürzten ſich beide mit dem Schwerdte in der Fauſt auf 
ihn los. Nachdem Scanderbeg einige Zeit einen Hagel von 
Streichen abgewehrt hatte, ſpaltete er einem von den beiden, 
dem Barakhi, den Kopf und ſtreckte ihn todt zu ſeinen Füßen 
nieder. Amath, der andere, ließ in dieſem fürchterlichen Kampfe 
ſeinen Sabel fallen; verzweifelt und von Wuth berauſcht ſtürzte 
er ſich auf Scanderbeg, umſchlang ihn convulſiviſch und ſuchte 
ihn aus dem Sattel zu heben, obwohl er durch die fuͤrchter— 
lichen Stöße, welche er von dieſem furchtbaren Feinde erhielt, 
bereits ſelbſt vom Pferde geriſſen worden war; allein plöͤtzlich 
ließ er los, ſchwankte und ſtürzte blutend zur Erde: Scanderbeg 
hatte ihm ſeine Klinge hinten am Nacken eingebohrt, und ihm 
den Kopf abgeſchnitten. Auf ſolche Weiſe feines Feindes ent— 
ledigt und mit feinen Leuten wieder vereinigt griff er die Tuͤrken 
wieder an, und ſein Arm rächte unerbittlich den Tod ſo vieler 
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geopferter Krieger. Da die Nacht ſchon dunkelte, machte Sewali 
dem Kampfe ein Ende, und Scanderbeg zog ſich, ſeine Artillerie 
im Stiche laſſend, auf einen ſtarken bewaldeten Berg zurück, 
welcher eine halbe Stunde von Belgrade entfernt war. 

Dieſer traurige Tag hatte ihn 5000 Mann gekoſtet; bei- 
nahe das ganze Neapolitaniſche Hülfskorps war umgekommen. 
Georg Thopia, Bruder des Tanuſtos, mit Pfeilen überdeckt 
und leblos fiel beinahe in die Gewalt des Feindes, als die 
Seinigen ihn aufhoben, auf ein Pferd banden und den Leich— 
nam des chriſtlichen Helden unter die Fahne des Kreuzes zurück— 
führten. Der Verluſt der Türken mußte beträchtlich fein, weil 
Muhamed, als er die Einzelnheiten der Schlacht erfuhr, ſich 
nicht enthalten konnte, auszurufen: „Obgleich Sieger „halte ich 
mich für beſiegt.“ Seine Soldaten begiengen ſcheußliche Bar— 
bareien: ſo ſchnitten ſie, um Siegeszeichen mit ſich zu nehmen, 
den Verwundeten, welche noch athmeten, die Köpfe ab; aber 
da eine außerordentliche Hitze dieſe Körpertheile bald in Fäulniß 
verſetzte, ſo ſchunden ſie dieſelben und behielten nur die Haut, 
welche man mit Stroh ausſtopfte. Je gefürchteter einer im 
Leben geweſen war, um ſo mehr wurde er im Tode beſchimpft. 
Aus dieſem Grunde hatte der tapfere Muſakhi ein Recht auf 
die abſcheulichſten Beſchimpfungen; ſeine Glieder, welche ſo viele 
edle auf 20 Schlachtfeldern erhaltenen Wunden geheiligt zu haben 
ſchienen, wurden abgeſchnitten und umher geſtreut; Hunderte 
von unförmigen Rümpfen verpeſteten auf weite Ferne hin die 
Gegend. 

Bei der Nachricht von dieſer Niederlage war Albanien in 
Trauer; wie immer in ſolchen Fällen hatte die Leichtgläubigkeit 
des Volks das Unglück übertrieben; aber inmitten dieſes Schreckens 
ſogar hatte die hohe Meinung, die man von Scanderbeg hegte, 
nicht den mindeſten Eintrag erlitten; dem allgemeinen Gerüchte 
nach hatte dieſer übermenſchliche Krieger, immer unverwundbar, 
immer von der Hand Gottes beſchützt, die Niederlage allein 
überlebt. f 

Dies war Scanderbeg's erſte Niederlage; die Folgen ders 
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ſelben konnten recht unglückliche werden: Sollte die Thatkraft 
der Albaneſiſchen Völkerſchaften dadurch erſchüttert werden? 
Werden die chriſtlichen Fürſten ihre Unterſtützung noch ferner 
gewähren? War der Krieg, dieſer nationale und religiöſe Krieg 
noch ferner möglich? * N 

Solche wichtige Fragen beum igten Scanderbeg, als der 
unvorgeſehenſte aller Schläge ihn traf: der beſte ſeiner Haupt⸗ 
leute, ſein vertrauteſter Freund, Moſes von Dibra, hatte ſeinen 
Fürſten, ſein Vaterland, ſeinen Glauben verrathen, und war 
zum Feinde übergegangen. Vielleicht hätte alles Gold des 
Sultans ihn nicht zu verlocken vermocht; allein die Krone Al— 
baniens, welche ihm angeboten wurde, ſiegte über ſeine Treue. 
Obwohl im innerſten Herzen getroffen ſprach Scanderbeg von 
dieſem Abfall dennoch nur in gemäßigten Ausdrücken; legte 
ſogar jenen Stillſchweigen auf, welche behaupteten, daß derſelbe 
lange vorher beſchloſſen geweſen. „Wollte Gott“, rief er einige 
Augenblicke nachher aus, „daß mit Moſes aller Verrath und 
alles Unglück Albanien verlaſſen hätte.“ 

Nachdem er hierauf ſeine Truppen entlaſſen und dem König 
Alphons über die letzten Ereigniſſe Bericht erſtattet hatte, um⸗ 
armte er ſeine Schweſter Maniſa, Muſakhi's betrübte Wittwe, 
beſtellte Tanuſios zum Vormund ihrer Kinder, und überließ ihr 
nebſt der Geſchäftsführung den Nießbrauch des ganzen Fürſten— 
thumes ihres Mannes. Ein ſolches Zutrauen war ganz an 
ſeiner Stelle; denn die Schweſter war des Bruders würdig. 
Hier erfuhr er, daß eine Geſandtſchaft des Königs von 
Neapel zu Groia angekommen ſei. Er kehrte eilig dahin zu— 
rück, um ſie zu empfangen. Alphons ſchickte ihm reiche Ge— 
ſchenke, und ſtellte ihm auf's neue Hülfstruppen und Subſidien 
zur Verfügung. 

Inzwiſchen zog Sewali unter Siegesgepränge in Adrianopel 
ein. Zuerſt kamen die chriſtlichen Gefangenen mit auf den 
Rücken gebundenen Händen; die erbeuteten chriſtlichen Fahnen 
wurden ihnen vorangetragen; dann kamen die Waffen, die 
Beute, die ſcheußlichen Köpfe, die man in den Straßen umher 
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warf, und welche den Kindern zu Spielzeugen dienten; das 
ſtinkende Stroh, womit ſie ausgeſtopft waren, wurde mit Gold 
aufgewogen. Von den Italieniſchen Gefangenen wurden die 
jungen an den Meiſtbietenden hingegeben: die Alten und Ver— 
wundeten wurden lebendig geſpießt; deßgleichen fämmtliche Al— 
baneſen. Nicht einer verläugnete inmitten dieſer Qualen ſeinen 
Gott; alle tröſteten ſich als ruhmvolle Martyrer auf ſolche Weife 
für den Namen Desjenigen zu ſterben, welcher für Alle ge— 
ſtorben iſt. 

Solche Strafen waren dem Haſſe Muhamed's ſüß; aber 
was ihm am meiſten ſchmeichelte, war die Gegenwart dieſes 
Moſes, welcher bis dahin ſeinem Fürſten ſo treu, ſeinen Fein— 
den ſo furchtbar geweſen war. War dies nicht in den Augen 
der Welt der bedeutungsvollſte aller Siege; in den Augen Al— 
baniens die Vorbedeutung einer unvermeidlichen Niederlage? 
Moſes wurde mit Liebkoſungen überhäuft und erhielt ſogleich 
einen bedeutenden Jahresgehalt. Allein um was er dringend 
bat, konnte er nicht erlangen, den Oberbefehl über ein Heer 
gegen Scanderbeg. Muhamed antwortete ihm, die Annäherung 
des Winters vorſchützend, daß es beſſer ſei, das Frühjahr 
abzuwarten. Zu vorſichtig, ſich ohne vorherige Prüfung 
einem Verrather anzuvertrauen, und wohl wiſſend, daß wer 
einmal verrathen hat, wieder verrathen könne, behielt er ſich 
ſo die Mittel vor, die Aufrichtigkeit ſeines neuen Dieners zu 
erforſchen. 

Dennoch ſendete der Sultan, um ſeine Empfindlichkeit zu 
ſchonen, keinen andern General nach Epirus. 

Der Winter verſtrich daher ohne Feindſeligkeiten zwiſchen 
den Türken und den Albaneſen. 

Allein dieſer verbrecheriſche Ehrgeiz, welcher aus einem 
ehrenwerthen Krieger einen Ueberläufer gemacht hatte, ließ 
Moſes keine Ruhe. Unausgeſetzt erneuerte er ſeine Schritte; 
wenn man ihn hörte, ſo würde ſogleich bei ſeinem Auftreten 
in Epirus die ganze Bevölkerung, beſonders die Dibrier, ſeinen 
Fahnen zuſtrömen. Eben ſammelte Muhamed alle feine Streit- 
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kräfte gegen das Griechiſche Reich; 15,000 Mann davon ab- 
zulöſen war keine nachtheilige Schwächung. Moſes erhielt ſie, 
und am 15. Febr. 1453 dieſes Jahres ſchmerzlichen Andenkens 
für die Chriſtenheit verließ er Adrianopel, und marſchirte gegen 
alles, was ſein Herz bis dahin geliebt, gegen alles, was ſein 
Arm ſo tapfer vertheidigt hatte. 


Viertes Bud. 
1453. 


Belagerung Conſtantinopels durch Muhamed. — Heldenmäßige Vertheidi⸗ 
gung. — Edler Tod des Kaiſers Conſtantin (Dragozes). — Einnahme 
und Plünderung der Stadt. 5 


Es war in der Nacht vom 24. auf den 25. Juli 1261, 
daß Strategopulus, Feldherr des zu Nicaͤa regierenden Kaiſers 
Michael Paläologus, an der Spitze von 20,000 Griechen in 
Conſtantinopel eindrang, und ein Schattenkaiſer, Balduin II., 
voll Schrecken auf einem im goldenen Horne vor Anker liegen— 
den Schiffe davon eilte. 

So endete nach 57jährigem Beſtehen das lateiniſche Kaiſer⸗ 
thum. 

Ein weiſer Greis Tornices vergoß Thränen, als er den 
triumphirenden Einzug ſeiner Landsleute in Conſtantinopel erfuhr. 
Als man ſich darüber wunderte, rief er aus: „Seht ihr nicht, 
daß das Reich der Plünderung preisgegeben iſt. Alle Güter 
kommen vom Landbau, und wir haben keine Felder mehr. Unſere 
Krieger werden in den üppigen Wollüſten von Byzanz entnervt 
werden, und dann werden ſich die Türken von ihren Bergen 
herabſtürzen, Europa überfallen und Conſtantinopel's ſich be 
mächtigen. Darum weine ich!“ 

Zwei Jahrhunderte fpäter ſollte die Weiſſagung in Erfüllung 
gehen. 

Vom Tode Ottoman's bis 1452, d. h. in einem Zeitraum 
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von 126 Jahren, hatten feine 6 Nachfolger, Urkhan, Murad J., 
Bajezid I., Muhamed I., Murad II. und Muhamed II. dem 
griechiſchen Reiche Kleinaſten, Theſſalien, Thracien, einen Theil 
von Bulgarien, mehr als die Hälfte des Küſtengebietes am 
ſchwarzen Meere, einige Inſeln des Archipelagus und das linke 
Ufer des Bosporus entriſſen. Zufolge jener kriegeriſchen Politik, 
die ihnen eingab, ihre Hauptſtadt in das letzteroberte Land zu 
verlegen, hatten ſie Adrianopel zum Sitze des Reiches erhoben. 

Als derjenige, welcher der letzte griechiſche Kaiſer ſein ſollte, 
als Conſtantin Paläologus oder Dragozes (ein Name, den er 
von ſeiner Mutter angenommen hatte,) den zertrümmerten Thron 
beſtieg, beſchränkte ſich das Kaiſerthum auf Conſtantinopel, Lesbos, 
Achaja, Morea; und überdies erkannten die griechiſchen Fürſten, 
welche dieſe Provinzen regierten, die Oberherrſchaft des Byzan— 
tiniſchen Kaiſers nur ſehr unvollkommen an. Auch darf man 
ſagen, daß um dieſe Zeit die Ringmauer der Hauptſtadt das 
Kaiſerreich wie einen Gefangenen umſchloß. Vom ganzen un⸗ 
geheuern Leibe war nur der Kopf geblieben, und dieſer Kopf 
hatte kaum noch Leben. 

Nach dem Gedanken der Suleimane und Murade ſollte die 
Ottomaniſche Herrſchaft wie ein Triumphgürtel längs des ganzen 
Adriatiſchen Meeres ſich hinziehen; allein dieſe Grenze iſt niemals 
vollſtändig erreicht worden: die Eroberung hielt mit dem Ehr— 
geize nicht gleichen Schritt. 

Der unerſchrockene Widerſtand der Albaneſen, der Serben, 
der Bosniaken hielt den Lauf des Stromes auf. Als Herrin 
des Adriatiſchen Meeres dehnte Venedig ſeinen Schutz auf alle 
Seeſtädte und auf die Inſeln aus. Raguſa und Montenegro 
bewahrten ihre Unabhängigkeit. Schon hatte Bajezid-Ildirim 
(der Blitz, Blitzſtrahl) im Jahr 1402 Byzanz belagert, aber der 
fürchterliche Timur war plötzlich in Galatien erſchienen, der 
Sultan ihm entgegengezogen, um ſich bei Angurieh (Ancyra) 
ſchlagen zu laſſen, an der nämlichen Stelle, wo Pompejus den 
Mithridates vernichtete. — Timur hielt den Fall von Conſtanti⸗ 
nopel um ein halbes Jahrhundert auf. 
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Zweimal hatte Murad II., jedoch erfolglos, dieſe Stadt 
angegriffen. Seit 200 Jahren erregte eine ſolche Beute die 
ganze Lüſternheit der Sultane. 

Muhamed antwortete den europälfchen und aſiatiſchen Ge⸗ 
ſandten, welche gekommen waren, um ihm zu ſeiner Thron⸗ 
beſteigung Glück zu wünſchen und um ſeine Freundſchaft nach⸗ 
zuſuchen mit der beruhigendſten Mäßigung. Er war in feinen 
Aeußerungen ſogar wohlwollend und gieng darauf aus, nur 
vom Frieden und deſſen Vortheilen für Alle zu ſprechen. Feier— 
liche Eide erweckten das Zutrauen des griechiſchen Kaiſers auf's 
Neue. Auf ſeine Bitte behielt der Hof von Byzanz den Urkhan, 
einen wirklichen oder vermeintlichen Sohn Bajezid's: Muhamed 
wies freigebig reiche Krongüter an den Ufern des Strymon 
(Struma oder Karaſu) an, um das Jahresgehalt von 300,000 
Aſpern für ihn damit zu bezahlen. 

Allein bedeutungsvolle Anzeichen wurden bald kund, und 
die Augen öffneten ſich; beſonders mußten ſeine Nachbarn in 
Unruhe verſetzt werden. Strenge Reformen im väterlichen Hof— 
haushalt, die Einreihung von 7000 Falconieren, welche bisher 
nur für die Jagden verwendet wurden, in das Heer, die Ent- 
wicklung bedeutender militäriſcher Streitkräfte, alles verrieth die 
Vorbereitungen eines Ehrgeizes, welcher im Begriffe war, los— 
zubrechen. 

Vom erſten Jahr ſeiner Regierung an durchzog Muhamed 
an der Spitze eines impoſanten Heeres die Provinzen Aſiens. 
Sieger über die Karamanier nahm er ihre Unterwerfung an, 
ohne weiter vorzurücken. Ihm lag daran, ſich auschließlich der 
Ausführung ſeines großen Planes widmen zu können. 

Zum Unglück für die Griechen beſchleunigte deren Unklug— 
heit die Kataſtrophe. 

Da nach den Grundſaͤtzen gewiſſer Muſelmänniſcher Caſui⸗ 
ſten die Gläubigen durch ein Verſprechen nicht verpflichtet wer— 
den können, welches den Intereſſen ihrer Religion zuwider iſt, 
ſo ſtund es dem Sultan frei, ſeine eigenen Verträge und jene 
feiner Regierungsvorfahrer für nichtig zu erklären. Zu groß- 
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müthig, um von einem ſo ſchmählichen Vorrechte Gebrauch zu 
machen, hatte der biedere Murad es verſchmäht. Allein ſolche 
Bedenklichkeiten hielten ſeinen Sohn nicht zurück; und der ſtolzeſte 
der Menſchen ließ ſich, ohne zu erröthen, zu den niedertraͤchtig— 
ſten Treuloſigkeiten 

Sich Conſtantinopels zu bemächtigen war bei ihm ein 
ſtehender Gedanke geworden. Da die Griechen dies wußten, ſo 
hätten ſie jeden Vorwand zum Bruche vermeiden ſollen; allein 
weit entfernt hievon, folgten ihre Geſandten beharrlich dem 
Türkiſchen Lager; ſie baten um die Bezahlung, ja um die Ver⸗ 
mehrung der dem Kaiſerreiche ausgeſetzten Summe. Solche 
Quälereien ermüdeten den Divan; der Vezir Kalil Paſcha, der 
den Chriſten insgeheim ergeben war, glaubte ſogar ihnen die 
Anſicht ſeiner Collegen hinterbringen zu müſſen, welche ganz 
geeignet war, ſie zu erſchrecken. Leider verſchwand der heilſame 
Eindruck einer ſolchen Warnung vor dem höflichen Empfange 
Muhamed's und vor feinem gnädigen Verſprechen, die Griechen 
gleich bei ſeiner Ankunft in Adrianopel zufriedenzuſtellen. 

Allein kaum war er über den Hellespont zurückgegangen, 
als der Jahrgehalt zurückgenommen und die griechiſchen Be⸗ 
amten von den Ufern des Strymon vertrieben wurden. 

Bald kam ein noch bezeichnenderer Akt zu Tage, als die 
drohende Kundgebung einer glühenden Lüſternheit: Bajezid Yildis 
rim hatte auf dem Aſiatiſchen Ufer des Bosporus die Feſtung 
Guzel Hyſſar erbaut; Muhamed beſchloß eine noch furchtbarere 
an dem entgegengeſetzten Ufer, d. h. auf der Europäifchen Seite 
zu erbauen, 

Dies hieß ſo viel als: ſich zum Herrn der Einfahrt in's 
ſchwarze Meer machen, und die Belagerung Gonßanigopels 
ſogleich beginnen. 

Fernerer Aufſchub lag nicht in der Macht des ungeduldigen 
Muhamed's. Er zeichnete ſelbſt die Mauern Conſtantinopels, 
bemerkte die Angriffspunkte, die Aufſtellung der Batterien und 
der Kriegsmaſchinen; er wurde dadurch im Schlafe geſtört. 

Einſt um Mitternacht ließ er ſeinen Vezir Kalil Paſcha 
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rufen. Die Stunde, die Botſchaft, der Charakter ſeines Herrn, 
ſein eigenes Gewiſſen, alles erſchreckte den Miniſter. Er war 
es, der im Beſitze von Murad's Vertrauen, ſeine Rückkehr zum 
Throne vorbereitet hatte. Muhamed hatte bei ſeiner definitiven 
Thronbeſteigung Kalil Paſcha in feinen Aemtern beftätiget; allein 
je größer feine Gunſt ſchien, deſto mehr befürchtete der alte 
Vezir ſeinen Sturz. Da er unter der vorigen Regierung den 
Chriſten geneigt geweſen war, ſo hatte er von den Osmanli's 
den gehäffigen Beinamen Giaur Pol-Daſchi erhalten, und noch 
jetzt unterhielt er mit dem Feinde ein geheimes Einverſtändniß. — 
Sich vor einem ſolchen Befehle verneigend umarmte Kalil Paſcha 
ſeine Frau und ſeine Kinder, die er wiederzuſehen nicht hoffte, 
füllte eine Schaale mit Gold, gieng eilends in den Palaſt, warf 
ſich dem Sultan zu Füßen, und bot ihm den Tribut ſeiner 
dankbaren Unterwerfung an. „Nein“, antwortete ihm Muhamed, 
„ich nehme nicht zurück, was ich dir geſchenkt habe, ich werde noch 
mehr Wohlthaten auf dein Haupt häufen. Aber dagegen brauche 
ich ein Geſchenk, einen Schatz ſonder Gleichen: Ich will Conſtanti⸗ 
nopel. Sieh hier dieſes unordentliche Lager, auf welchem ich mich 
winde unter dem Feuer, das mich verzehrt. Für mich giebt es keine 
Ruhe, keinen Schlaf mehr, als in der Hauptſtadt der Griechen! 
Hilf mir Conſtantinopel nehmen!“ — „Derſelbe Gott, welcher 
dir einen ſo großen Theil des römiſchen Reichs geſchenkt hat“, 
antwortete ihm der wieder frei aufathmende Paſcha, „wird dir 
deſſen Hauptſtadt nicht vorenthalten. Befiehl, unſer Leben, unſer 
Vermögen gehört dir.“ Muhamed pflegte dem Namaz (Mittags⸗ 
gebet der Muſelmanen) die Weiſſagung des Propheten an feinen . 
Fahnenträger Eyub beizufügen: „Die Gläubigen werden ſich 
Conſtantinopels bemächtigen; der beſte Fürſt wird jener ſein, 
der es erobert, und ſein Heer wird das beſte ſein.“ 

Im Vertrauen auf dieſes Wort verſuchten die Araber des 
7. Jahrhunderts in wenigen Jahren ſiebenmal Conſtantinopel 
zu nehmen; Eyub, welcher dieſe Worte ſo oft wiederholt hatte, 
fiel 672 unter ſeinen Mauern. 

Inzwiſchen ließ der junge Sultan, um ſeine Ungeduld zu 


>. 
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beſchwichtigen, und feine drohenden Mußeſtunden auszufüllen, 
den Peloponnes durch ſeinen Feldherrn Turakhan verwüſten, 
erbaute zu Adrianopel den Palaſt Jehan Numa (das Welt— 
ſchilderhaͤuschen), und zur Rechtfertigung eines ſolchen Namens 
ließ er dem Gebäude eine außerordentliche Höhe geben. 

6000 Arbeiter unter Muhamed's eigener Leitung hatten 
1452 auf dem rechten Ufer des Bosporus in der Ebene von 
Atomaton in 3 Monaten mit dem Kalke Phrygiens, dem Holze 
aus den Wäldern Herakleas und Nicomediens und den Steinen 
Anatoliens eine Feſtung erbaut, welche der Sultan Boghaz 
Keſen! (Kehlabſchneider) nannte. Man gab ihr die Geſtalt 
eines Dreizacks; ein großer Thurm ſtund an jeder Ecke; die 
Dicke der Mauern betrug 22 Fuß; der Durchmeſſer der Thürme 
30 Fuß. Die Feſte ſtund jener gegenüber, welche Bajezid auf 
dem linken Ufer des Canals erbaut hatte. 400 Janitſcharen 
unter Fizur Aga's Kommando bildeten die Beſatzung. 

Prachtvolle Kirchen, welche auf beiden Ufern lagen, und 
herrliche Marmorſäulen, welche dem Erzengel Michael geweiht 
waren, lieferten gleichfalls Baumaterial zur Feſte Boghaz Keſen, 
und die Chriſten, welche es wagten, ſich über dieſe Entweihung 


1 Im Türkiſchen bezeichnet das Wort Boghaz zugleich Kehle, Meer⸗ 
enge und Engpaß. Die Griechen, welche das Wort Boghaz mit dem Worte 
Baſch (Kopf) verwechſelten, meinten, daß die Feſtung Baſch-Keſen (Kopf⸗ 
abſchneider) heiße. Sie hießen es õ,z nas (Wellenabſchneider) wegen des 
Geräuſches der Wellen, welche ſich an dem Felſen des Hermäiſchen Vor: 
gebirgs brechen. 

„Das Europäiſche Schloß (Rumili-Hiſſar), welches auch Boghaz-Keſen 
heißt, nimmt ſich auf der Rückſeite des Hügels mit ſeinen weißen Thürmen 
von ungleicher Höhe und ſeinen mit Zinnen verſehenen Mauern gut aus. 
Die drei großen Thürme und der kleinere, welcher nahe am Meeresufer 
ſteht, zeichnen verkehrt, in türkiſcher Schrift, vier Buchſtaben M. H. M. D., 
welche den Namen des Erbauers Muhamed's II. ausdrücken. Dieſes archi⸗ 
tektoniſche Rebus, welches man nicht errathen könnte, erinnert an den Plan 
des Escurials, welches den Roſt des heiligen Laurenz vorſtellt, zu deſſen 


Ehre das Kloſter erbaut wurde. Man wird dieſe Sonderbarkeit erſt gewahr, 


wenn man darauf aufmerkſam gemacht wird.“ (Conſtantinopel von on 
Gautier.) 5 


— 
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zu beklagen, wurden erwürgt: auf den Kirchenraub folgte das 
Martyrthum. 

Als Conſtantin einige gemäßigte Gegenvorſtellungen an 
den Sultan richtete, antwortete ihm dieſer: „Auf dem Schlacht- 
felde von Varna hat mein Vater Murad II. glorreichen An⸗ 
denkens geſchworen, Anatoli Hiſſar gegenüber eine Feſtung zu 
erbauen; ich vollbringe, was er geſchworen. Habt Ihr“, fügte 
er hinzu, indem er ſich an die Griechiſchen Abgeordneten wandte, 
„habt Ihr das Recht, das zu bekritteln, was ich auf meinem 
Gebiete zu thun für gut finde? Beide Ufer gehören mir; das 
Aſiatiſche, weil die Ottomanen es bewohnen, das Europäiſche, 
weil Ihr es zu vertheidigen nicht im Stande ſeid. Geht und 
ſaget Eurem Herrn, daß der gegenwärtige Sultan feinen Vor— 
gängern keineswegs gleicht, und daß ihre Wünſche nicht ſo weit 
reichten, als meine Macht. Zieht von hinnen, ich erlaube es 
Euch. Aber künftig ſoll jeder Ueberbringer ähnlicher Botſchaften 
lebendig geſchunden werden.“ 5 5 

Der Griechiſche Kaiſer antwortete auf dieſe wilden Drohun⸗ 
gen als Chriſt, wie er ſpaͤter als Held handelte: „Da weder 
Eide, noch Verträge, noch Nachgiebigkeit den Frieden erhalten 
können, ſo ſetze deine gottloſen Angriffe fort: auf Gott allein 
ſteht mein Vertrauen. Wenn es ihm gefällig iſt, dein Herz zu 
erweichen, ſo werde ich mich der Aenderung erfreuen; wenn er 
dir Conſtantinopel überliefert, werde ich mich ſeinem heiligen 
Willen ohne Murren unterwerfen. Allein ſo lange der oberſte 
Richter der Fürften der Erde ſich gegen uns nicht ausgeſprochen 
haben wird, muß ich leben und ſterben in der Vertheidigung 
meines Volkes.“ 

Am Freitag nach Oſtern den 6. April 1453 (den 23. Naby 
I. 837) erſchien Muhamed vor der Stadt, und pflanzte feine 
Fahne dem St. Romansthor gegenüber auf (ſo benannt wegen 
ſeiner Nähe bei einer dieſem Heiligen geweihten Kirche), auf 
jener Seite des Dreiecks, welche dem feſten Lande zugekehrt iſt, 
und an derſelben Stelle, wo 30 Jahre vorher bei der Be— 
lagerung im Jahr 1423 Murad II. Stellung genommen hatte. 
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„Eines Morgens“, ſagt der Geſchichtſchreiber Khodja-Effendi 
(Saad⸗Eddyn-Muhamed), „während das leuchtende Heer der 
Sonne vorrückte, um ſich des Palaſtes der Finſterniß zu bemächti— 
gen, kam die ſiegreiche Vorhut des Großſultans (Muhamed II.) 
unter den Mauern Conſtantinopels an; bald folgte ihr eilends, 
einem grenzenloſen Meere und 1000 ungeſtümen Strömen gleich, 
das Kaiſerliche Heer, und belagerte die Stadt von der Land⸗ 
ſeite.“ ! ö He N 

Die Türkifche Armee belief ſich? nebſt einer ungeheuern 
Artillerie auf ungefähr 250,000 Mann, unter welchen Soldaten 
aller Nationen, Renegaten aller Länder ſich befanden. 

Muhamed hatte fie folgendermaaßen aufgeſtellt: 

100,000 Mann Cavalerie wurden in den hinterſten Theil 
des Lagers verlegt; 100,000 Mann Aſiatiſcher Infanterie bil- 
deten den rechten Flügel und dehnten ſich bis an das goldene 
Thor aus, aus welchem ehemals die Triumphatoren hervor: 
zogen, als man in Conſtantinopel noch Triumphzüge hielt; man 
hat dasſelbe vermauert, einer Prophezeihung wegen, welche 
beſagt, daß einſt die Chriſten durch dieſes Thor wieder einziehen 
würden: Auf der Hauptſeite ſteht noch gegenwärtig der Name 
des Theodoſius, welcher nach der Niederlage der Barbaren und 
des Maximus eine Bildſäule der Siegesgöttin auf demſelben 
aufſtellen ließ. 

Der linke Flügel, aus 50,000 Mann Europäern beſtehend, 
verlängerte ſich in der Richtung nach Norden bis an das 
hölzerne Thor (Odun Kapuſi) und an den Buſen Chryſokeros. 

Der Sultan blieb mit 15,000 Janitſcharen im Centrum. 
Sein Zelt erhob ſich hinter dem Hügel, welcher dem vor Alters 
Caligaria benannten Thore gegenüber liegt, das die Türken 
Egri Kapufi (gebogenes Thor) genannt haben. 1200 Janitſcharen 


1 Tadj⸗al⸗Tawarikh, Krone der Geſchichten. 

2 Diüecas ſchätzt die Zahl der Türken auf 200,000; Leonard von Khios 
auf 300,000; Chaleondyl auf 400,000. Aber ein Zeuge, ein Mitſpieler in 
dieſem Trauerſpiele, der gleichfalls ſchmerzlich ausrufen konnte: Et quorum 
pars magna fui, giebt 250,000. Siehe Beil. XII. 
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vertheidigten die Zugänge zum Zelt; ein tiefer, ſtark verpfählter 
Graben umgab es. Um die Genueſen von Pera und Galata 
im Zaume zu halten, ſtellte ſich Zaganos Paſcha, ein Ver⸗ 
wandter Muhamed's, mit einiger Mannſchaft oberhalb des inneren 
Hafens auf. 

Die Flotte beſtund aus 18 dreirudrigen, 48 zweirudrigen 
und 25 Transport-Schiffen, ferner aus 300 andern minderer 
Größe; im ganzen aus 420 Fahrzeugen. Man hatte fie wähs 
rend des Winters unter der Leitung Balta Oghlu's in einer 
Bucht des Bosphorus ausgerüſtet, welche noch heute Balta- 
Oghlusbucht heißt. Nachdem ſie ſich in Phidalia ſegelfertig 
gemacht hatte, fegelte fie nach Diplancion (Beſchiktaſch). Von 
dieſer Rhede wurde bald ein Theil der Fahrzeuge an's Land 
gezogen. 

Thraciſcher Flecken unter dem Namen Lygos, Griechiſche 
Kolonie unter dem Namen Byzanz,! dann Hauptſtadt des 
Römiſchen Reichs unter der hochtrabenden Benennung Neurom, 
endlich Conſtantinopel? geworden und geblieben, ſchien dieſe 
ſchöne Königin des Bosphorus, auf ihrem in 7 Hügel geſchie— 
ne Vorgebirge wie auf einem Throne ſitzend dazu beſtimmt, 

2 Meere und 2 Welttheile zu beherrſchen. 


656 Jahr vor Chriſtus verweilte Byzas an der Spitze einer Megari— 
ſchen Colonie auf dem prächtigen dreieckigen Vorgebirge, welches von ſieben 
ungleichen, Aſien gegenüber ſich erhebenden Hügeln beherrſcht wird, und 
gründete dort unter 410 1 27“ Breitengrade und 260 35° Längengrade die 
ſeither jo berühmt gewordene Stadt, welcher er feinen Namen beilegte. 

2 Die Byzantiner ſprachen Doriſch. Die Bauern der Umgegend ſagten, 
wenn ſie nach Byzanz giengen, in ihrem gemeinen Griechiſch-Doriſchen 
Dialect: Wir gehen es tan bolin. Aus den griechiſchen Worten eus mol 
haben die Türken Iſtambol, und durch ein Wortſpiel in religibſem Sinne 
Islambol (Fülle des Islam) gemacht. Sie heißen es auch Ummedunia 
(Mutter der Welt) und Stamboul (das wohl bewachte). — In den Ruſſi⸗ 
ſchen Annalen heißt es Tzarigarad oder Königsſtadt; Tzarigrad bei den 
Slaven; Zarigrad bei den Bulgaren und Walachen. Seit dem 10. Jahr⸗ 
hundert kennen es die Isländer und die Skandinaviſchen Völker unter dem 
Namen Myclagard (Große Stadt). 
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Das Meer von Marmora, das alte Propontis, ein 50 Mei⸗ 
len langes und 25 Meilen breites, zwiſchen Europa und Aſien 
eingeſchloſſenes Binnenmeer, nimmt einerſeits den Thraciſchen 
Bosporus auf, und ſteht andererſeits durch die Straße der 
Dardanellen mit dem Archipel (dem Aegäifchen Meere) in Ber: 
bindung. N 

Einerſeits Propontis und die anliegenden Gegenden, der 
Cherſones, Thracien, andererſeits Troja, Kleinaſien, Bythinien; 
welche Erinnerungen! 

Zwiſchen die Gebirgs-Enden Thraciens und Bythiniens 
eingeklemmt zieht ſich der Bosporus! in einem langen gekrüͤmm⸗ 
ten Kanal hin, deſſen Ufer den größten Schiffen Schutz gewähren 
können. Durch Vermittlung jenes Meeres, welches nach Tourne— 
forts Ausdruck „vom ſchwarzen nur den Namen hat“, nimmt 
er die Gewäſſer des hintern Kleinaſiens, des Caucaſus, des 
Ruſſiſchen Hochlandes und des Abfluſſes der Alpen von den 
Quellen bis zur Mündung der Donau in ſich auf. 

Die Winde führen Byzanz die Produkte des Mittelländifchen 
Meeres und des Archipels; die Karawanen die Reichthümer 
Perſiens, Indiens und des Perſiſchen Meerbuſens zu. 

Eine wahrhaft wunderbare, bewunderte, und von den 
älteſten Zeiten bis auf unſere Tage ſehnſüchtig begehrte Lage! 
Die Dichtkunſt hat in bewunderungswürdigen Geſängen erzählt, 
daß Griechenland ſich gegen Ilion bewaffnete, um den Räuber 
Helenens zu züchtigen, und den gröblich beſchimpften Hymen 
zu rächen; könnte aber nicht auch die Geſchichte ſagen, daß die 
Griechen, als ſie Priamus Reich zerſtörten, das Hinderniß 
brachen, welches ihnen den Hellespont verſchloß. — Wie viele 
abentheuerliche und heroiſche Züge von den Argonauten, ? Xerxes 


1 Boamogog, Uebergang des Stiers heißt es wohl, weil in der That ein 
Ochſe hinüber ſchwimmen kann, oder zur Erinnerung an Jo, welche in eine 
Kuh verwandelt über den Thraciſchen Bosporus ſchwamm? 

2 Bis zu dieſem merkwürdigen Zuge, welchen Griechiſche Kaufleute 
1350 vor unſerer Zeitrechnung unternahmen, um ihren auf Griechenland, 
das Littorale, das Aegäifche Meer und die Inſeln des Archipelag beſchränkten 
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und Alexander an bis auf die Ueberfahrt der Kreuzfahrer zur 
Eroberung von Byzanz, und die drohende Ueberſchwemmung der 
Türken, welche ſich auf das chriſtliche Europa ſtürzten! 

Gegen Norden trennt ein kleiner Golf, eine Abzweigung 
des Bosporus, ehemals Chryſokeros, das goldene Horn ge— 
nannt, Conſtantinopel von Galata; es iſt dies einer der ſchön— 
ſten Häfen der Welt. Zwölfhundert Schiffe finden dort einen 
ſichern Ankergrund. a 

An jener Seite des Dreieckes, welche in einer krummen 
Linie von Nordoſt nach Südweſt ſich hinzieht, fließt Propontis, 
oder das Marmorameer; es bildet da eine Rhede, welche zur 
Zeit der Griechiſchen Kaiſer Sophienhafen, Galeerenhafen, Hafen 
des Kaiſerlichen Palaſtes, Bucaleonhafen hieß, weil nicht weit 
von da eine Gruppe zu ſehen war, welche den Kampf eines 
Ochſen und eines Löwen vorſtellte. Im Gegenſatze zum großen 
Hafen, welcher an dem Golf Chryſokeras llegt, und innerer 
Hafen genannt wurde, hieß der letztere der äußere. 

Eine einzige Mauer umgab die beiden vom Meer um— 
ſpülten Seiten, allein eine doppelte Ringmauer ſchützte die dem 
Lande zugekehrte Seite. Jede war mit Schießſcharten verſehen 
und durch Thürme und in gewiſſen Abſtänden von Thoren ge— 
deckt, welche von ſtarken Baſtionen beſtrichen wurden. Die erſte 
Mauer war weniger hoch, als die zweite; gegen außen ver— 
wehrte ein ſehr breiter und tiefer Graben, welcher mit behauenen 
Steinen bekleidet war, die Annäherung; da dieſe Seite mehr 
als die beiden andern, den feindlichen Angriffen blosgeſtellt 
war, fo mußte fie nothwendiger Weiſe auch ftärfer befeſtigt fein. 


Handel bis in's Schwarze Meer auszudehnen, und welchen Apollonius von 
Alexandrien dichteriſch verflärte, führt Newton die Beobachtungen zurück, 
welche die Grundlage ſeiner Abhandlung über Chronologie bilden. Allein 
die Erde war dem Genie des großen Mannes weniger zugänglich, als die 
Räume, in welchen ſich die Himmelskörper bewegen. 

Siehe hierüber: Defense de la Chronologie fondée sur les monuments 
de l’histoire ancienne contre le systöme chronologique de Newton par 
Freret Secretaire perpet. de l’Academie des Inseriptions. 
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An jedem Winkel oder an jeder Spitze des Dreiecks erhob ſich 
eine Art von feſtem Schloſſe. 

An der öſtlichen Spitze, vormals Acropole und heutzutage 
Seraiſpitze genannt, ſtund das Fort St. Demetrius, nicht weit 
von der dieſem Heiligen geweihten Kirche: ſie gab auch dem 
Vorgebirge ihren Namen, wie man das Meer, welches den 
Hafen bildet, wegen einer auf dem Ufer erbauten Kirche, den 
Arm des heiligen Georg nannte. Am zweiten Winkel, zu welchem 
man längs der Linie vom Hafen nach dem feſten Lande hin 
gelangt, ſah man das Cynegion (ein zum Thierkampfe beſtimmtes 
Amphitheater), heutzutage Haiwen⸗Serai, und hinter dieſem erhob 
ſich der große Palaſt der Blachernen. Von da längs der dop⸗ 
pelten Mauer, welche die Stadt von der Landſeite einſchließt, 
gelangte man zur dritten Spitze des Dreiecks, wo ſich das 
Cyclobion oder Pentapyrgion befindet, welches ſeither unter dem 
Namen des Schloſſes der 7 Thürme ſo bekannt geworden iſt. 

Die Umfaſſungsmauern nehmen noch dieſelbe Stelle ein, 
wie jene, welche der Konſul Cyrus-Conſtantin auf Befehl 
Theodoſius II. aufführen ließ. Ihr Umfang iſt beinahe noch 
der gleiche. Chalcondyle ſchätzt ihn auf 111 Stadien, Gillius 
auf 13 Italieniſche Meilen, und die beſten neuern Plane geben 
ihn zu 9800 Toiſen an. 

Bei einem Umfang von 40 Stadien erſtreckte ſich das alte 
Byzanz von der Landſeite bis an den Beſeſtan, oder großen 
Markt; die Ringmauer Conſtantins des Großen erreichte nicht 
den gegenwärtigen Umfang, wenigſtens nicht auf allen Punkten. 
Dieſe Erweiterung erfolgte erſt unter Theodoſius dem jüngern, 
und während der Regierung des Heraclius gegen das Jahr 625. 
Gegenwärtig hat die Stadt 28 Thore, wovon 14 auf der Seite 
des Hafens, 7 auf der Landſeite, und ebenſoviele gegen das 
Meer. Was die Feſtungswerke betrifft, ſo hatten zwei diebiſche 
Agenten, Manuel Giagari und Neophyt von Rhodus die zu 
ihrer Wiederherſtellung beſtimmten Gelder unterſchlagen; und die 
Sorgloſigkeit dieſer traurigen Regierung, die durch ihre eigene 
Thorheit zu Grunde gehen ſollte, war ſo groß, daß ſo ärger— 
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lichen Verſchleuderungen in Gegenwart hundertjähriger Feinde 
nicht einmal Einhalt gethan wurde. Bei der Plünderung der 
Stadt fand man noch 60,000 Goldſtücke eingegraben, welche 
zu dieſem patriotiſchen Werke beftimmt waren. Es war ein 
Legat Nicolaus des V., der Kardinal Iſidor, welcher, gerührt 
vom Schickſal der Griechen, ſoviel als möglich das Verbrechen 
jener zwei Elenden wieder gut machte, und auf ſeine Koſten die 
Thürme von Anemas befeſtigte, wo Andronicus vormals ſeinen 
Vater Johann Paläologus ſowie ſeine beiden Brüder Michael 
und Theodor eingekerkert hatte. 

So war ungefähr Conſtantinopel beſchaffen, als der Sohn 
Murad's II. es zu belagern unternahm. 

Beim Anblick der furchtbaren Anſtalten, welche ihre Stadt 
wie in ein Leichentuch einhüllte, bemächtigten ſich Muthloſigkeit 
und Verzweiflung der Einwohner. Ueberall entdeckte ihre leb— 
hafte Einbildungskraft Anzeichen des göttlichen Zornes, feurige 
Lufterſcheinungen, Unheil verkündigende Weiſſagungen, fromme 
Offenbarungen, alles verwirrte dieſe entnervten Seelen. Man 
grub aus den Staatsarchiven eine angebliche Prophezeihung 
Leo's IV. mit dem ſonderbaren Beinamen Philoſoph; dieſe ver— 
kündigte für die damalige Zeit das Ende des Morgenländifchen 
Reichs, und gründete ſich auf die Entdeckung zweier Täfelchen, 
welche neuerlich im Kloſter des heiligen Georg beim Arſenale 
(Serai⸗Spitze) ſollten aufgefunden worden fein. Dieſe Täfelchen, 
wovon jedes in mehrere Felder eingetheilt war, enthielten das 
eine die Reihe der Kaiſer, das andere die Reihe der Patriarchen 
von der Regierung Leo's ab; allein der Name des letzten Kaiſers 
und jener des letzten Patriarchen fehlten in jeder Reihe, für 
welche zwei Felder waren leer gelaſſen worden. 

Eine andere Weiſſagung, die den Sturz des Griechiſchen 
Kaiſerthums verkündete, fand ſich unter den Orakeln, welche 
der Erythräiſchen Sibylle zugeſchrieben wurden. 

Zufolge einer vielfach geglaubten Erzählung hatte Michael, 
der erſte der Paläologen, einen Wahrſager um das Schickſal 
des Kaiſerreiches unter ſeinen Nachkommen befragt. Statt aller 
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Antwort ſprach dieſer nur ein Wort aus: Mamaimi; nun ſollte 
dieſes Wort, welches an ſich keinen Sinn hatte, gleichwohl 
durch die Zahl ſeiner Buchſtaben anzeigen, daß es ſieben Kaiſer 
aus der Familie der Paläologen geben würde, und daß der 
letzte vom Throne geſtürzt werden ſollte. Man dehnte dieſe 
Weiſſagung auch auf die Familie Othman's aus; ſie ſollte gleich— 
falls nur ſieben Fürſten zählen, und hierauf das Erbe der 
Seldſchuken verlieren. 

Endlich erzählt ein byzantiniſcher Schriftſteller, daß als nach 
der Schlacht bei Koſſova Hunyades ſeine Niederlage bejammerte, 
ein Greis vor ihn getreten ſei und ihm geſagt habe: „So lange 
die Griechen nicht vertilgt find, werden die Chriſten immer un- 
glücklich ſein. Um den Unfällen der Gläubigen ein Ziel zu 
ſetzen, muß Conſtantinopel in die Gewalt der Türken fallen.“ 

Außer zwei Weiſſagungen, welche auf zwei der Thore 
Conſtantinopels Bezug hatten, gab es noch zwei beſondere in 
Beziehung auf die Stadt ſelbſt: Nach der einen würden die 
Feinde in die Mitte Conſtantinopels bis zum Ochſenplatze vor— 
dringen; allein da würden ſich die Einwohner wieder wenden, 
die Feinde aus den Mauern hinaus werfen, und wieder in den 
Beſitz der Stadt gelangen. 

Nach der andern, welche in ferne Jahrhunderte zurückreicht, 
und welche man allgemein einem heiligen Manne Namens Mo— 
renus zuſchreibt, ſollte ſich ein mit Pfeilen bewaffnetes Volk 
des Hafens von Conſtantinopel bemächtigen, und die ganze 
Griechiſche Bevölkerung vertilgen. Unter jener und dieſer Prophe- 
zeiung beſtund alſo ein offenbarer Widerſpruch; allein die Weis⸗ 
ſagung, welche nur eine vorübergehende Gefahr verkündigte, 
verlor ſich gewiſſermaaßen in einer Menge anderer noch unheil- 
vollern, welche das traurige, der Stadt, dem Reiche und der 
regierenden Dynaſtie vorbehaltene Loos offenbarten. 

Was die Worte des Morenus betrifft, ſo muß man indeß 
ſagen, daß ſie unbeſtimmt und nicht nur auf die Araber, Perſer, 
Türken, ſondern auch auf die Slaven, Bulgaren, Avaren, ſo— 
gar auf die Franken, Latiner, Griechen, endlich auf alle Völker 
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anwendbar waren, welche Conſtantinopel! belagerten und ſich 
der Bogen bedienten. 

Allein ein anderer Aberglaube übte auf die allgemeine Leicht⸗ 
gläubigkeit einen noch traurigern Einfluß aus: Schwaͤrmer oder 
Verräther verbreiteten das Gerücht, es ſei ein Befehl vom Himmel 
gefallen, welcher anordne, man ſolle die Türken in die Stadt 
eindringen laſſen; wenn ſie bis zur Juſtinians-Säule gelangt 
wären, würde ein Engel ſie insgeſammt vernichten. Dieſe Vor— 
ſchrift vertrug ſich nur allzugut mit der Kleinmüthigkeit dieſer 
entarteten Maſſen, als daß ſie beſtritten worden wäre. Auch 
wollte kein Einwohner ſich bewaffnen und der Beſatzung ſich 
anſchließen; die Furcht nannte dies: den Rathſchlüſſen der Vor— 
ſehung ſich fügen. 

Welches waren inmitten dieſer ſchimpflichen Erſchlaffung 
der Gemüther die Hülfsquellen des bis auf das Weichbild der 
Hauptſtadt zurückgedrängten Kaiſerthumes, um dieſer Unzahl von 
Feinden ſich zu erwehren? — Zweitauſend Genueſen unter An— 
führung des Giuſtiniani, und 6—8000 Griechen und Fremde; 
zur See 14 Segel. Bei der Eroberung Conſtantinopels durch 
die Kreuzfahrer im Jahr 1204 beſaß die Stadt eine Million 
Einwohner; zweihundertfünfzig Jahre ſpäter blieben ihr höchſtens 
noch 200,000. 

Der Kaiſer hatte die Aufnahme der Bürger und ſogar der 
Mönche angeordnet, welche waffenfähig waren: Phranzes, welchem 
die Liſte zugeſtellt wurde, hatte den Verdruß, ſeinem Herrn 
melden zu müſſen, daß man nur auf 4970 „Römer“ zählen 
könne. In frühern Zeiten hatten ſich, um dieſes Bollwerk der 
Chriſtenheit wegzunehmen, beinahe alle Fürſten Europa's ver— 
bündet: um es zu vertheidigen, fand ſich kein einziger ein. 

Leider hatte ihre Kleinmüthigkeit den Sultanen gegenüber, 
den Griechiſchen Kaiſern die Verachtung des Abendlandes zu— 
gezogen. Ferner war Friedrich III., ein trauriger Nachfolger 
der Habsburger, nur darauf bedacht, Oeſtreich zu einem Erz 
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gte zu erheben. Gewiß fehlte es Philipp dem Guten, 
Herzog von Burgund, nicht an Macht; allein ſei es Alters- 
ſchwäche oder egoiſtiſche Berechnung, der Sohn Johanns ohne 
Furcht brach zuerſt ſeine förmliche Zuſage des Beiſtands; die 
Italieniſchen Fürſten befehdeten ſich untereinander; Aragonien 
und Kaſtilien hatten ihre Vereinigung noch nicht vollzogen, und 
noch immer war der Halbmond in einem Theile Spaniens auf 
gepflanzt. 

Einige Jahre früher, als der Papſt Eugen IV. den Bei- 
ſtand des Kaiſers angerufen hatte, antwortete der Monarch 
ſpöttiſch: „Die Griechen ſind es, welche den Türken die Thore 
Europa's aufgeſchloſſen, und den Wolf in den Schaafſtall ein- 
gelaſſen haben.“ 

Die Franzoſen, welche beim Falle Balduin's III. gleichgültig 
geblieben waren, mochten ſich zu Gunſten des Griechiſchen Kaiſers 
nicht rühren; übrigens vollendete Karl VII. die Befreiung des 
Königreiches und die Austreibung der Engländer. — In Eng⸗ 
land begannen die innern Kämpfe. In Europa hatten nur die 
Genueſen und Venetianer Intereſſen im Oriente; die Polen und 
Ungarn, welche nach dem Falle der Griechen zunächſt bedroht 
waren, hatten im Jahr 1442 dem Schreckensrufe des Ober⸗ 
hauptes der Chriſtenheit entſprochen; ein Kreuzzug gegen die 
Türken wurde auf den Reichstagen Polens und Ungarns ge— 
predigt. Allein Polen wurde damals zu ſchlecht regiert, um 
kräftig nach Außen auftreten zu können, und eine innere Gäh— 
rung beunruhigte Ungarn. 

Vier Genueſiſche Schiffe, wovon eines dem Kaiser Friedrich III. 


gehörte, waren der ganze Beiſtand, den Conſtantinopel erlangen 


konnte. Man muß aber auch ſagen: Niemals waren die reli— 
giöſen Zwiſtigkeiten hitziger geweſen; niemals war der Haß der 
Schismatiker gegen die Lateiner mit mehr Wuth zum Ausbruch 
gekommen. 

Sollte man es glauben? In dieſem letzten Augenblicke, 
wo das Kaiſerthum aus Mangel an Vertheidigern zu erliegen 
im Begriffe war, war Conſtantin Paläologus den gehaͤſſigen 
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Spöttereien und Verwünſchungen ſeiner Unterthanen preisge— 
geben, weil er den verftändigen Gedanken hatte offenbar werden 
laſſen, die Hülfe des Abendlandes anzurufen: „Nein“, ſchrieen 
die Griechen auf den öffentlichen Platzen, auf den Straßen, 
unter den Fenſtern des Kaiſerlichen Palaſtes, „Nein, wir wollen 
weder von den Lateinern noch von ihrem Beiſtand etwas wiſſen. 
Ferne ſei von uns der abſcheuliche Cultus der Azymiten.“! — 
„Was mich betrifft“, ſagte der Großherzog von Natharos, „fo 
würde ich den Turban der Türken tauſendmal lieber in Con- 
ſtantinopel ſehen, als die Tiara des Papſtes.“ 

Iſt dies nicht der Presbyterianer Knox, welcher in Be— 
ziehung auf die römiſchen Katholiken ſagte: „Ich würde lieber 
30,000 Feinde in Schottland landen, als eine Meſſe dort leſen 
ſehen.“ 

Dieſe beiden Fanatiker hatten das Unglück, aus derſelben 
Familie zu ſein. 

Weit entfernt, an die Türken zu denken, welche bereit 
waren, fie zu zermalmen, dachten dieſe unſinnigen Conſtantino⸗ 
politaner nur darauf, die Vereinigung der Parteien zu hindern: 
den 12. December des verfloſſenen Jahrs hatte in der St. Sophien⸗ 
kirche das Trugbild einer Ausſöhnung? ſtatt gefunden; aber 
dieſe heuchleriſche Schauſtellung war nur darauf berechnet, den 
großen Mächten Europa's Intereſſe für ihr Schickſal einzuflößen, 
und ſo Beiſtand von ihnen zu erlangen. Das Feuer des Schisma 
war nicht erloſchen, und jeden Tag erneuerten ſich die ärger 
lichen Streitigkeiten. Die Erbitterung der Diſſidenten war auf's 
höchfte geftiegen: einerſeits wohnten der Hofelerus, die Capellane 
und Diacone mit dem Kaiſer dem von Kardinal Iſidor abge— 
haltenen katholiſchen Gottesdienſte bei; andererſeits hielten ſich 
die Weltgeiſtlichen, Archimandriten und Mönche mit Abſcheu 
fern davon, und verließen das Kloſter Pantocrator nicht, wohin 


1 Azymiten wurden die Katholiken von den Griechen genannt, weil ſie 
ſich beim Abendmahle des ungeſäuerten Brodes bedienten. 
2 Ducas XXX. S. 143. 
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Gennadius verbannt worden war. Von ſeiner Celle aus donnerte 
der Patriarch gegen die Azymiten; das Henoticon oder die 
Verordnung, welche die Vereinigung beider Kirchen befahl, hieß 
er eine gottloſe Uebereinkunft, und erklärte den heiligen Thomas 
von Aquin der Ketzerei für ſchuldig. Als eben fo viele Orakel— 
ſprüche aufgenommen rißen ſeine Worte die fanatiſche Menge 
zu thörichten Zwiſtigkeiten hin, welche der unverſöhnliche Haß - 
des Lucas Notaras, des maͤchtigſten Mannes am Hofe, gegen 
die Katholiken noch mehr verbitterte. Doch erklärte das weniger 
verirrte Volk, daß es, wenn man wählen müßte, dem Joche 
der Türken, der geſchwornen Feinde des chriſtlichen Glaubens, 
das Joch der Lateiner vorziehen würde, weil dieſe an Chriſtus 
und die heilige Jungfrau glaubten. 

Anſtatt ſich zur gemeinſamen Vertheidigung zuſammenzu— 
ſchaaren, wichen Griechen und Lateiner ſich aus; die Kirchen 
waren leer; die Prieſter verweigerten den Sterbenden von der 
Gegenparthei die Sacramente; die Mönche und Nonnen wieſen 
jeden Beichtvater zurück, welcher das Henoticon angenommen 
hatte. Eine Art von Schwindel hatte ſich der Klöſter bemächti— 
get; eine Nonne hatte, zum großen Aergerniß fur die Recht— 
gläubigen, den Cultus und ſogar die Kleidung der Muſelmaͤnner 
angenommen, aß Fleiſch und betete den Propheten an. 

So war die Faſtenzeit vorübergegangen. 

Nichtsdeſtoweniger und trotz ſo heftiger Abneigung hatte 
Nicolaus V., unerſchütterlich in der Ausübung ſeiner Pflicht als 
Vater der Chriſtenheit, Europa flehentlich gebeten, ſich gegen den 
gemeinſchaftlichen Feind zu bewaffnen. 

Später rief ſein Nachfolger Calixt III. den göttlichen Bei— 
ſtand zu Gunſten der Ungarn an, gegen welche Muhamed einen 
Vertilgungskrieg führte, und verordnete, daß in allen Pfarreien 
Europa's täglich in der Mittagsſtunde die Glocken geläutet wer— 
den; eine rührende und heilige Aufforderung der Gläubigen zum 
Gebete! 

Um dieſe brüderliche Inbrunſt um ſo beſſer anzuregen, um 
alle Stimmen, alle Herzen zu vereinigen, bewilligte Calixt Ab— 
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laͤſſe allen Chriſten, welche beim Geläute der Glocken ein Pater 
nofter und Ave Maria beten würden. Dies war der fromme 
Urſprung des Angelus (Engelgrußes), den, die katholiſche Kirche 
bis auf unſere Tage bewahrt hat, wie fo viele andere Gebräuche, 
welche mit der Natur des Menſchen und ſeiner irdiſchen und 
ewigen Beſtimmung ſo ſehr im Einklange ſtehen. 

Aber in dieſer bejammerungswürdigen Noth hatte das in 
den letzten Zügen liegende Conſtantinopel, um ſeinen Tod zu 
heiligen und fein Leichenbegaͤngniß zu verherrlichen, einen wahren 
Kaiſer an ſeiner Spitze. Beinahe von Allen verlaſſen verließ 
Conſtantin ſich ſelbſt nicht. Er ſah der Gefahr in's Angeſicht, 
maaß ſie mit feſtem Blicke, erhob ſein Herz zu Gott, und unter⸗ 
zog ſich ſeiner Pflicht, ohne den Sieg zu hoffen. ? 

Neun Tage lang hatten 14 Batterien von furchtbarem 
Kaliber die Stadt beſchoſſen. Ein ungeheures Geſchuͤtz, das 
größte, deſſen die Geſchichte Erwähnung that, war in Adrianopel 
von einem Ungariſchen Gießer Namens Orban gegoſſen worden; 
30 Wagen, welche von 50 Paar Ochſen gezogen wurden, führten 
es nach Conſtantinopel. 

Gegenüber dem St. Romansthor, welches man ſeither 
Kanonenthor (Top Capuſt) nannte, aufgeſtellt ſchleuderte es eine 
Kugel von 600 Pfund auf eine Entfernung von mehreren Meilen, 
allein mit mehr Lärmen als Schaden. Um es zu laden brauchte 
man nicht weniger als 2 Stunden. Dieſe Monſtre-Kanone 
platzte während der Belagerung und zerſchmetterte den Ueber 
laͤufer, welcher fie gegoſſen hatte. 

Die ganze Linie vom goldenen bis zum hölzernen Thore 
war mit Artillerie und Schleudermaſchinen gleichſam geſpickt, 
und während ein Hagel von Pfeilen unaufhörlich die Belagerten 
überſchwemmte, trieben Minengräber, welche von den Gebirgen 
von Novoberda gekommen waren, ihre Arbeit bis in den Stadt⸗ 
graben vor. Geſichert vor jedem Angriffe machten ſie in die 
Mauer mehrere Oeffnungen, welche für die Griechen ſehr ge— 
fährlich waren. — Inzwiſchen ſchlugen Conſtantin und ſein 
wuͤrdiger Stellvertreter Giuſtiniani die heftigſten Angriffe un⸗ 
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erſchrocken ab. Genueſen, Venetianer, Griechen fühlten fich von 
einem glorreichen Wetteifer des Heldenmuths ergriffen; Alle 
vervielfältigten ſich durch ihre Tapferkeit; aus einem Tapfern 
ſchienen mehrere, aus einer Handvoll Männer ein ganzes Heer 
zu erſtehen. Ein Hagel von Pfeilen und Wurfſpießen; Musketen, 
welche 10 große Kugeln zugleich ausſpieen; Ströme Griechiſchen 
Feuers! und ſiedenden Oels; Lawinen von ungeheuren Steinen, 
welche von den Mauern herabgewälzt wurden, trugen den 
Türken überall den unvermeidlichen Tod in ſcheußlichſter Ge— 
ſtalt entgegen; ihre in Stücke geriſſenen Leichname bedeckten den 
Boden. 

Unter den vornehmeren Griechiſchen Streitern thaten ſich 
hervor Lucas Notaras, Demetrius Cantacuzeno, Nicephorus 
und Theophilus aus dem Haufe der Paläologen, und Theodor 
Caryſtinus; unter den Venetianern Contarino Contarini, Ga⸗ 
brieli aus Treviſo, Giovanni aus Loredo, Battiſta Gritti, 
Girolamo Minotto; ein ausgezeichneter Krieger, Pedro Juliano, 
Konſul der Katalonen, war gleichfalls herbeigeeilt; endlich ent— 
faltete ein Prinz aus Ottomaniſchem Geblüt Urkhan Celebi, ein 
Gaſtfreund der Griechen, gegen Muhamed jenen unbezähm- 
baren Muth, den der vom Rachegefühl geſteigerte Haß anzufachen 
pflegt. a 

Der Feind hatte einen ungeheuern hölzernen Thurm mit 
mehreren Stockwerken erbaut; er war mit einem dreifachen Panzer 
von Ochſenhäuten überzogen, und konnte auf Walzen nach 
Willkühr gelenkt werden; von dieſem aus wurde das St. Romans⸗ 
thor in Trümmer geſchoſſen. Unter dem Schutze dieſes beweglichen 
Zeughauſes, welches mit Schießbedarf und Faſchinen angefüllt 
war, konnten die Belagerer unaufhörlich und ohne Gefahr 
durch die Oeffnungen ſchießen; drei an der Vorderſeite ange⸗ 
brachten Thore erlaubten den Soldaten und Arbeitern Ausfälle 
zu machen, und ſich zurückzuziehen. Mittelſt einer Stiege ge⸗ 
langte man auf das flache Dach; hier konnte man mit Rollen 

1 Beilage XIV. 
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eine Leiter aufrichten, welche zu einer Brücke verlängert und am 
feindlichen Walle befeſtigt werden konnte. 

Die Griechen nannten dieſe ungeheure Kriegsmaſchine Epi- 
polis. Vier andere, die auf Rädern liefen, wirkten neben der 
erſtern. ; 

Diefer ungeheure Thurm wurde verbrannt. Die Türken 
hatten gegen das Thor Caligaria Minen angelegt: ein deutſcher 
Ingenieur Johann Grant ſpürte ſie aus. Die den Tag über 
zerſtörten Mauern wurden in der Nacht wieder hergeſtellt, und 
doch ſetzten die Türken, um den Belagerten keine Zeit zu laſſen, 
die zerſtörten Werke wieder zu bauen, ungeachtet der Finſterniß 
der Nacht ihre Angriffe fort, indem ſie Fackeln an die Spitzen 
ihrer Lanzen banden. 

„Ich ſchwöre bei allen Propheten“, ? rief Muhamed einmal 
aus, „daß ich die Griechen niemals für fähig gehalten hätte, fo 
große Dinge in einer einzigen Nacht zu verrichten.“ 

Schon dauerte die Belagerung einen Monat, und jeden 
Tag lichteten dieſe unausgeſetzten Kämpfe die tapfere Beſatzung 
mehr. Wie viele Herzen ſchlugen nicht mehr von der tapfern 
Schaar, wie viele Lücken entſtunden in ihren fo wenig zahl- 
reichen Reihen? Gleichwohl war der Widerſtand der gleiche: 
die Türken hatten von dieſem ſo energiſch beſtrittenen Boden 
noch nicht einer Lanze Länge gewonnen. 

Eines Tages zeigten ſich am hellen Tage fünf Kriegsſchiff, 
welche im Marmorameere herauf ſegelten. Das eine gehörte 
dem Kaiſer Conſtantin, die übrigen den Genueſen. Es waren 
Brüder, es waren Freunde. Die ganze Stadt grüßte ſie mit 
Jubel. 

Aber 300 Türkiſche Schiffe waren in einem ungeheuern 
Halbmonde dem Hafen gegenüber aufgeftellt, deſſen beide Eiſen⸗ 
ketten ihnen die Einfahrt ſperrten: ebenſo kühn als geſchickt 
gaben ihnen die fünf chriſtlichen Schiffe, lauter wahre Seelöwen, 
welche die Veteranen Griechenlands und Italiens führten, gleich- 
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zeitig eine mörderiſche Salve; 12,000 Ottomanen giengen in den 

Fluthen zu Grund; jene ihrer Schiffe, welche den Kugeln der 
Franken entkamen, ſuchten mit vollen Segeln die Europaͤiſchen 
und Aſiatiſchen Ufer zu erreichen. Die ungeheure Kette, welche 
die Einfahrt ſperrte, ſenkte ſich, und der muthige Mauritius 
Cataneo ſegelte mit ſeinen freundlichen Schiffen triumphirend in's 
goldene Horn. 

Muhamed hatte von den Anhöhen Pera's die Scene mit 
angeſehen; ſchäumend vor Wuth ritt er nun herab. Auf die 
Gefahr hin, zu ertrinken, ſprengte er ſein Pferd in's Meer, als 
wenn er den Griechen den Sieg entreißen wollte; er näherte 
ſich ſeinen Schiffen, ſtieß Verwünſchungen gegen die Officiere 
aus, und wollte den Oghlu Paſcha ſpießen laſſen. Dieſer war 
ein Renegat aus der Bulgariſchen Fürſtenfamilie, deſſen große 
kriegeriſche Eigenſchaften von einem ſchmutzigen Geize verdunkelt 
wurden. 

Nichtsdeſtoweniger wollte Muhamed, den Bitten der Janit⸗ 
ſcharen nachgebend, ſich gütig erweiſen: Man führte den mit 
Ketten beladenen Balta Oghlu herbei; 4 Sclaven legten ihn zu 
ſeinen Füßen nieder; er trat auf ihn und ſchlug ihn hundertmal 
mit ſeinem Topuz, einer Art goldener Keule, dem Abzeichen 
ſeiner Herrſcherwürde. 

Nach dieſer ſchimpflichen Züchtigung ſchleuderte ein Azab 
dem armen Sünder einen Stein in's Angeſicht, welcher ihn 
ſchwer verwundete, und der alte Admiral, halb todt, aller ſeiner 
Güter beraubt und des Landes verwieſen, ſegnete die unaus⸗ 
ſprechliche Güte eines Herrn, der fo gnädig geweſen war, hg 
den Kopf noch zu laſſen. 

Eine fo rechtzeitige Hülfe belebte den Muth der Griechen 
auf's Neue; ſie klagte aber zugleich durch ihre Winzigkeit die 
Gleichgiltigkeit der Abendländifchen Völker an, dieſer lauen Ver⸗ 
bündeten, deren Eigennutz ihrer Kurzſichtigkeit gleichkam. Durch 
ſeine Lage gegen die Feinde gedeckt war Conſtantinopel für 
Huͤlfstruppen leicht zugänglich; durch eine wenig beträchtliche 
Ausrüſtung der Seemächte hätte die große chriftliche Feſtung 
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mitten im Herz des Ottomaniſchen Reiches erhalten werden 
können. Fünf Schiffe aber waren die ganze Unterſtützung, die 
man erhalten konnte. jo! 

Mittlerweile kam ein Ungariſcher Geſandter im Lager Mu— 
hamed's an, um ihm anzuzeigen, daß Hunyades die Staats- 
geſchaͤfte in die Hände Ladislaus, feines Souverän's, übergeben 
habe, und der vor einem Jahre abgeſchloſſene Waffenſtillſtand, 
wenn gleich noch nicht abgelaufen, als gebrochen anzuſehen 
wäre.! : 
So lange die Griechen Herren des innern Hafens blieben, 
war Conſtantinopel uneinnehmbar; der neuerlich erlangte Vor: 
theil hatte dies bewieſen; denn von dieſer Seite waren die Waͤlle 
zugänglicher, als an andern Orten. Allein die beiden eiſernen 
Ketten, dieſe unbezwinglichen Wächterinnen, verwehrten den 
Eingang in's goldene Horn, und die fünf Schiffe hatten ihre 
Kanonen auf Kadikeni gerichtet. 

Der nördliche Theil des Hafens hatte für die großen 
Griechiſchen und Genueſiſchen Schiffe nicht genug Waſſer; nur 
die Türkiſchen Schiffe, welche leichter waren, konnten dort vor 
Anker gehen. 

Der Sultan beſchloß, ſeine Flotte zu Land auf dieſen Punkt 
bringen zu laſſen. Ein kühner Einfall, der indeß nicht neu 
war; denn auf dieſe Weiſe gelangten die Spartaner im Pelo— 
ponneſiſchen Kriege mit 60 ihrer Schiffe, welche über den Iſthmus 
von Leucadia gezogen wurden, nach Pilos;? fo hatte Hannibal 
zahlreiche Schiffe in den Golf von Tarent gebracht, und Octavian 


1 Leider bemühte ſich dieſer Agent, von einem verhaͤngnißvollen Vor 
urtheil (ſiehe oben Seite 192) beherrſcht, ſoviel als möglich den Fall Con⸗ 
ſtantinopels zu beſchleunigen; er war es, welcher eines Tages dem unge— 
geſchickten Schützen bei der großen Kanone zeigte, wie man ſchneller Breſche 
ſchießen könne; ſo hatte ein Ungar die große Kanone gegoſſen, und ein 
Ungar lehrte die Türken, ſich ihrer zu bedienen. Hammer, Geſchichte des 
Türkiſchen Reichs Bd. II. 

2 Thueidides IV. 8. 
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Auguftus ! ließ die feinigen über den Iſthmus von Nicopolis 
in den Golf von Ambracien bringen. 
Als die Normannen im 9. Jahrhundert Paris zweimal 


belagerten, ſchleppten auch ſie ihre Barken über einen Raum 


von beiläufig 2000 Schritten, um wieder in die Seine zu - 
kommen; im folgenden Jahrhundert gelangten die Galeeren des 
Patriciers Nicetas durch das gleiche Verfahren in den Hafen 
von Corinth; und die Venetianer brachten im Jahr 1435 ihre 
Flotte aus der Etſch in den Gardaſee. Bei der Belagerung 
von Nicäa hatten die Kreuzfahrer ihre Schiffe von Khios am 
Golf Ciamus (heutzutage Golf von Mudiana) bis an den 
Ascaniusſee gezogen; dies war ein Zug zu Land, welcher un— 
gefähr 3 Meilen betrug. 

Ä Eines Nachts gleiteten 80 Türkiſche Galeeren oder Bri— 
gantinen von 50 und 30 Rudern von jener Stelle des Bosporus, 
wo ſich heute der Palaſt Beſchiktaſch (Diplancion) erhebt, auf 
einer Bahn von ſtarken mit Fett eingeſchmierten Dielen mittelſt 
der Arme und Walzen dahin, und rückten, die Kapitäne an der 
Spitze, die Lootſen in der Nachhut, unter Trommelſchlag und 
Trompetenklang mit ausgeſpannten Segeln bis hinter das Todten- 
feld vor; ſie überſtiegen den Hügel bei Pera, und wurden durch 
das enge Thälchen des hl. Demetrius, im Weſten von Galata, 
in den Hafen geſchleudert. 

Als dieſe Flotte bei Tagesanbruch mitten im Hafen vor 
Anker liegend wahrgenommen wurde, war die Beſtürzung der 
Griechen unbeſchreiblich; der türkiſche Geſchichtſchreiber Solak 
Zadeh ſagt: „ſie erkannten, daß ihr Untergang bevorſtehe, das 
Wort blieb ihnen im Munde ſtecken und das Feuer der Ver: 
zweiflung entzündete ſich in ihren Herzen.“ — Verkündete nicht 
eine unter dem Volke verbreitete Prophezeiung, daß die Stadt 
zu Grunde gehen würde, wenn man Flotten auf dem Lande 
ſegeln ſehen würde? 


1 Gibbon behandelt dieſen Verſuch Auguſtus als eine Fabel, ohne irgend 
Gründe für feinen Unglauben anzuführen. Gibbon, Geſchichte des Verfalls x. 
Kapit. LXVIII. 
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Um dieſes verhängnißvolle Schaufpiel zu ergänzen, ſollte 
ſich unter ihren Augen eine Schiffbrücke oder vielmehr ein Damm 
erheben, 5 Ellen breit und 100 Ellen lang. Einerſeits am 
Ufer von Galata befeſtigt durchzog er den Golf nach ſeiner 
Breite, und endigte an dem entgegengeſetzten Ufer am Fuße der 
Mauern Conſtantinopels, dem Thor Cygenion gegenüber. 

Um das Feuer der Genueſen zum Schweigen zu bringen 
und die Stadt zu beſchießen, ſtellten die Türken dort Batterien 
auf, welche wie der Damm durch eine doppelte Reihe von wohl— 
bewaffneten Fahrzeugen gedeckt waren, während die 80 Galeeren, 
die Truppen und die Leitern an den zugänglichſten Punkt ge⸗ 
bracht wurden, jenen naͤmlich, von wo aus die Lateiner ehemals 
die Stadt eingenommen hatten. 

Nothwendig ſtritt man jetzt von beiden Seiten um die 
Kette, welche noch den Eingang zum Hafen verſchloß; wirklich 
fielen da auch häufige und hitzige Gefechte vor. Allein der 
Muth und die Mannszucht mußte der Maſſe erliegen. Die 
Türkiſche Flotte zu verbrennen, blieb alſo für die Belagerten 
das einzige Rettungsmittel; Giuſtiniani und eine auserwählte 
Schaar beſchloßen dieſe glorreiche Unternehmung auszuführen. 

Seit 40 Tagen war das Feuer der Türken nicht ſchwächer 
geworden; ein allgemeiner Angriff ſtund bevor: ſchon war ein 
Theil der zweiten Mauer zerſtört; vier Thürme und mehrere 
Baſtionen zuſammengeſchoſſen, und doch blieb der Muth noch 
immer aufrecht. Ohne Geld, genöthigt zur Bezahlung der 
Truppen die Kirchen zu berauben, welche jedoch fpäter durch den 
vierfachen Werth der entnommenen Gegenſtände entfchädigt wer: 
den ſollten; beinahe ohne Hülfsquellen mitten unter Reichen, 
welche, anſtatt dem Vaterlande beizuſtehen, ihre Schätze ſchimpf— 
lich verſcharrten; oft ſogar von dem niederträchtigen Pöbel 
beſchimpft, welcher, einer muthigen That unfähig, und jeder 
Vaterlandsliebe unzugänglich, ihm auf offener Straße die Ver⸗ 
meſſenheit ſeines Widerſtandes vorwarf; genöthiget, ſtets von 
Neuem die Zwietracht unter ſeinen vornehmſten Officieren zu 
beſchwichtigen; aber thätiger, entſchloſſener und des Thrones 
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würdiger als jemals that Conſtantin Wunder, und ſein Beiſpiel 
begeiſterte das hochherzige Haͤufchen Tapferer, welche ſich um 
ihn geſchaart hatten. 

Der am meiſten bedrohte und gefährlichfte aller Poſten war 
das St. Romansthor. Da kämpften an des Kaiſers Seite der 
unerſchrockene Giuſtiniani mit 300 Genueſen, Don Francesco 
de Toledo und ein Griechiſches Elitenkorps. Zwei Brüder, ſeine 
Landsleute Paul und Antonin Troilus Bochiardi bewachten das 
Thor von Adrianopel oder Myriandri. Ein geſchickter Bogen⸗ 
ſchütze und der deutſche Artilleriſt Johann Grant ſtunden am 
Caligaria- oder Charſias-Thor, heuzutage Egri Kapou. — Ein 
anderer Krieger, und zwar einer der Tapferſten, vertheidigte die 
ganze Linie vom Cynegion bis zur Kirche des hl. Demetrius: 
dies war der ruſſiſche Cardinal Iſidor, welcher eine Truppe von 
Italienern und anderen von Chios überführten Soldaten be— 
fehligte. Wenige Monate vorher hatte ihn der heilige Stuhl 
abgefandt, um bei der in Gemäßheit der beim Concil von 
Florenz feſtgeſetzten Grundlagen zu vollziehenden Vereinigung der 
Griechiſchen und Lateiniſchen Kirche den Vorſitz zu führen. 

Hieronymus Minotio, Amtmann von Venedig, vertheidigte 
den Kaiſerlichen Palaſt Blachernes; der Italiener Hieronymus 
und der Genueſe Leonard de Langosco den untern Theil des— 
ſelben Palaſtes, das hölzerne Thor, welches nach dem Hafen 
führte und nahe am Meere ſtund, und endlich den Thurm 
Anemas. 

Leider hatten die Genueſen von Galata, um ſich den Schutz 
des Siegers, wer er auch fein mochte, zu ſichern, während dieſer 
Belagerung die Türken und die Chriſten zugleich verrathen: des 
Nachts ſandten ſie heimlich den Griechen Unterſtützung, und am 
Tage lieferten ſie den Türken die ungeheure Quantität Oel, 
welches nöthig war, um nach jedem Schuſſe die große Kanone 
zu reinigen. 

Der Feind wurde durch ſie gewarnt. Als Giuſtiniani um 
Mitternacht ſich näherte, waren die Türken auf ihrer Hut und 
gaben Feuer; von einer ungeheuern Kugel zerſchmettert ſank 
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ſein Schiff mit 150 jungen Leuten, Griechen und Italienern; 
Giuſtiniani entkam mit Noth: beinahe alle ſeine Gefährten er⸗ 
tranken. 

Anſtatt ihren Heldenmuth niederzuſchlagen, fachte ihn dieſer 
Unglücksfall noch mehr an. Ein Venetianer, Jakob Kok, wollte 
die Tonnenbrücke, welche durch den Hafen gieng, und die ganze 
unter den Mauern der Stadt vor Anker liegende Flotte ver- 
brennen. Mit Griechiſchem Feuer und andern Brennſtoffen ver- 
ſehen fuhr er in einer finſtern Nacht mit 40 entſchloſſenen jungen 
Matroſen auf 3 kleinen leichten Schiffen ab, welche ſchnelle 
Ruderer waren. Sobald die Flamme die Fahrzeuge ergriffen 
haben würde, ſollten 10 Matroſen, welche Kok bei der Brücke 
aufgeſtellt hatte, auch ihrerſeits Feuer anlegen. 

Allein die Feinde waren wachſam: Maſſen von Steinen 
zerſchmetterten die Schiffe; eine einzige Türkiſche Galeere ver— 
brannte; das Feuer an der Brücke wurde aber, kaum angefacht, 
wieder gelöſcht und die Bemannung der 3 Fahrzeuge gefangen 
genommen. 

Des andern Tages beſchienen die erſten Frühſtrahlen dieſe 

Chriſtenköpfe, welche an langen Stangen aufgeſteckt waren. 
Conſtantin ließ ſogleich 250 Gefangene an den gegen den Hafen 
gerichteten Mauerzinnen aufhängen. Dies war Wiedervergeltung, 
aber kein Erfolg. 
Auf daß zum Unglücke nichts fehle, brach Zwietracht zwi⸗ 
ſchen Giuſtiniani's Genueſen und den Venetianern aus. Jene 
brachen in Vorwürfe aus, und ſchrieben den Unfall Kok's Un⸗ 
geſchichkeit zu; dieſe zürnten darüber. Von Hauſe aus Neben— 
buhler, waren ſie nahe daran, mit einander handgemein zu 
werden. Schon riefen Notaras und Giuſtiniani, deren Ehrgeiz 
durch die gemeinſchaftliche Gefahr nicht ertödtet war, einander 
die aufreizendſten Beſchuldigungen zu, als es den inftändigen 
Bitten Conſtantin's gelang, fie zu befänftigen. 

Inzwiſchen mißtraute Muhamed nicht ohne Grund den 
Genueſen von Galata. Einmal von ihrem doppelten Spiele 
überzeugt ließ er auf eines ihrer Schiffe feuern, welches 
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reichbeladen bei Galata vor Anker lag. Das Schiff gieng in 
Trümmer. 

Als ſich Genueſiſche Abgeordnete beklagten, daß ihre Dienſte, 
ohne welche der Sultan niemals in den Hafen einzudringen 
vermocht hätte, alſo belohnt würden, antwortete ihnen der 
Sultan, über dieſen Schritt anſcheinend ſehr erſtaunt, er habe 
nicht geglaubt, daß dieſes Fahrzeug ihnen gehört hätte, er habe 
es für einen Korſaren gehalten, welcher die Stadt mit Lebens— 
mitteln verſehe; ſie würden übrigens, zur Vermeidung ähnlicher 
Mißverſtändniſſe, beſſer thun, die Rhede zu verlaſſen und ſich 
anderswo aufzuſtellen. Als die Genueſen ſich durchaus nicht 
beeilten, dieſen Rath zu befolgen, ſo bohrte eine zweite Salve 
ihr Admiralſchiff in Grund, und bewog ſie, ſich zu entfernen. 

Der Großadmiral Lucas Notaras kommandirte im Hafen, 
deſſen Einfahrt der Galeeren-Kapitäͤn Andreas Dinio bewachte; 
aber fein Standquartier war im Viertel Petrion gegen das Agra- 
oder heilige Thor hin; Gabriel Treviſani hatte ſich mit 400 
Venetianiſchen Edelleuten zwiſchen der Spitze der Acropole und 
dem Leuchtthurm aufgeſtellt. Nicht weit vom großen Thurme, 
welcher den Hippodrom deckte, hatte der ſpaniſche Konſul Petro 
Giulani, an der Spitze von Spaniern und eines Griechiſchen 
Heerhaufens die Befeſtigungen zu vertheidigen, welche ſich längs 
dem Meere von dem Palaſt Bucaleon bis Kontoscalion hin— 
zogen; und der Venetianer Contareno vertheidigte die Linie von 
Pſamatia bis zum goldenen Thore. 

Zwiſchen dem goldenen und dem Pegee- oder Brunnen- 
Thore! ſtund Mauritius Cataneo, ein Genueſiſcher Edler, mit 
200 Bogenſchützen feiner Nation; der griechiſche Gelehrte Theo— 
phil Paläologus auf jenem Theil der Wälle, welcher zwiſchen 
dem Selymbria- und dem St. Romans -Thore liegt. 

Einige Kandiotiſchen Seeleute bewachten den Hafen Horea 


1 Das Thor führte dieſen Namen, weil man daſſelbe paſſiren mußte, 
um zur Kirche unſerer lieben Frau vom Brunnen zu gelangen, wo ſich eine 
Quelle befand, welcher man Wunderheilwirkungen zufchrieb. - 
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oder den ſchönen Hafen. Eine Reſerve von Griechen, welche 
an verſchiedenen Orten vertheilt war, entſendete Verſtärkungen 
nach den gefchwächten Punkten. — Um Volksaufſtände und 
feindliche Ueberfälle zu verhindern, durchzogen Demetrius Canta— 
kuzeno, ſein Eidam Nicephorus Paläologus und Nicolaus Gudelli 
mit einer Abtheilung von 700 Mann die verſchiedenen Viertel 
der Stadt. 

Im Ganzen waren 12 Poſten, von welchen nur zwei von 
Griechen beſetzt waren; die 10 übrigen hatten Genueſiſche, 
Venetianiſche, Spaniſche, Ruſſiſche, Deutſche Officiere. 

Unter dieſen traurigen Verhaͤlniſſen entfalteten die Mönche 
des heil. Baſilius und die andern Diener des Altars eine 
bewunderungswürdige Vaterlandsliebe: Prieſter und Soldaten 
zugleich liefen ſie ohne Unterlaß vom Tempel auf die Breſche. 

Indeſſen war Muhamed, wenn er gleich ſeine Anſtrengungen 
verdoppelt, dennoch peinlichen Sorgen preisgegeben: ſeine Sol— 
daten, welche durch die Langſamkeit der Belagerung ermüdet 
waren, fiengen an zu murren. Aber eine Nacht belebte ihre 
Hoffnungen auf's Neue; ein leuchtendes Meteor war über der 
Stadt erſchienen, ſie begrüßten dieſe günſtige Vorbedeutung mit 
Freude: Wollte nicht Gott in ſeinem Zorne gegen die Griechen 
die Stadt den Flammen preisgeben? Dieſe Zuverſicht dauerte 
jedoch nicht lange; als ſich plötzlich das Gerücht verbreitete, daß 
der ſchreckliche Hunyades, den die Türken den Teufel nannten, 
an der Spitze eines mächtigen Heeres in Eilmärſchen heranrücke, 
und daß eine große Flotte aus Italien komme, machte die Fröh⸗ 
lichkeit der Entmuthigung Platz; das glückverheißende Vorzeichen 
war nun in ihren Augen eine ſchreckliche Drohung. Dieſer 
paniſche Schrecken war einen Augenblick ſo groß, daß von allen 
Seiten im Lager ein aufrühreriſches Geſchrei die Aufhebung der 
Belagerung verlangte. 

Ohne in Verlegenheit zu gerathen wußte indeß Muhamed 
dieſen Aberglauben zu ſeinem Vortheile auszubeuten. Bald hatte 
er, Dank ſeiner geſchickten Auslegung, dieſen einfältigen aber 
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um ihr Heil beſorgten Leuten bewieſen, daß das Himmelszeichen 
einen unfehlbaren Sieg verheiße. 

Während dieſer Belagerung von 1453 war Eyub, der 
berühmte Gefährte und Fahnenträger des Propheten nach der 
Legende einem Scheik im Traume erſchienen, und hatte ihm den 
Ort geoffenbart, wo ſeine Gebeine ruhten. Der Sultan, ſelbſt 
jeden religiöſen Gefühles bar, wußte aus dem Fanatismus ſeines 
Volks Vortheil zu ziehen. Die wunderbare Entdeckung kam ihm 
daher ganz gut zu ftatten, ! 

Inmitten dieſer heißen Kämpfe hatte ſich einige Neigung 
zu Unterhandlungen kundgegeben. Die dringenden Bitten Js- 
maels, Fürſten von Sinope in Paphlagonien, welcher, wenn 
gleich Muſelmann, durchaus keine Freude daran hatte, Muhamed 
als Herrn von Conſtantinopel zu ſehen, gab Conſtantin nach, 
und machte dem Sultan Vergleichs- Anträge. 

Allein dieſer wollte von nichts hören und verlangte die 
ſofortige Uebergabe der Hauptſtadt. Ich muß Conſtantinopel, 
oder Conſtantinopel muß mich haben, antwortete er. Allein trotz 
dieſes drohenden Uebermuthes legte er doch die Frage ſeinem 
Divan vor. — Der Großvezir Khalil Paſcha, welcher den 
Griechen geneigt war, ſtimmte für den Frieden. Allein ſeine 
Meinung konnte der Anſicht des zweiten Vezirs Seganos Paſcha, 
eines Lieblings und Schwagers des Sultans, des Molla Mu- 
hamed Karani, vormaligen Statthalters, und des Scheiks Ak— 
Chems⸗ÜÜddin gegenüber nicht zur Geltung gelangen. Letzterer 
gieng ſogar ſoweit, den Tag und die Stunde vorauszuſagen, 


1 Nachdem er Herr der Stadt geworden war, errichtete er dem Andenken 
Eyub's eine Moſchee und ein Grabmal. In dieſe Moſchee, in der Vor— 
ſtadt gleichen Namens, begeben ſich die Sultane bei ihrer Thronbeſteigung, 
um das Schwerdt des Propheten umzugürten. Von zwei andern Moſcheen, 
welche Muhamed nachmals erbauen ließ, iſt die eine eines der ſchoͤnſten 
Denkmäler des Islams. Ober der Thür liest man in goldenen Buchſtaben 
die dem Propheten zugeſchriebene Weiſſagung: Die Muſelmannen werden 
ſich Conſtantinopels bemächtigen. Heil dem Fürſten, Heil dem Heere, welche 
es erobern. N 
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wann Conſtantinopel fallen werde. — Dieſe Meinung ſtimmte. 
mit jener Muhamed's ſelbſt zu ſehr überein, als daß ſie nicht 
alsbald die allerhöchſte Beſtätigung erlangt hätte, 

Erbittert über den Sieg ſeines Gegners ſetzte Khalil Paſcha 
Conſtantin alsbald vom Erfolg der Berathung in Kenntniß, und 
ermahnte ihn zu einem kräftigen Widerſtand. Hier offenbart 
ſich die Sträflichkeit der Verbindungen dieſes Miniſters mit dem 
Hofe von Byzanz. Wenn er zwiſchen beiden Monarchen nur 
die Rolle des Friedensſtifters geſpielt; wenn er nur getrachtet 
hatte, ſeinem Herrn Geſinnungen der Mäßigung einzuflößen, 
dieſe aufbrauſende und unerbittliche Natur zu befänftigen, dann 
wäre ſeine Handlungsweiſe edel geweſen; allein dem Feinde die 
Staatsgeheimniſſe entdecken, war das Verbrechen eines Ver— 
räthers; von da an iſt ſeine Käuflichkeit nicht mehr zweifelhaft. 

Seit 7 Wochen ſchritt die Belagerung von der Landſeite 
unausgeſetzt vor; 4 Thürme waren zuſammengeſtürzt; das 
St. Romansthor bot eine breite Breſche dar; die Armee hatte 
die von den Trümmern der Befeſtigungen halb gefüllten Gräben 
inne; ſchon ſtellten die unter den Mauern der Stadt vor Anker 
liegenden Galeeren Schleudermaſchinen und Mauerbrecher auf. 

Dennoch richtete Muhamed noch eine letzte Botſchaft an den 
Kaiſer, ſei es nun um dem Geſetze Genüge zu thun, welches 
befiehlt, dem Feinde vor der Vernichtung den Frieden zu bieten, 
oder aber um feſtzuſtellen, ob die Stadt ſich in der Lage befinde 
oder nicht, den Widerſtand noch länger fortzuſetzen. Sein 
Schwiegervater Esfendiar Oghlu kam nach Conſtantinopel, nicht 
in der Eigenſchaft eines Geſandten, ſondern als einer, welcher 
ſich um das Schickſal der Griechen intereſſirte. 

Der Monarch, hievon benachrichtiget, empfieng ihn von 
ſeinem ganzen Hofſtaat umgeben. Esfendiar Oghlu ermahnte 
ihn durch eine ſchleunige und völlige Unterwerfung den Zorn 
des Sultans zu entwaffnen. 

Allein in dem unmittelbar hierauf gehaltenen Staatsrath 
wurde nur auf die Stimme der Ehre und des verzweifelnden 
Muthes gehört. 
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„Wenn der Sultan den Frieden gewähren und durch deſſen 
gewiſſenhafte Haltung das Beiſpiel ſeiner Vorfahren nachahmen 
will“, antwortete Conſtantin dem Geſandten, „ſo danke ich Gott. 
Uebrigens hat keiner von jenen, welche Conſtantinopel belagert 
haben, lange gelebt. Muhamed mag einen Tribut von mir 
verlangen; allein nie werde ich ihm dieſe Stadt übergeben, welche 
ich zu vertheidigen geſchworen habe.“ 

Nach dieſer Antwort wurde der allgemeine Sturm auf den 
29. Mai als den Tag feſtgeſetzt, an welchem der Weiſſagung 
gemäß die Eroberung erfolgen ſollte. 

Tags zuvor mußte ein jeder faſten und ſieben Abwaſchungen 
vornehmen. Jenen, welche mit den Waffen in der Hand fallen 
würden, verſprachen die Derwiſche eine ewige Jugend in den 
Armen der ſchwarzaͤugigen Houris inmitten der kühlen Bäche 
und der entzückenden Gärten des Paradieſes; den Ueberlebenden 
verſprach Muhamed doppelten Sold, die ſchönen Griechiſchen 
Frauen, die jungen Mädchen, und eine dreitägige Plünderung, 
indem er ſich nichts vorbehielt, als die Stadt und ihre Gebäude; 
den Tapferſten verſprach er Timare, ſogar Sandjakate, und 
jenem Soldaten, welcher zuerſt die Mauer erſteigen würde, die 
Statthalterſchaft ſeiner reichſten Provinz. Zu Pferde ſitzend, 
ſeinen goldenen Topuz in der rechten Hand, ſchwur der Sultan 
beim Propheten von Mecca, bei der Seele ſeines Vaters, bei 
ſeinen Kindern, bei ſeinem Sabel, daß der Koran ſiegen werde. — 
Ein ungeheures Jubelgeſchrei folgte auf Muhamed's Anrede; 
es wiedertönte in der belagerten Stadt wie ein Todes-Urtheil. 

Die Anordnungen des Sultans waren folgende: Von der 
Landſeite ſtellten ſich 100,000 Mann zur Rechten des Lagers 
dem goldenen Thore gegenüber in Schlachtordnung auf. Eine 
zweite Heerfäule von 50,000 Mann wurde auf der Linken ſtaffel⸗ 
förmig aufgeſtellt. 100,000 Mann bildeten die Reſerve: Im 
Centrum ſtund Muhamed mit 15,000 Janitſcharen. 

Von der Seite des Meeres her beſetzten 80 Galeeren im 
Hafen ſelbſt die Strecke zwiſchen dem Holz⸗ und dem Platea⸗ 
thor (Balat Kapuzi); der Ueberreſt der Flotte, welcher bis dahin 
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auf der Rhede von Diplancion vor Anker lag, zog ſich vom 
Oraiathor (Fiſchmarktthor) über die St. Demetriusſpitze, nun 
Seraiſpitze, in einem ungeheuren Halbkreiſe bis zum Blanca— 
thor, welches heutzutag noch Vlangaboſtan heißt. 

Den 28. Abends wurde plötzlich das ganze Türkiſche Lager 
beleuchtet; von Galata bis zu den ſieben Thürmen erglänzten 
Land und Meer von Feuer; mit Geſaͤngen und Spielen feierten 
die Soldaten zum Voraus ihren Sieg. Das Geſchrei La Ila 
Illalah miſchte ſich in das Geräufch der Waffen und das 
Schmettern der Trompeten. 

In dieſer feierlichen Stunde flehte Conſtantin, am Fuße 
des großen Altars der Sophieenkirche auf den Knieen liegend, 
um Beiſtand von oben; er beichtete und empfieng die heilige 
Communion. Sein Volk umgab ihn. Als er aufſtand, ſagte 
er: „Wenn meine Sünden den Zorn Gottes auf das Kaiſer— 
reich herabgezogen, ſo bin ich bereit, ſie mit dem Opfer meines 
Lebens zu ſühnen.“ 

Hierauf flehten Kaiſer, Prieſter, Soldaten, die alle dem 
Martyrthum entgegengiengen, zu Gott, nicht um die vom Islam 
verheißenen ſchändlichen Wollüſte, nicht um Plünderung und 
Mordbrand, ſondern um ſeinen Beiſtand im Kampfe und um 
ſeine Gnade nach dem Tode; es war ein feierlicher Abſchied vom 
Leben, eine Art von Pſalm für die Verſtorbenen, von dieſen 
ſelbſt, von Helden zum Voraus geſprochen, welche Tags darauf 
dem Todtenreiche angehören ſollten. Die Geiſtlichkeit durchzog 
barfuß in Begleitung des Senats, der Hofbeamten und un— 
zähligen Volks die Stadt, und trug Reliquieen und andere 
Gegenftände religiöſer Verehrung mit ſich umher. Greiſe, Weiber 
und Kinder ſchrieen in den Gaſſen und auf öffentlichen Plätzen 
um Barmherzigkeit, und flehten ſchluchzend den Herrn an, ſeine 
Heerde nicht der Wuth der Barbaren preiszugeben. „Kyrie 
eleison, Kyrie eleison“ riefen ſie aus, „Herr wende von uns 
ab deinen gerechten Zorn, und befreie uns von deinen Feinden.“ 
Das Volk ſetzte all ſeine Hoffnung auf die heilige Jungfrau, 
welche bei der letzten Belagerung durch Murad auf wunderbare 
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Weiſe auf den Mauern erſchien und die Türken zerſtreute. Auch 
war ihr Bild ſeit der Oſterwoche, dem Anfang der Belagerung, 
in der Kirche der wegweiſenden Mutter Gottes (Hodegetria) in 
der Acropole, auf der Stelle des alten Altars der Minerva 
Embaſia ausgeſetzt geblieben. 

Der Kaiſer kehrte hierauf in den Palaſt zurück, den er 
nicht wieder ſehen ſollte, berief die vornehmſten Griechen und 
die Tapferſten unter ſeinen Verbündeten dahin, regelte mit ihnen 
die Vertheidigungs-Anſtalten, bat für alle Fehler, die er wäh— 
rend ſeiner Regierung begangen haben mochte, mit lauter Stimme 
um Vergebung, ergriff die Waffen und ſtieg zu Pferd. Der 
Chriſt hatte ſein Tagewerk vollbracht, der Krieger ſollte nun 
das ſeinige vollbringen. 

Vor der Trennung umarmten ſich Alle; im Begriff, Familie, 
Freunde, Vaterland zu verlaſſen, nahmen Alle auf heldenmüthige 
Weiſe vom Leben Abſchied, den Blick zum Himmel gerichtet, die 
Hand am Schwerdte. 0 

Um 1 Uhr nach Mitternacht begann der Angriff. 

Am Abend waren die Truppen, die Kanonen, die Faſchinen 
an den Rand des Grabens vorgeſchoben worden, welcher an 
mehreren Stellen bis zur Breſche einen ebenen Weg darbot; 
das Vordertheil von 80 Galeeren; ihre Sturmleitern berührten 
beinahe die verwundbarſten Mauern des Hafens. Bei Todes— 
ſtrafe war Stillſchweigen geboten worden; allein der Schlag 
ſo vieler klopfender Herzen, das Hin- und Hergehen und die 
Gefchäftigfeit dieſer ungeheuren Maſſe ſchickten verworrene Laute 
an das Ohr der auf den Thürmen aufgeſtellten Schildwachen. 

Mit Tagesanbruch wurde der Sturm allgemein. 

In dieſem Augenblick waren, außer den 10,000 Matroſen 
und Seeſoldaten, 250,000 Türken, Reiterei und Fußvolk, in 
Bewegung. Man hat ihre enggeſchloſſene und ununterbrochene 
Angriffslinie mit einem rieſenhaften geflochtenen oder gedrehten 
Taue verglichen. Ein Feuernetz umſtrickte die ungeheure Stadt. 
Trunken von Fanatismus, nach Plünderung lechzend ftürzten 
die Türken mit Wuth zum Angriff herbei, indem ſie mit Fuͤßen, 
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Händen, Zähnen an die vom Blute der Ihrigen triefenden 
Mauern ſich anklammerten. 

Der Widerſtand der Griechen war nicht minder erbittert; 
Fluthen griechiſchen Feuers, kochenden Oels und geſchmolzenen 
Pechs, Mühlſteine, Felsſtücke, ein Hagel von Musketenkugeln 
und Pfeilen ſchmetterten die Belagerer nieder. So groß war 
die Kraft der Vertheidigung, daß die Griechen mehrere Stunden 
lang den Sieg in der Schwebe hielten; auf der Seite des 
Hafen wurde der Feind ſogar mit großem Verluſte zurückge— 
worfen. Allein dieſer Erfolg ſchlug zum Unglücke um: die 
erſten Reihen aus dem Auswurf der Türkiſchen Truppen, aus 
undisciplinirten Freiwilligen, Greiſen, Kindern, Bauern, beute— 
gierigen Vagabunden oder aus Schwaͤrmern beſtehend, welche 
ſich nach dem Martyrthume ſehnten, wurden durch das Feuer 
und den Kugelregen vernichtet; Hunderte anderer Stürmenden 
waren gleichfalls gefallen. So viele Leichen füllten nun die 
Gräben, und dienten dem Feinde zur Brücke. 

Nun erſchien der Sultan, zu Pferde ſitzend und den Topuz 
in der Hand, begleitet von den Scheiks Ahmed Kurani und 
Ak⸗Chems-Uddin, welche mit einer ſchwärmeriſchen Inbrunft 
die Verſe des Korans über die Einnahme Conſtantinopels laut 
abſangen, lenkte mit Stimme und Geberde dieſen Menſchenſtrom, 
hieb die Zaudernden nieder, und trieb ſeine ungeſtümen Janit— 
ſcharen in die Schlacht. 

In dieſem entſcheidenden Augenblicke erſtickten Trompeten, 
Zinken, Trommeln und Pauken alle Schmerzens- und Schreckens— 
Rufe; wie eine Feuermauer verſchlang die Artillerie der Linien, 
der Galeeren und der Brücke die Griechen auf allen Punkten; 
und das Lager, die Stadt, Belagerer und Belagerte verſchwanden 
unter ſchrecklichem Getöſe in einer ungeheuern Wolke. 

Obgleich gezehntet waren die Griechen dennoch nicht ge— 
wichen, und der muthige Kaiſer hörte nicht auf, ſie zur Befreiung 
des Vaterlandes anzufeuern. 

Allein es iſt mit dem Leben der Reiche wie mit dem Leben 
des Menſchen; wann die verhängnißvolle Stunde geſchlagen 
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hat, genügt das einfachſte Ereigniß, um das Ende herbeizuführen. 
Auf der Landſeite, gegen den Thurm Bactatinia, nicht fern 
vom St. Romansthor, d. h. da, wo die Schlacht am heftigſten 
wüthete, wurde Giuſtiniani verwundet. Eine Kugel war durch 
ſein Panzerhemde gedrungen. Der Schmerz war ſo groß, daß 
er bewußtlos niederſank. Um ihn zu verbinden, trug man ihn 
vom Schlachtfelde weg. ! Ueber dieſen Rückzug beſtürzt wichen 
die Lateiniſchen Hülfsvölker in Unordnung zurück; die Vertheidi⸗ 
gung wurde in dem Augenblicke ſchwächer, da der Angriff ſeine 
Anſtrengung verdoppelte. 

Zur gleichen Zeit wurde die Stadt von einer andern Seite 
überfallen; am Abend vor dem Sturme war das Thor Cerco— 
porta zum Zweck eines Ausfalls gegen das Türkiſche Lager 
geöffnet, aber durch eine unerklärbare Nachläſſigkeit nicht mehr 
geſchloſſen worden; 50 Türken erzwangen den Durchgang und 
griffen die Griechen im Rücken an. 

Vom Hafen gelangte dieſe ſchreckliche Botſchaft zum St. Ro⸗ 
mansthor, und verbreitete Schrecken in den ſchon ſo ſehr gelichte— 
ten Reihen derjenigen, welche an der Seite des Kaiſers kämpften. 
Bald ſtürzte, trotz der unglaublichen Anſtrengungen Conſtantins, 
das St. Romansthor unter den Stößen der Türken zuſammen; 
ſie wurden nun Herrn der erſten Mauer, und die Griechen 
zogen ſich hinter die zweite zurück. Da aber der Feind in ihrem 
Nacken war, ſo riß die Unordnung in ihren Reihen ein; man 
ſtürzte ſich gegen das Innere der Stadt, wobei das Gedränge 


1 Der Feind war ſchon Herr des Platzes. Alsdann ſegelte Giuſtiniani, 
welcher ſich mit dem Reſte ſeiner Gefaͤhrten nach Galata zurückgezogen hatte, 
nach Chios, und ſtarb dort bald darauf. So laſtet die Anſchuldigung einer 
unwürdigen Kleinmüthigkeit beim Anblick ſeines eigenen Blutes, auf ſeinem 
Andenken. Man ſetzt indeß der Erzählung des Phranzes jene des Michael 
Ducas entgegen. Wie darf man annehmen, daß ein fo tapferer Krieger, 
welcher ſo oft ſein Leben auf dem Schlachtfelde eingeſetzt, durch eine Wunde 
ſo aus der Faſſung gebracht worden ſei. Der Heldenmuth hat ſeine Logik, 
und ſolche Inconſequenzen ſind nicht zuläſſig. Im Zweifel darf die Geſchichte 
ein edles Leben nicht brandmarken. 
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ſo groß war, daß viele erdrückt, noch mehrere aber niedergemacht 
wurden. Die übrigen ſammelten ſich wieder und verkauften ihr 
Leben ſo theuer als möglich. — Das Caligariathor widerſtand 
noch immer: der Kaiſer warf ſich mit einigen ſeiner treuen Ge— 
fährten dahin. Aber bald fiel auch dieſe Schranke, Ströme von 
Türken überflutheten die Stadt. Da war es keine Schlacht 
mehr, es war ein Gemetzel. Griechen und Türken umſchlangen 
und erwürgten einander; Zähne und Nägel vollendeten die 
Arbeit des Schwerdtes. 

Nun rief Conſtantin, umgeben von den Leichen des Theo— 
philus Paläolog, Komnenes, Johannes von Dalmatien, Franz 
von Toledo, und ſo vieler anderer Helden: „Was, ſie ſind alle 
todt, mein Reich iſt verloren, und ich lebe noch? Soll ich denn 
lebend in die Hande der Türken fallen, wird ſich nicht ein Chriſt 
finden, der mich tödtet?“ ! 

Im nämlichen Augenblicke durchſtießen ihn zwei Janitſcharen, 
und der hochherzige Kaiſer fiel wie Hector vor dem Skäiſchen 
Thore, mit feinem eigenen Leben den letzten Seufzer des Kaiſer⸗ 
reiches aushauchend. 

Wie um das Andenken an den Helden zu bewahren bedeckt 
noch heute ein herrlicher Baum die Stelle, wo der letzte der 
Palaologen gefallen. ? 

1 Die franzöſiſche Geſchichte hat ein ähnliches hochherziges Schauſpiel 
aufzuweiſen an jenem Philipp von Valois, welcher nach dem Blutbade von 
Crécy mit 5 Rittern, den Trümmern eines Heeres von 80, ann, an 
der Thür einer Hütte anpochte, den Eigenthümer aufweckte, und ihm mit 
der Ruhe eines Helden, welcher nicht verzweifelt, die Worte ſprach: „Oeffne, 
hier ſteht Frankreich und ſein Glück.“ 

2 Eine ſonderbare Thatſache iſt es, daß in den Numismatiſchen Samm⸗ 
lungen die Münzen der ſchwachen Kaiſer dieſes Namens ſich im Ueberfluſſe 
finden, von dieſem Fürſten aber weder eine Statue, Münze noch Medaille 
vorhanden if. Wohl eriftirt eine goldene Medaille mit der Umſchrift: 
Kovoravrıvos ev yw auroxgaros IlxAaodoyo;; aber ein competenter Richter 
Mionnet Hält fie für unterſchoben. 

Vierzehn Kaiſer trugen den Namen Conſtantin; nur zwei mit Würde, 
der erſte und der letzte: jener der Gründer, dieſer der Märtyrer. 
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Indeſſen floh das entſetzte Volk ſchaarenweiſe an den Fuß 
der Altäre der Sophieenkirche; alle flehten Gott an, ihnen den 
Würgengel zu ſenden, der Conſtantinopel retten ſollte. „Elende 
Griechen“, rief Ducas mit patriotiſchem Unwillen aus, „zu 
Prophezeiungen nehmt ihr Eure Zuflucht? Von einem Engel 
erwartet ihr Eure Rettung? Ach, wenn mitten in dem Unglücke, 
welches Euch zermalmt, ein Engel vom Himmel ſtiege, und 
Euch verſpräche, Eure Feinde zu vertilgen, jedoch unter der 
Bedingung, daß Ihr die Vereinigung der beiden Kirchen an⸗ 
nehmet, ihr würdet dieſes Rettungsmittel verſchmähen, oder wenn 
Ihr es annähmet, fo geſchähe es nur, um meineidig zu werden! 
Sie wiſſen es, ob ich die Wahrheit ſage, jene, welche vor 
wenigen Tagen erklärten, daß ſie dem Beiſtand der Lateiner, 
der Rettung, wenn ſie von dieſen komme, das Joch der Türken 
vorziehen würden.“ 2 

Um 8 Uhr Morgens war ganz Conſtantinopel in der Ge- 
walt der Türken. Drei Tage hindurch erduldete es alle Gräuel 
der ſchrecklichſten Plünderung. Mord, Entweihung, Kirchenraub; 
alles was die teufliſche Einbildungskraft zügellofer Barbaren 
erſinnen konnte, wurde vollbracht. 

Nach dieſen Schandthaten, dem würdigen Vorſpiel ſeiner 
Gegenwart, nahm Muhamed, umgeben von ſeinen Veziren, 
Paſcha's und Janitſcharen im Triumphe von feiner neuen Er- 
oberung Beſitz; er zog durch das St. Romansthor ein. 

Beinahe alle Gefangenen von Auszeichnung, welche ihm 
vorgeführt wurden, ſtarben unter Martern. 

60,000 Einwohner wurden in die Sclaverei geſchleppt; 
ungefähr 40,000 waren durch das Schwerdt des Siegers um— 
gekommen; viele andern, welche ſich retten wollten, fanden in 
den Wellen ihr Grab. 

Iſidor, der tapfere Legat des heiligen Stuhls, der auf 
dem Poſten bei St. Demetrius ſo mannhaft gekämpft hatte, fiel 
in die Hände der Muſelmannen, ohne jedoch erkannt zu werden, 
denn er hatte ſein Kardinal-Gewand abgelegt und einen Todten 
damit bekleidet. Glücklich einen ſolchen Feind beſeitigt zu wiſſen, 
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ſchnitten die Türken den Kopf vom Rumpfe, und trugen ihn, 
mit dem rothen Hute bedeckt, im Triumphe umher. Auf ſolche 
Weiſe ihrer Wuth entriſſen wurde der Prälat, wie ein gemeiner 
Gefangener nach Galata verkauft. Allein er entkam, und es 
gelang ihm, den Peloponnes, fpäter Italien zu erreichen. Von 
da aus richtete er an alle Fürften der Chriſtenheit eine rührende 
Schilderung der Unglücksfälle, deren Zeuge er eben geweſen; 
er ermahnte fie, alle ihre Kräfte gegen den gemeinſchaftlichen 
Feind zu vereinigen. 

Mittlerweile war eine beträchtliche, von Nicolaus V. in 
Gemeinſchaft mit den Venetianern, Genueſen und Katalanen 
ausgerüſtete Flotte unter Segel gegangen. Am 30. Mai, den 
Tag nach der Einnahme von Conſtantinopel, erreichte ſie die 
Inſel Negroponte. Nach Monſtrelet! beſtund fie aus 29 Ga- 
leeren unter dem Kommando Jacobs, Erzbiſchofs von Raguſa, 
und Legaten Nicolaus V. in Griechenland. 

Wenn dieſe Flotte früher angelangt wäre, wennedie Ungarn 
die verſprochenen Hülfstruppen geſendet hätten, würden die 
Türken ohne allen Zweifel die Belagerung aufgehoben haben, 
da fie ſchon auf die einfache Nachricht von den Rüftungen 
Europa's hin einen Augenblick den Gedanken hegten ſich zurück⸗ 
zuziehen. 

In dem alten Hippodrom, heutzutage At-Meidani,? wo 
ein entartetes Volk die Ueberbleibſel feiner fruͤhern Tapferkeit 
in Circuskämpfen und Wagenrennen erſchöpfte, wie früher die 
letzten Funken ſeines Verſtandes in theologiſchen Spitzfindigkeiten 
erloſchen waren, hatten vormals Götter und Helden, ein ganzer 
Olymp in Erz und Marmor geglänzt. Aber mit den Bildſaͤulen 
Auguſts und anderer Kaiſer, mit den Bildſäulen der Diana, 
der Juno, der Pallas, der Helena, des Hercules, 3 des Paris; 


1 Monftrelet beginnt, wo Froiſſart aufhört, feine Chronik geht von 
1400 bis 1453. 

2 Wörtliche Ueberſetzung des Griechiſchen Ausdrucks: e N ein zu 
Pferderennen beſtimmter Ort. 

Sie wird dem Lyſippus zugeſchrieben. 
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mit der Wölfin, auf welche Virgil in der Beſchreibung des 
Schildes des Aeneas anſpielt; mit der Sphynx mit dem Weiber- 
geſichte war im Jahr 1204 bei der Eroberung der Lateiner eine 
Menge von Meiſterſtücken verſchwunden. Unter dieſen rohen 
Händen waren die herrlichſten Erzeugniſſe der Kunſt, die un⸗ 
ſchätzbarſten Gußwerke in gemeine Münze verwandelt worden. 

Von den alten Denkmälern, dem ehrwürdigen Schmucke 
des Hippodrom's, überlebten nur drei die Kataſtrophe von 1453: 
der durch ein Erdbeben umgeſtürzte und von Theodoſius wieder 
aufgeſtellte Obelisk; die Säule des Conſtantin Porphyrogeneta, 
welche eine metallene Inſchrift prunkhaft mit dem Coloß von 
Rhodus verglich; und die Schlangenfäule, welche in dem Tempel 
zu Delphi den berühmten goldenen Dreifuß trug, der nach der 
Schlacht von Platäa dem Apollo geweiht worden war. 

Der Volksglaube knüpfte an dieſe Gruppe der drei zus 
ſammengerollten und in Schneckenwindungen ſich erhebenden 
Schlangen das Schickſal der Stadt; Muhamed ſchlug, als er 
über den ungeheuren Platz gieng, mit feiner Streitaxt einen! 
der 3 Köpfe herunter, als wenn er beweiſen wollte, daß das 
alte Byzanz nicht mehr beſtehe. 

Drei Tage fpäter ſollte auf derſelben Stelle? das Blut der 
ausgezeichnetſten Perſonen fließen, welche durch die heuchleriſche 
Verkündigung einer Begnadigung herbeigelockt wurden. 

Beim Anblick der Sophieenkirche, ſolcher Größe und Pracht, 
konnte der Sultan ſeine Bewunderung nicht zurückhalten. 

Nach einer Griechiſchen Legende hatte ein Engel den Riß 
dazu entworfen, und zur Erbauung war das Geld vom Himmel 


1 Im Jahr 1700 verſchwanden die beiden andern, ohne daß das Tür⸗ 
kiſche Gouvernement die mindeſten Nachforſchungen anſtellen ließ, um ſie 
wieder aufzufinden. 

2 Beinahe alle Schriftſteller, welche Conſtantinopel beſprochen haben, 
begehen denſelben Fehler, indem ſie At Meidani zum Schauplatze der Nie⸗ 
dermetzelung der Janitſcharen unter Sultan Mahmud machen; dieſe blutige 
Execution hatte auf Et⸗Meidani ſtatt, dem Platze, auf welchem dieſe Truppe 
ihre Lebensmittel faßte, und ihre Kaſerne hatte. 
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gekommen. Die 700 Säulen, die koſtbaren Stützen der glänzen— 
den Baſilika, alle mit den ſeltenſten Marmorarten, mit Serpen⸗ 
tinmarmor, roſenroth geſprengtem aus Synada, grünem aus 
Laconien, blauem aus Lybien, weißem vom Bosporus, geftern- 
tem Granit aus Theſſalien, Epirus und Egypten bekleidet; die 
8 fchönen Porphyrſaͤulen, welche aus dem von Aurelian zu 
Balbek erbauten Sonnentempel, aus den Tempeln von Epheſus, 
Cyzico, Alexandria-Troas (Eski-Stambul), Athen und den 
Cycladen entnommen waren; die reichen Gemälde der Apoſtel 
und Evangeliſten, der heil. Jungfrau und des Gekreuzigten, 
alles in Moſaik von farbigem Glas, dieſe Wunder der Kunſt, 
verſetzten ihn anfangs in ſtummes Erftaunen. ! Hierauf ließ 
er durch einen Muezzin die Muſelmannen zum Gebete rufen, 
gab ſelbſt das Beiſpiel, ſtieg auf den Altar und betete. 

Auf ſolche Weiſe wurde der Cult des Propheten in die 
chriſtliche Baſilika eingeführt; auf die unlösbaren Controverſen 
der Griechen und Lateiner folgte das Muſelmaͤnniſche Dogma: 
„Es giebt nur einen Gott ꝛc.“ Als der Sultan die neue 
Moſchee Aya Sophia verließ, begab er ſich in den Kaiſerlichen 
Palaſt. 

Hier, auf dem Schauplatz ſo vielen zerſtörten Glanzes, in 
dieſen ausgeplünderten und verödeten Galerien, beim Anblick 
des im Blute untergegangenen Thrones ergriff eine vorüber⸗ 
gehende ſchwermüthige Rührung dieſes Eiſenherz: „Die Spinne“, 
ſagte er mit einem perſiſchen Dichter, „läßt ſich als Wächterin 
im Kaiſerpalaſte nieder, und zieht einen Vorhang vor das Thor; 
die Nachteule läßt ihren Trauergeſang in den Königlichen Hallen 
von Efraſiab ertönen.“ 

So ſprach einſt Scipio Aemilian bei der Plünderung : von 
Karthago gerührt und an Rom denkend jene Homeriſchen Verſe, 
als wenn er das Schickſal ſeines Vaterlandes verkünden wollte: 
„Einſt wird der Tag kommen, wo Iliums heilige Stadt und 
das Volk des kriegeriſchen Hektors werden vernichtet werden.“ 


1 Beilagen XVII. 
2 principe filio iniquitatis supra sanctam mensam locato (Ducas XIg. 
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Während der Eroberer die verheerte Hauptſtadt in Beſitz nahm, 
lag ihr letzter Gebieter an ſeiner rechten Stelle als chriſtlicher 
Kaiſer auf der Wahlſtatt. Als Muhamed ſich um ſein Schickſal 
erkundigte, fand man Conſtantin unter einem Haufen von Leichen 
von Wunden ſo entſtellt, daß man ihn nur an feinen purpur⸗ 
nen, mit goldenen Adlern geſtickten Halbſtiefeln erkannte. Der 
Sultan verlangte ſeinen Kopf, und ließ deſſen Identität ſo viel 
wie möglich durch vornehme Griechen feſtſtellen. Zu gleicher 
Zeit legte man auch den Kopf Urkhan's, eines Enkels Sulei- 
man's, zu ſeinen Füßen. 

Theodoſius hatte auf einem von Conſtantin dem Großen 
dem Andenken ſeiner Mutter geweihten und Auguſteum benannten 
öffentlichen Platze eine bleierne Säule errichtet, auf welcher ſeine 
700 Pfund wiegende ſilberne Bildſaͤule ſtund. Juſtinian ließ 
an die Stelle dieſer Säule eine aus Porphyr aufſtellen. Die 
Bildſäule des Theodoſius wurde eingeſchmolzen, und durch eine 
bronzene erſetzt, welche Juſtinian zu Pferde ſitzend vorſtellte, 
in der linken Hand eine Erdkugel mit einem goldenen Kreuze 
haltend und mit der rechten auf das Morgenland als ſein Reich 
weiſend. Auf dieſer Säule unter den Füßen des Roſſes wurde 
das mit Stroh ausgeſtopfte kaiſerliche Haupt einen ganzen Tag 
lang ausgeſtellt. Ein grauſamer Hohn, wenn man an die 
Siegeswünſche bei den Orientalen denkt: „Mögen die Köpfe 
deiner Feinde unter die Füße deines Pferdes rollen.“ Hierauf 
wurden die traurigen Ueberreſte des letzten Nachfolgers des 
großen Theodoſius in allen Städten des Morgenlandes 1 
geführt. 

Was den Rumpf betrifft, fo erlaubte man deſſen Beerdigung 
mit den bei den Leichenbegängniſſen der Kaiſer üblichen Trauer⸗ 
feierlichkeiten. Dies diente dazu, die Nachricht von ſeinem Tode 
zur größtmöglichen Oeffentlichkeit zu bringen. 

Zwei ganze Tage verſtrichen unter Luſtbarkeiten. Bei dieſen 
Feſten des neuen Balthazars dienten die heiligen Gefaͤſſe dem 
Sultan und ſeinen Gäſten als Becher; das Silbergeſchirr der 
Kirchen, der Schmuck des Gottesdienſtes verzierten den Bankettſaal. 
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Ermuntert durch ſolche Beiſpiele überließ ſich die Soldateska 
allen Ausſchweifungen ungezügelter Luſt; man betrank ſich aus 
den heiligen Kelchen, zierte die Roſſe mit Altar-Bekleidungen 
und Prieſtergewändern, die aus den Kirchen geraubt wurden. 

Um in der Entweihung des Heiligen nicht hinter den an— 
dern zurückzubleiben, trugen die Janitſcharen unter Trommel⸗ 
ſchlag in ihrem Lager ein Bild des Gekreuzigten umher, welchem 
man eine Türkiſche Mütze aufgeſetzt hatte, und riefen aus: 
„Chriſtenhunde, hier iſt Euer Gott“, und das heilige Bild 
mußte die nämliche Schmach erdulden, wie einſt der Gottmenſch. 
Die heiligen Altäre ſogar wurden mit den ſcheußlichſten Freveln 
beſudelt! 

Am Schluſſe der abſcheulichen Orgien befahl der halb— 
betrunkene Muhamed einem feiner Verſchnittenen, ihm den jüng- 
ſten Sohn des Notaras zuzuführen, welcher erſt 14 Jahre alt 
war, und deſſen Schönheit man ihm angerühmt hatte. 

Tags zuvor hatte der Großherzog dem Sieger gegenüber 
ſich ſchwach gezeigt: als er ſeine Schätze zu den Füßen des 
Sultans niederlegte, ſagte ihm Muhamed entrüſtet: „Warum 
haſt du dieſes Gold nicht zur Vertheidigung deines Fürſten und 
deines Vaterlandes verwendet?“ Notaras antwortete ihm: „Es 
war Gottes Wille: daß dieſe Reichthümer dir zu Theil werden 
ſollten.“ — „Nun“, erwiederte ihm der Sultan folgerichtig, 
„dann habe ich ſie Gott und nicht dir zu verdanken.“ 

Eine gewichtigere Anſchuldigung laſtet auf ſeinem An⸗ 

En Man wirft ihm vor, dem Sultan aus ſchmutziger 
abſucht ein Verzeichniß der vorzüglichſten Würdenträger des 
Staats zugeſtellt zu haben; und der Sultan habe jedem Sol: 
daten 1000 Aſpern verſprochen, welcher ihm einen dieſer ſchand— 
lich verkauften Köpfe überliefern würde. Gewiß iſt indeß, daß 
Tags darauf, an der Stelle des veraͤchtlichen Bürgers, der 


1 Ducas XL. Uebrigens muß man alle dieſe Anſchuldigungen nur mit 
Mißtrauen aufnehmen. Denn alle Leidenſchaften und aller Haß der Zeit 
ſpiegeln ſich in den gleichzeitigen Geſchichtswerken nur zu ſehr ab. 
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Vater in ſeiner ganzen Würde erſchien: der naͤmliche Mann, 
welcher ſich vor dem Herrn gebeugt hatte, erhob ſich wieder vor 
dem Henker: „Niemals“, antwortete er dem Verſchnittenen, 
„ſoll mein Kind den ſchändlichen Lüſten deines Herrn dienen; 
lieber will ich mit all den Meinigen ſterben, als eine ſolche 
Schmach in meiner Familie dulden.“ 

Muhamed ſelbſt entriß das Kind den Armen ſeines Vaters 
und ſchloß das unglückliche Opfer in ſeinen Harem ein. 

Notaras ermahnte ſeine beiden andern Söhne als Chriſten 
zu ſterben, und rief, ſie ſegnend, aus: „Du biſt gerecht, o mein 
Gott!“ Nachdem ſeine Kinder vor ſeinen Augen enthauptet 
worden waren, erbat er vom Henker einige Augenblicke, um 
in einer benachbarten Kapelle ſein Gebet zu verrichten, und 
wurde hierauf gleichfalls hingerichtet. Man warf die Leichname 
der Hingerichteten auf die Straße, und ihre Köpfe ließ der 
Sultan vor ſich auf die Tafel ſtellen. 

Muhamed hatte den Geſchichtſchreiber Phranzes, welcher 
der Minifter und Freund Conſtantins Paläologus geweſen war, 
nicht in feine Gewalt bekommen können; auf feinen Befehl er- 
würgte man deſſen Sohn, nicht ohne ihn vorher auf die ab⸗ 
ſcheulichſte Weiſe entehrt zu haben. 

Nun beginnt eine ungeheure Reihe von Gräueln ſich zu 
entrollen: nachdem Muhamed die Komnenen von Trapezunt 
ausgeraubt hatte, ließ er dieſer zahlreichen und unglücklichen 
Familie nur die Wahl zwiſchen Tod und Koran; keiner von 
ihnen beſinnt ſich; alle ziehen den Tod dem Allfalle vor. F 
König von Bosnien und drei Prinzen, welche ſich unterworf | 
hatten, werden erwürgt; 300 Inſulaner von Lesbos und 500 
Griechen, welche die Beſatzung von Modon gebildet hatten, 
werden lebendig zerſägt; die Konſuln von Venedig und von 
Spanien mit ihren Familien werden am Fuße der Arcadiusfäule 
auf dem Frauenmarkte (Awret Bazari) niedergemetzelt. 

Eine Menge Byzantiniſcher Edeln hatte ſich feit der Plün⸗ 
derung ihrer Vaterſtadt verborgen gehalten: Muhamed, welcher 
ihren Einfluß fürchtete, lud ſie durch einen feierlichen Aufruf 
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ein, ſich mit ihren Adels-Urkunden vor ihm zu ſtellen: er ver: 

ſprach ihnen völlige Sicherheit, Aufrechthaltung ihrer frühern 

Vorzüge und Vorrechte. Alle jene, welche ſich ſtellten, wurden 

ſogleich, ſogar auf den Stufen des Palaſtes, enthauptet. 

Dem Cantareno und den übrigen Venetianiſchen Edeln 
wäre das nämliche Loos zu Theil geworden, wenn ſie nicht dem 
Saganos-Paſcha, um ihr Leben zu erkaufen, 70,000 Ducaten 
gegeben hätten. 

Andere der Vornehmſten waren in die Gewalt der Soldaten 
gefallen: der Sultan kaufte ſie los, um ſie unter dem Vorwande 
einer Verſchwörung mit den chriſtlichen Fürſten zu tödten. 

Jeder Janitſchar erhielt ein Geſchenk von 1000 Aſpern 
(ungeführ 5 Ducaten). Man mag hieraus auf die Unermeßlich- 
keit der Beute ſchließen. 

Am dritten Tage nach der Einnahme der Stadt befahl 
Muhamed der Flotte, abzuſegeln. Sie ſtach in's Meer, mit 
goldenen und ſilbernen Gefäſſen, koſtbaren Kleidungsſtücken und 
Gefangenen reich beladen. 

Bunt durcheinander auf Wagen geladen wurde eine un⸗ 
zählige Menge Bücher in die Provinzen geſchleppt. Zehn Bände 
von Plato oder Ariſtoteles wurden für ein Münzſtück hinge- 
geben. 1000 Manuſcripte verſchwanden, verbrannt oder in 
Stücke geriſſen. Prachtvolle Goldbeſchlaͤge waren von den reich 
gebundenen Evangelienbüchern abgeriſſen worden, und die Bilder 
wurden in's Feuer geworfen. 

Ag dieſem grenzenloſen Unglücke konnten berühmte Flüͤcht⸗ 
linge, Lascaris, Chriſolorus, Chalcondyles, Beſſarion, Trapezuns, 
Argyropulos, Marullus, wie einſt Aeneas und Anchiſes wenig— 
ſtens das heilige Feuer der Veſta und die vaterländiſchen Götter 
mit ſich nehmen. Ein edler herrlicher Preis für die Gaſtfreund⸗ 
ſchaft, um welche ſie Europa baten, das ihnen nicht hatte bei— 
ſtehen wollen. 

Wie ſollte man ſich beim Andenken an ſolche Leiden nicht 
an jene vom Jahr 1203 erinnern, welche noch bejammerns⸗ 
werther waren? Denn die damaligen Mordbrenner von Con⸗ 
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ſtantinopel, ſeine Henker, ſeine Verwüſter waren weder Türken 
noch Heiden, es waren die rohen Krieger des Abendlandes, es 
waren Chriſten. — Ohne hier die Ausſchweifungen aller Art 
aufzuzählen, deren Schauplatz die unglückliche Stadt damals 
geweſen, wie viel Stoff zur Trauer für Künſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften! Welche für immer beklagenswerthen Verluſte? Wie viele 
Schätze, welche das Eigenthum der ganzen Menſchheit waren, 
ſind in jenen beweinenswerthen Tagen ohne Wiederkehr ver⸗ 
ſchwunden? 

Man kann einen Theil des Mißgeſchickes würdigen, wenn 
man ſeine Blicke auf die Bibliothek richtet, welche der Patriarch 
Photius, ungefähr 200 Jahre vor der verhängnißvollen Ankunft 
der Lateiner compilirt hatte. Die Werke, welche er dabei benützt 
hat, find theils im Auszuge, theils in Form kritiſcher Beurthei⸗ 
lung aufgeführt. 

Während dieſer zwei Jahrhunderte, dem goldenen Zeitalter 
der Literatur in Conſtantinopel, konnte nichts, was auch nur 
von einiger Bedeutung war, verloren gehen. Um nur von den 
Geſchichtſchreibern und Rednern zu ſprechen, hatte alſo Photius 
damals die Geſchichte Macedoniens von Theopomp, jene der 
Parther, jene von Bithynien und jene der Nachfolger Alexanders 
von Arrian; die Geſchichte Perfiens und die Beſchreibung In⸗ 
diens von Cteſias; die Erdbeſchreibung der Agatarchides vor 
Augen; Bücher, von welchen kaum noch einige zuſammenhang⸗ 
loſe Bruchſtücke übrig ſind. Er hatte noch den ganzen Diodor, 
den ganzen Polibius, den ganzen Dionis von Staa 
Anſtatt der 45 Reden des Demofthenes, welche uns noch übrig 
find, las er 65; anftatt 34 des Lyſias 233, ohne die Apo⸗ 
gryphen; anſtatt der 10 Reden ſeines Schülers Iſaͤus, welcher 
Lehrer des Demoſthenes war, hatte er 64; Ba einer einzigen 
des Hyperides 52. 

So viele litterariſchen Schäße giengen in wenigen Tagen 
zu Grunde! ! 


1 A. H. L. Heeren, Verſuch über den Einfluß der Kreuzzüge. Ein 
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Nach einem Todeskampfe von 600 Jahren, Dienſtag den 
29. Mai 1453 zwei Tage nach Trinitatis, im Jahr 831 der 
Hegira, erlag unter Strömen von Blut, unter ſeinem letzten 
Conſtantin jenes Kaiſerthum, welches 1125 Jahre zuvor ein 
anderer Conſtantin gegründet hatte. Beide hatten eine Helena 
zur Mutter; allein die beiden Monarchen glichen ſich nicht mehr 
als die beiden Fürſtinnen. . 

In dieſem Todesfampfe bot die ungeheure Stadt, welche 
vormals gegen die Barbaren ſo viel Thatkraft entwickelt hatte, 

ihren Nacken dem Schwerdte der Ottomanen dar: die feige 
Selbſtſucht der Großen, welche vor der Belagerung mit ihren 
Reichthümern ſich flüchteten, der thörichte Aberglaube eines ent⸗ 
arteten Volkes, alles verſchwor ſich gegen das allgemeine Wohl. 

So hatte ſich Rom im Jahr 410 gezeigt, als Alarich es 
plünderte. Römer und Conſtantinopolitaner verdienten ein ſolches 
Vaterland nicht mehr. 

„Alſo wurde erfüllt“, ruft Ducas? aus, „das Wort des 
Propheten Amos: Ich werde die Altäre Bethels ſtrafen: abge- 
hauen ſollen werden die Hörner des Altars und fallen zur Erde; 
der Palaſt mit ſeinen Zinnen wird umgeſtürzt, und die Elfen⸗ 
beinwohnungen werden vernichtet werden, und viele andere mit 
ihnen (III. 14. 15). Eure Feſte ſind mir ein Gräuel, und an 
Eurem Brandopfer habe ich kein Wohlgefallen. Das Geraͤuſch 
Eurer Geſänge ſei ferne von mir, und ich will die Pſalmen, 


hlihat der Schutzp ng, welche urſprünglich in Georgien zu Hauſe 
* 2 von Conſtantinopel aus über Europa verbreitete. Im März 1718 
nem Thraciſchen Dorfe, nicht weit von den Ufern des Bosporus, 
800 Meilen von London, ließ die Gattin eines engliſchen Geſandten, Lady 
Montague, an einem ihrer Söhne den Verſuch dieſes Verfahrens machen, 
um daſſelbe in ihrer Heimath mit Sicherheit empfehlen zu können. Wie 
Jenner hat ſich auch Lady Montague um das menſchliche Geſchlecht verdient 
gemacht. 
1 Poujolat, Geſchichte von Conſtantinopel Bd. J. 
2 Ducas XXXIX. Beil. XVIII. 
Paganel, Scanderbeg. 15 


S Umſtand iſt es, daß zweieinhalb Jahrhunderte ſpäter die 
0 ia 
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welche Ihr zu euern Harfen ſinget, nicht hören (V. 21. 22. 23). 
Es kommt das Ende über mein Volk, ich will nicht fürder ſein 
ſchonen, und an jenem Tage werden die Hallen des Tempels 
von Geheul wiedertönen (VIII. 3).“ 

Burſa! am Fuße des Aſiatiſchen Olymps, deſſen Spitzen 
man zu Conſtantinopel ſteht, war ſeit der Niederlaſſung der 
Türken im Mittelpunkte von Kleinaſien die zweite Hauptſtadt 
ihres emporkommenden Reiches geworden; eine günſtige Lage, 
von wo aus die Sultane gegen die Straße der Dardanellen 
oder den Thraciſchen Bosporus ſich wenden konnten, um nach 
Europa überzuſetzen, oder ſich Conſtantinopels zu bemächtigen. 

Von nun an war dieſe Stadt, ſowie Adrianopel, der Sitz 
ihrer Herrſchaft, nur noch Städte zweiten Ranges. 

Muhamed waͤhlte ſich ſofort den von Conſtantin auserſehenen 
hohen Hügel zur Reſidenz für ſich und ſeine Nachfolger; auf 
der Spitze des Dreiecks wurden acht Stadien für ſeinen Palaſt 
beſtimmt. 

Das Zerſtörungswerk war vollbracht. Einmal unumſchränkter 
Herr Conſtantinopels dachte er nur darauf, ſeine Eroberung 
durch Einrichtungen zu befeſtigen, welche den Sitten und Be— 
dürfniſſen ſeiner neuen Unterthanen angepaßt werden ſollten. 

In dieſer Lage offenbarte ſich das ſtaatsmänniſche Genie 
Muhamed's: die Anſtrengungen des Staatsmanns, ſeine neuen 


1 Bruſſa iſt die Aſiatiſche Hauptſtadt des jungen Türkiſchen Reichs 
geweſen, aber nur während eines Theiles des 14. Jahrhunderts, denn es 
konnte ſich bald in Adrianopel feſtſetzen, einem N chobenen, mehr ſtrate⸗ 
giſchen aber ebenſo lieblichen Poſten. Wie zum Troſte gaben die Sultane 
in der Folge Bruſſa verſchiedene Verſchönerungen nd prachtvolle Moſcheen, 
unter andern den Peſchil-Imaret, oder das grüne Stift, deſſen Inneres 
aus grünem perſiſchem Porcellain beſteht. Von fo viel Größe iſt heute bei— 
nahe nichts übrig, als herabgekommene Gebäude; die Moſcheen und die 
Grabkapellen der alten Sultane vergehen; jene des Gründers der Monarchie, 
Osman, iſt nur noch ein Trümmerhaufen, und bald wird man ſagen können: 
Etiam periere ruinae. William Rey, Oeſtreich, Ungarn, die Türkei 1839 
bis 1848. 

2 Andreoſſi, Reiſe an die Ausmündung des ſchwarzen Meeres. 
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Unterthanen mit dem Eroberer zu verſöhnen, ſind bemerkens⸗ 
werth. 

So wollte er, den Cult und die Gebräuche der Chriſten 
achtend, daß an die Stelle des jüngſt verſtorbenen Patriarchen 
ein neues geiſtliches Oberhaupt nach dem alten Ceremoniell 
gewählt werden ſollte. Sobald Scholarius! mit der neuen 
Würde bekleidet worden war, ſo lud ihn der Sultan zu einem 
glänzenden Gaſtmahl, überhäufte ihn mit Achtungsbezeugungen, 
und unterhielt ſich mit ihm auf's Vertraulichſte. Nachdem er 
ihm hierauf ein koſtbares Scepter als Sinnbild der ihm über⸗ 
tragenen religiöſen und bürgerlichen Gewalt überreicht hatte, ſagte 
er ihm: „Sei Patriarch, und der Himmel möge dich beſchützen! 
Zahle immer auf meine Freundſchaft; genieße im Frieden alle 
Vorrechte, welche deine Amtsvorfahren beſaßen.“ 

Er führte ihn nun ſelbſt bis in den Hof des Palaſtes, und 
befahl den ihn umgebenden Veziren und Paſcha's, den Ober- 
prieſter bis zu ſeiner Wohnung zu geleiten. 

Nun war Muhamed auch darauf bedacht, die Stadt wieder 
zu bevölkern. Um die ungeheure Oede zu füllen, mußten mehrere 
Städte Aſiens, Griechenlands und der Krim bei Vermeidung 
der fürchterlichſten Strafen, vor dem Monat September einen 
Theil ihrer Einwohner an Conſtantinopel abgeben. Alle Chriſten, 
welche dem Schwerdte der Türken entkommen waren, wurden 
für frei erklärt. Man verſprach jenen, welche zurückkehren wollten, 
gänzliche und volle Gewiſſensfreiheit. 

Eine Menge von Meiſterſtücken der Kunſt lagen verſtümmelt 
umher, und das ganze Genie des alten Griechenland würde nicht 
im Stande geweſen ſein, ſie wieder in's Leben zu rufen; allein 
man reſtaurirte ſo viel wie möglich die öffentlichen Denkmaͤler 
ſowie die Privatgebäude, und neue erhoben ſich in großer Anzahl. 

Alle dieſe Thätigkeit konnte indeſſen das Rachegefühl des 
Monarchen nicht entwaffnen; in dieſem Herzen war immer noch 


1 Auch bekannt unter dem Namen Gennadius, und in den philoſophi⸗ 
ſchen Streitigkeiten jener Epoche ein eifriger Gegner Plato's. 
18 
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Raum für die Rache. Als er 20 Tage nach der Einnahme 
Conſtantinopels nach Adrianopel zurückgekehrt war, ließ er dem 
Großvezir Khalil Paſcha den Kopf abſchlagen; er war einer 
unzweifelhaften und käuflichen Partheilichkeit für die Griechen 
ſchuldig, insbeſondere ſchuldig, den Sohn Murad's zweimal vom 
Throne verdrängt zu haben. 

Hierauf ließ er dem Sultan von Egypten, dem Schah von 
Perſien und Scherif von Mecca die Einnahme von Conſtantinopel 
anzeigen. Den benachbarten chriſtlichen Staaten wurde ein Tri⸗ 
but auferlegt. Sein General Tourakan zog in den Peloponnes, 
um dem Demetrius und Thomas Paläologus, Brüdern des 
letzten griechiſchen Kaiſers, gegen ihre Albaneſiſchen Verbündeten 
beizuſtehen, welche ihnen den Ueberreſt ihrer Macht entreißen 
wollten: eine jährliche Abgabe von 12,000 Ducaten war die Be⸗ 
dingung dieſes Schutzverhältniſſes. Sclivri (das alte Selymbria) 
und Bivados (das Epibatos der Byzantiner) beeilten ſich, trotz 
ihrer ſoliden Feſtungswerke, ihm ihre Schlüſſel zu überſenden. 

Nunmehr ruhiger Beſitzer Conſtantinopels und unbeſtrittener 
Herr dieſes ausgedehnten Landes dachte Muhamed ernſtlich darauf, 
ſich Serbiens zu bemächtigen. 5 

Schon vor der Einnahme Conſtantinopels gehörte das ganze 
kaiſerliche Gebiet dem Sultan; auch vergrößerte Muhamed ſein 
Land durch die Eroberung der Hauptſtadt um weniges; die einzig 
bedeutende Thatſache war die Einpflanzung eines barbariſchen 
Lagers in Europa. 

Die Türken waren beim Ablauf der erſten Periode ihrer 
Geſchichte angelangt, einer Periode von 150 Jahren, kriegeriſch 
und erobernd. Der Krieg, ein gelehriges Werkzeug der Launen 
Othman's, hatte ihre Herrſchaft ausgedehnt und befeſtigt. Aus 
den Trümmern des Griechiſchen Reiches ſollte für Europa eine 
lange Reihe von Kaͤmpfen und Unfällen hervorgehen.! 

Das Abendland, welches das Bollwerk der Chriſtenheit 
hatte zerſtören laſſen, mußte bald zur Erkenntniß kommen, welch 


Hammer, Geſchichte des Türkiſchen Reichs Bd. II. 
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unverbeſſerlichen Fehler man begangen hatte; Italien, Ungarn, 
ſogar Deutſchland zitterten vor dem Gedanken, vielleicht bald 
unter die Herrſchaft eines Paſcha geſtellt zu werden. 

Da Conſtantinopel nun in die Gewalt der Türken gefallen 
war, fo flohen die Wiſſenſchaften und die Künfte das verheerte 
Land, und flüchteten ſich nach Italien, in den Peloponnes, und 
auf die Inſeln; die Berge, die Klöſter und Inſeln, welche unter 
der Herrſchaft der Venetianer ſtanden, wurden ihre Zuflucht— 
ſtätten. Es war, ſagen die Chronikſchreiber, eine Zerſtreuung 
wie jene der Hebräer nach dem Falle Jeruſalems. 

Einige der großen kaiſerlichen und fürſtlichen Familien, die 
Paläologen, Cantakuzenen, Roſetti, Chryſoscolen, Petralyphen, 
Sevaſten, Chryſtovergen ſuchten Schutz in Romanien. ! 

Alles nahm von da ab eine neue Geſtalt an. Das Morgens 
land wechſelte mit dem Abendlande die Rolle; jenes wurde in 
die Finſterniß zurückgedrängt; dieſes ſtrahlte von einem merk— 
würdigen Glanze. 

Durch ſeine eigenen Einrichtungen ſchon geſchwächt hatte 
Venedig beim Einſturz des Griechiſchen Reiches eine heftige 
Wunde erhalten: die Entdeckung einer neuen Handelsſtraße nach 
Indien war ihm der Gnadenſtoß. Vergebens wird die Republik 
durch ihre Einmiſchung in die Angelegenheiten Italiens auf dem 
Lande dasjenige wieder zu gewinnen ſuchen, was ſie zur See 
eingebüßt: Ungeachtet ihres glänzenden Auftretens wird die 
Königin des Adriatiſchen Meeres von Jahrhundert zu Jahr— 
hundert bis zu einem gänzlichen Verfalle herunterfteigen, ? 

Karl Martel hatte im Jahr 732 bei Poitiers den Islamis— 
mus, welcher ſich über Europa ergoß, glorreich aufgehalten. 
Aber ſeit der Thronbeſteigung des Kalifen Omar (Abu-Hafſa⸗ 


1 Seit nahezu 4 Jahrhunderten haben ſie die brüderliche Gaſtfreundſchaft 
durch eine unerſchütterliche Anhänglichkeit an ihr neues Vaterland edelmüthig 
vergolten. 0 

2 M. Villemain, Lascaris, I. c. A. Vaillant, La Romaine ou histoire, 


langue, literature, orographie et statistique des Romans. Tom. I. 
5 F. T. Perrens, Jerome Savonarola etc. Tom. I. 


Le 
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Ibn⸗Al⸗Knattab) 634 hatte ſich die Muſelmaͤnniſche Herrſchaft 
über Afrika, Paläſtina, Syrien, Meſopotamien, Kleinaſien und 
Perſien verbreitet. Seine Gewaltthaͤtigkeit an den Ufern des 
Jordans empörte Europa und erzeugte die Kreuzzüge. Zu 
Nicäa, Dorile, Edeſſa, Antiochia, Jeruſalem, St. Jean d' Acre 
triumphirte das Kreuz, und wie einſt dem Meere ſagte eine 
göttliche Stimme dem Türkiſchen Strome: „Nicht weiter.“ 

Dieſe ſittigenden Kriege bereiteten eine beſſere Ordnung 
aller menſchlichen Dinge vor; fie erweckten und verbreiteten Ans 
ſichten und Gefühle, welche von nun an nicht mehr ausgerottet 
werden konnten; fie gaben der Regierung der Europaiſchen 
Geſellſchaften eine andere Geſtalt, ſchwächten das Lehensweſen, 
erleichterten die Entſtehung eines dritten Standes, beförderten 
Handel und Gewerbfleiß, verbreiteten die Erdkunde, bahnten 
den wohlthätigen Aftatifchen Mifftonen den Weg, und verliehen 
der Dichtkunſt ein neues Leben. 

Gewiß, die Poeſie verdankte den Kreuzzügen einen glühen⸗ 
den Herd von Stoff, Anregung und Inſpirationen. 

Iſt es nöthig, zu erinnern, daß in Deutſchland einer der 
Haupthelden des heiligen Krieges, Friedrich II. auch einer der 
erſten Dichter feiner Zeit war? Auch die Geſchichte der Dicht⸗ 
kunſt in England in dieſer Epoche bietet uns Beweiſe für dieſe 
Wahrheit. Welches war wohl der Hauptzweck der berühmten 
Ritter von der Tafelrunde, wenn nicht jener, den heiligen Graal 
den Händen der Ungläubigen zu entreißen. Dies war die 
Schaale, mit welcher der Heiland das heil. Abendmahl gefeiert 
haben ſoll. Der Normanne Raoul oder Rollon, welcher die 
Geſchichte feiner Nation in Verſen ſchrieb, umfaßte nothwendiger⸗ 
weiſe die Kreuzzüge, weil ſeine Erzählung über die Eroberung 
von Jeruſalem hinausgeht. 


1 Man findet in dem Gloſſarium der romaniſchen Sprache von M. J. 
B. B. Roquefort Paris 1808 (Bd. I. S. 703) einen intereſſanten Artikel 
über den heiligen Kraal, und der Verfaſſer beweist dort recht gut, daß ber. 
Santo Catino der Genueſen nichts Anderes ſei, als der heilige Kraal. 
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Endlich mußte dieſe Poeſie, die Tochter eines ſchwärmeri⸗ 
ſchen Jahrhunderts, und dem Geiſte dieſes Jahrhunderts ſo 
angemeſſen, in Gegenwart fo großer Ereigniſſe und fo romanti—⸗ 
ſcher Gegenſtände ihre mächtige Heuſben über die Geiſter noch 
lange behaupten. 

Weit entfernt, zu erlöſchen, entzünden ſich die Fackel der 
Künſte noch leuchtender, und verbreitete über Europa einen ſeit 
mehr als 1000 Jahren ungekannten Glanz. 

Was den glücklichen Einfluß der Kreuzzüge auf Gewerbfleiß 
und Handel in Europa betrifft, ſo beſtand er weniger in der 
Einführung neuer Natur- und Kunſt-Produkte, als in dem 
verallgemeinerten Gebrauch der bereits bekannten. Seit dem 
Jahrhundert der Karolinger gelangten Seidenſtoffe, Spezereien, 
Parfümerien und andere Schätze des Orients nach Europa; 
allein man ſah ſie nur an den Höfen der Fürſten und in den 
Paläſten einiger Großen. Seitdem aber, Dank den Kreuzzügen, 
die Städte Brennpunkte der Thätigkeit, des Handels und des 
Reichthums geworden waren, verbreitete fich dieſer Luxus, bis— 
her ein Vorrecht der Höfe, nach allen Seiten; in allen Stufen 
der Geſellſchaft erlitt die Lebensweiſe eine merkliche Veränderung, 
und ſeither hat ſich der Kreis der Genüſſe immer erweitert. 

Jener Zweig der menſchlichen Kenntniſſe, welcher am meiſten 
bei den Kreuzzügen gewann, war die Geographie; nicht jene 
Wiſſenſchaft, welche geſtützt auf ein kritiſches und zuverläſſiges 
Verfahren, vorwärts ſchreitet, welche den Erdball mißt, indem 
fie ihn durchläuft, und die Verhältniſſe der verſchiedenen Erd— 
punkte unter ſich und zu den Himmelspunkten feſtſtellt; denn 
damals war das unwiſſende Europa ſolcher Einſichten noch nicht 
fähig. Was man hier unter Geographie verſtehen muß, iſt nur 
eine allgemeine Kenntniß ferner Länder und Völker, eine Kenntniß, 
welche in Europa durch Augenzeugen verbreitet wurde.! 

Ohne dieſe Kriege, welche eine undankbare Geringfchägung 
mit dem Namen „blutige Thorheiten“ brandmarken wollte, 


1 A. H. L. Heeren, Verſuch über den Einfluß der Kreuzzüge. 
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wäre Conſtantinopel zweihundert Jahre früher unter das Joch 
des Korans gekommen. Vielleicht waͤre ſogar das Abendland 
dem Schicksale Griechenlands und der Bosporus - Ufer nicht 
entgangen. 

Aber im 15. Jahrhunderte hielt kein Damm die ungeſtüme 
Strömung auf, welche die Ottomanen nach Byzanz trieb. Der 
Geiſt der Kreuzzüge war nicht mehr. Die Abendländiſchen 
Reiche, ehrgeizigen Zwiſtigkeiten und unaufhörlichen Kriegen unter 
einander preisgegeben, dachten nur an ihre eigene Erhaltung, 
an ihre Vergrößerung. Nach Aſien warfen ſie nur zerſtreute 
oder gleichgültige Blicke. 

Dieſer allgemeine Zuſtand Europa's und die Altersſchwäche 
des Griechiſchen Reichs war, in dieſer Epoche, die Stärke des 
Muhamedaniſchen Princips. 

Gewiß, die Papſte machten die Kreuzzüge nicht, denn die 
Kreuzzüge waren nicht Menſchenwerk; aber dieſe wunderbaren 
Cvolutionen, die Frucht dreier Jahrhunderte geiſtiger Zeugung, 
riſſen Päpſte und Völker mit ſich fort. Nur wurden die erſtern 
durch das Weſen ihrer geiſtlichen Macht die Anführer, die ober⸗ 
ſten Lenker. 2 

Aber der heilige Krieg? Ja, die Päpfte haben ihn ver⸗ 
kündigt, um die bedrohte Civiliſation zu retten. Dies wird für 
ewige Zeiten der Ruhm der Päpſte des 14., 15. und 16. Jahr⸗ 
hunderts ſein; Bajazed, Murad II., Muhamed II. konnten 
Europa, wie Aſien unterjochen: Urban V., Eugen IV., jener 
Nicolaus V., welcher die Durchſicht des ungerechten Prozeſſes 
der großen Johanne d' Are veranlaßte, beſonders Pius IL, 
Paul II., Sixtus IV., Innocens VIII., Leo X. und Clemens V. 
waren d Schutwächter der Christenheit. 


2 ut 
9 
a, 
Fünftes Sud. . 

1453 bis 1454. 


Allgemeiner Schrecken. — Unerſchütterliche Feſtigkeit Scanderbegs. — Er 
weist den von Muhamed ihm angebotenen Frieden zurück. — Moſes 
an der Spitze eines Türkiſchen Heeres. — Seine Niederlage, ſeine 
Gewiſſensbiſſe, feine Rückkehr zu Scanderbeg. — Abfall Hamza's. 
Anrücken Iſa Paſcha's. — Hamza zum Paſcha von Albanien ausge- 


rufen. — Neuer Sieg Scanderbeg's. — Belagerung von Belgrad in 
Serbien durch Muhamed. — Ende Hunpyadi's. — Tod des Königs 
Alphons von Neapel. — Schmerz Scanderbeg's. — Zwei Paſcha Umur 
und Sinan mit einem Beobachtungskorps an den Albaneſiſchen Gren⸗ 
zen. — Kurzer Stillſtand der Feindſeligkeiten. — Scanderbeg in Italien. 


Der Umſturz des Griechiſchen Reichs ſchien Europa und 
Aſien erfchügtert zu haben. Während alle Gemüther vor Schrecken 
erſtarrten, fühlte Scanderbeg bei der Erzählung der Kataſtrophe 
mit der Gefahr ſeinen Muth wachſen. Da bot ihm der ſtolze 
Bezwinger Conſtantinopels zum dritten Male den Frieden an; 
und zum drittenmale wies ihn ein kleiner Albaneſiſcher Fürſt 
ſtolz von der Hand. 

Inzwiſchen näherte ſich Moſes dem Epirus. Scanderbeg 
rückte ihm geradenwegs entgegen ohne Kriegsliſt, ohne Hinter: 
halt, denn ſolche Vorſichtsmaaßregeln wären unnütz geweſen 
gegen einen fo wachſamen Gegner, welcher in feine ganze Kriegs 
führung fo eingeweiht. war. 

Er hatte ein auserleſenes Heer von 4000 Mann Infanterie 
und 6000 Mann Cavalerie. 
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Der Feind zog ohne Hinderniß in Niederdibra ein, und 
rückte bis in die Ebene von Orocher, dem Schauplatze ſo vieler 
Kämpfe und namentlich der Niederlage Muſtapha's. Hier ſtießen 
beide Heere auf einander. 

Kaum ſtunden ſie einander gegenüber, als Moſes aus den 
Türkiſchen Reihen hervortrat, ſich feinen alten Waffenbrüdern 
näherte und ausrief: „Albaneſen, mit Euch habe ich es nicht 
zu thun, ſondern mit Eurem Anführer. Er mag kommen, damit 
wir Mann gegen Mann unſern Streit ausfechten.“ 

Scanderbeg verachtete anfangs die Ausforderung eines 
Verräthers; aber bald ſtürzte er ſich, durch unaufhörliche An— 
reizung auf's Aeußerſte gebracht, den Sabel in der Fauſt 
gegen ſeinen Feind. Allein Moſes, ſonſt ſo ruhig der Gefahr 
gegenüber, ſo unerſchrocken gegen Tauſende von Schwerdtern, 
wurde, ſei es aus Schrecken oder Gewiſſensbiß, verwirrt, 
wandte ſein Pferd und jagte mit verhängten Zügeln zu ſeinem 
Heere zurück. 

Die Vorbedeutung war nicht günſtig und baue auf die 
Schlacht einen nachtheiligen Einfluß. 

Die Türken, auf der ganzen Linie erſchüttert, fiengen bald 
zu weichen an; Moſes verrichtete Wunder der Tapferkeit, um 
ſeine jüngſte Scharte auszuwetzen. „Wahrlich“, ſagte Scander⸗ 
beg, den verirrten Muth bewundernd, „der Verrath macht ihn 

noch tapferer als die Treue.“ 
N Einen Augenblick glaubte der Ueberläufer ſogar die Ober⸗ 
hand bekommen zu haben; ſeine in den Kampf gezogene Nachhut 
kämpfte tapfer an ſeiner Seite, und Scanderbeg, von einem 
Lanzenſtoße auf das Kreuz ſeines Pferdes zurückgeworfen, ſchien 
todt. Allein der Held, welcher ſeine Beſinnung wieder erlangt 
hatte, richtete ſich auf, folgte mit ſeinen Blicken dem rieſenhaften 
Türken, welcher ihm den Stoß verſetzt hatte, drang bis zu ihm 
vor, nachdem er alles vor ſich niedergeſaͤbelt hatte, und hieb 
ihn mit einem Streiche mitten entzwei. Nun wendete er ſich 
gegen Moſes, entſchloſſen ihn lebendig oder todt in ſeine Gewalt 
zu bekommen. Aber dieſer von den Seinigen verlaſſen, und 
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durch feine Niederlage, eine ihm ganz neue Schmach, betäubt, 
folgte der allgemeinen Bewegung. 

Eine finſtere Nacht begünſtigte dieſe Flucht; bald fand er, 
Dank feiner Kenntniß des Landes, eine ſichere Zufluchtsftätte, 
wo ſich nicht ohne Mühe 4000 Mann, die traurigen Trümmer 
ſeines Heeres, wieder ſammelten. 

Auf Seite der Albaneſen waren nur 100 Mann verwun⸗ 
det, 80 getödtet worden. 

Nachdem Scanderbeg auf ſolche Weiſe die Niederlage von 
Belgrade ausgewetzt hatte, kehrte er als Sieger nach Croia 
zurück. 

Was aber Moſes betrifft, den beſiegten, gedemüthigten, in 
den Augen ſeines neuen Herrn verdächtigen Moſes, ſo war ſeine 
Stellung unerträglich geworden: er We ſich aus derſelben 
zu befreien. 

Unter dem Schutz einer finſtern Nacht entwich er mit einigen 
treuen Dienern aus Adrianopel, durcheilte Thracien, gelangte 
an die Macedoniſche Grenze; ſetzte dann ſeinen Marſch lang— 
ſamer fort, und zog in Niederdibra ein, diesmal nicht als Ueber— 
läufer, als Feind, ſondern mit gerührtem Herzen, und als 
reumüthiger Sohn. Ueberall, wo man ihn wieder ſah, nahm 
man ihn mit offenen Armen auf. 

Scanderbeg war nur einige Meilen entfernt. Anſtatt nach 
Crola zu gehen, ritt Moſes ſtracks dem Albaneſiſchen Lager 
zu. Die Nacht brach an. Als er dem Zelte des Fürſten, des 
Freundes nahe kam, welchen er ſo grauſam beleidigt hatte, ſtieg 
er vom Pferde, löste feinen Gürtel ab, legte ihn, nach dem 
Albaneſiſchen Gebrauche, wenn man um Gnade bittet, um ſeinen 
Hals, trat vor Scanderbeg, und warf ſich ihm zu Füßen. 
Dieſer ergieng ſich eben vor den Zelten; tief bewegt hob er 
Moſes auf, drückte ihm die Hand, und ohne ihm auch nur zu 
geſtatten, ſeine Reue auszudrücken, umarmte er ihn mehreremale. 
Dann trat er mit ihm zur Seite, fragte ihn über die Plane 
der Türken, ſtellte ihm nach wenigen Tagen alle ſeine Güter 
zurück, und, was eine noch koſtbarere Großmuth war, verbot 
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durch ein Edikt jede öffentliche Anſpielung auf das Vorgefallene. 
Eines Tages wird Moſes eine fo rührende Güte mit feinem 
Blute bezahlen. 

Allein im Augenblick, wo das große Herz Scanderbeg's 
für immer die Treue der Seinigen an ſich gefeſſelt zu haben 
ſchien, verſchwand plötzlich ſein Neffe, ſein zweites Ich, Hamza, 
und verkaufte ſich an Muhamed. Um dem Feinde ein ſicheres 
Pfand ſeines Treubruchs zu geben, nahm er ſeine Gattin und 
ſeine Kinder mit ſich. 

Welcher Beweggrund vermochte wohl dieſen jungen; bis 
dahin fo reinen, fo biedern Krieger, dem hinſichtlich feiner Vers 
mögensverhältniffe nichts zu wünſchen blieb, zum Treubruche zu 
verleiten? Man erfchöpfte ſich in Vermuthungen: nach den Einen 
gab er den Anträgen Muhamed's Gehör, welcher, wiſſend daß 
er von fürſtlichem Geblüte war und bei den Albaneſen in großer 
Achtung ſtand, hierin das Mittel gefunden zu haben glaubte, 
den Oheim durch den Neffen zu erſetzen, ſeinen unbeſiegbaren 
Feind zu entwaffnen, und auf ſolche Weiſe den Frieden zu 
Stande zu bringen; nach andern hätte die Ausſöhnung Scander- 
beg's mit Moſes bei Hamza eine heftige Eiferſucht erweckt; 
nach einer dritten Anſicht endlich hätte Hamza, welcher durch 
die Heirath Scanderbeg's, und die Geburt feines Sohnes ſich 
jeder Ausſicht auf die Nachfolge beraubt ſah, ſich eine günſtigere 
Ausſicht ſichern wollen. Schon öfters hatte man Scanderbeg 
gewarnt, einem ſolchen Manne zu vertrauen, welcher zwar eine 
glaͤnzende Tapferkeit, und in einem kleinen Körper und unter 
einem unſcheinbaren Aeußern viel Geiſt beſaß; dabei aber ſehr 
ehrgeizig, außerordentlich verſtellt und geſchickt war, ſich durch 
glänzende Geſchenke Anhänger zu verſchaffen. Allein niemals 
hatte der Argwohn in dieſe biedere und aufrichtige Seele Ein— 
gang finden können. Je unerwarteter daher dieſer Schlag kam, 
um ſo ſchmerzlicher war er für ihn. 

Hamza wurde von Muhamed ſehr gnädig aufgenommen 
und wußte bei ihm eine lebhafte Vorliebe zu erwecken: ſeine 
ſcheinbare Beſcheidenheit, die tiefe Reue, welche er zur Schau 
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trug, indem er ſich anklagte, ſo lange gegen ſeinen rechtmäßigen 
Herrn gekämpft zu haben, ſeine ausgebreiteten Kenntniſſe, die 
Aufſchlüſſe, welche er in politifcher, militäriſcher und geographi⸗ 
ſcher Beziehung zu geben vermochte, und zu alledem die theuern 
Geiſeln, welche er hingab, alles dies verſtärkte mehr und mehr 
das Zutrauen des Sultans. Bald verſprach er ihm ſogar das 
Fürſtenthum Albanien, und fragte ihn, ob 50,000 Mann hin⸗ 
reichen würden, es zu erobern. 

Als Hamza über die Uebertreibung der Ziffer laut aufſchrie, 
ſagte Muhamed: „Erinnere dich, daß ich es will; im Frühjahre 
werden 50,000 Mann in das Feld rücken. Führe ſie gut.“ 

Zu Ende des Winters waren die Truppen zuſammenge⸗ 
zogen. Iſa Paſcha von Rumelien erhielt das Kommando mit 
der ausdrücklichen Anweiſung, über alle Unternehmungen mit 
Hamza ſich zu berathen. Der Albaneſe wurde zum Sandjak 
ernannt und hatte 5000 Mann Cavalerie unter feinem perſön⸗ 
lichen Befehl. 

Scanderbeg, welcher über dieſe drohenden Rüſtungen genau 
unterrichtet war, beobachtete ſie mit aufmerkſamen Blicken. Auch 
organiſirte er den Winter über ein Heer, welches fähig war, 
den Türken die Spitze zu bieten. Niemals war in Epirus eine 
Aushebung leichter und ergiebiger geweſen: von allen Seiten 
ſtrömten Freiwillige herbei, welche ſogar durch die Menge der 
Feinde angezogen wurden; denn ſicher, unter einem ſolchen An— 
fuͤhrer zu ſiegen, ſchätzten ſie zum Voraus die Beute nach der 
Zahl der Feinde. 

Nachdem Scanderbeg ſeinen Feldzugsplan mit ſeinen beiden 
getreuen Generalen Tanuſios und Uranoconte verabredet hatte, 
erwartete er die Türkiſche Armee in Oberdibra. Er hatte nur 
ein Heer von 5000 Mann Infanterie und 6000 Mann Cavalerie. 
Seinem neuen Feinde gegenüber waren die gewöhnlichen, dem 
Hamza ſo wohl bekannten Kunſtgriffe nicht anwendbar; eine 
ganz neue Kriegsliſt wurde alſo nothwendig. Der rf über⸗ 
traf alle Erwartung. 

Beim Anmarſch der Türken ließ Scanderbeg ſeine Infanterie 
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und das Gepäck auf einem bekannten Weg gegen Aleſſio! ab— 
rücken, er ſelbſt aber blieb mit feiner Reiterei in Schlachtord- 
nung aufgeſtellt, als wenn er entſchloſſen wäre, eine Schlacht 
zu liefern. Allein ſobald die Spitzen der feindlichen Kolonnen 
ihm gegenüberſtanden, machte er Kehrt und entfernte ſich fo 
eilig, daß der Rückzug einer Flucht ſehr ähnlich ſah. 

Hamza ſogar wurde dadurch getäuſcht: wirklich konnte man 
glauben, daß ſein Oheim, in welchem ſich Albanien zu perſoni⸗ 
fiziren ſchien, beim Anblick ſo beträchtlicher Streitkräfte außer 
Faſſung gebracht, auf ſeine Sicherheit habe bedacht ſein müſſen. 
Der Marſch der Albaneſen beſtärkte ihn in dieſer Meinung. 
Indem Scanderbeg eine Seeſtadt gegen die Illyriſche Küſte hin 
wählte, wollte er nach Hamza's Anſicht augenſcheinlich den 
Venetianern ſich nähern und ihren Beiſtand erlangen. 

Ohne hartnäckig auf der Verfolgung zu beſtehen, beſchränkte 
man ſich darauf, ihre Richtung ſoviel wie möglich durch einige 


Im Jahr 1401 giengen Scutari und Aleſſio ſowie Zadrima und ein 
Theil Prevalitaniens in die Gewalt der Venetianer über. Zwei Jahre fpäter 
mußte Venedig einen Aufruhr der Einwohner von Zenta unterdrücken. Dieſe 
nämlich ſehnten ſich nach ihren frühern Herren zurück, welche in der That 
nur Bandenhäuptlinge waren, wie alle Burgherren dieſer Epoche; und durch 
ihre Sitten viel weniger den Edeln des goldenen Buches, als den rohen 
Einwohnern dieſer Gegenden glichen. Gegen 1409 war die Signoria 
(Venetianiſche Regierung) gegen die Guegiſchen Skypetaren, welche von 
den Truppen Sigismund's, Königs der Ungarn, unterſtützt wurden, weniger 
glücklich; dieſer machte damals dem Ladislaus, König von Neapel und 
Verbündeten der Venetianer, die Krone ſtreitig. Die Ungarn bemädhtigten 
ſich Scodra's; allein den Venetianern, welche ſo eben die von der Hand 
des heil. Markus in lateiniſcher Sprache geſchriebenen Evangelien gekauft 
und das Banner dieſes maͤchtigen Beſchützers entfaltet hatten, gelang es, 
mit dem Beiſtand der Türken, den Feinden Sigismund's, die alte Haupt⸗ 
ſtadt des Gentius wieder zu erobern, und ſich darin zu halten. Nachdem 
man in Venedig ein Tedeum geſungen, ſchloß man 1454 einen Vertrag, 
kraft deſſen die Republik ſich verbindlich machte, dem Sultan für die Ga⸗ 
rantie ihrer Beſitzungen in Epirus einen jährlichen Tribut zu zahlen. Dies 
war die eventuelle Veranlaſſung zu einem Kriege, welcher 10 Jahre nachher 
wirklich ausbrach. Pouqueville, Reiſe in Griechenland Bd. III. 
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Cavalerie auskundſchaften zu laſſen; dann rückte das Heer in 
die Ebene von Oroſche herab, wo es einige Zeit raſtete. 

Bevor Iſa Paſcha feinen Marſch antrat, um dem Flücht- 
ling weiter nachzuſetzen, ließ er hier Hamza zum Paſcha von 
Albanien ausrufen und Scanderbeg aller ſeiner Titel, Würden 
und Beſitzungen für entſetzt erklären; eine reiche Belohnung 
wurde demjenigen zugeſichert, welcher ihn lebend oder todt ein— 
liefern würde. Aber der Schrecken derjenigen, welche einen 
Preis auf einen ſolchen Kopf ſetzten, war ſo groß, daß während 
des Marſches bei Todesſtrafe niemand ſich aus den Reihen 
entfernen durfte. 

Das Türkiſche Heer ſetzte endlich ſeine Bewegung gegen 
Aleſſio fort, ohne wie gewöhnlich Verwüſtungen anzuſtellen; der 
Aufenthalt in Epirus konnte ſich verlängern: es war daher 
wichtig, auf Hülfsquellen bedacht zu ſein. 

Es war im Begriff, in den an den Golf von Theſſaloniche 
grenzenden Theil Macedoniens nach Emathien einzurücken, als 
ein Ueberläufer dem Scanderbeg Auffchlüffe über deſſen Lager 
und Marſchordnung überbrachte. Allein der vermeintliche Rück— 
zug der Albaneſen gegen Aleſſio war nur eine Finte. Anſtatt 
ſich gegen jene Stadt zu wenden, hatte er ſich in der nächften 
Nähe des Feindes in die dichten buſchigen Waldungen geworfen. 
Nicht weit von da erhob ſich ein hoher Berg, der Temenios, 
welcher Emathien beherrſchte: nachdem Scanderbeg von dieſem 
Beobachtungspunkte aus das Terrain recognoscirt hatte, ſtellte 
er einen verſtändigen und zuverläſſigen Mann, Pic Manuel, 
daſelbſt auf. Um von den Bewegungen des Feindes ſchneller 
Kenntniß zu erhalten, wurden Fähnlein aufgeſteckt, welche auf 
jener Seite, wo der Feind erſcheinen würde, ſollten herabgelaſſen 
werden. — Bald ſprachen die Signale. Der Fürſt, welcher 
ſich mit ſeinen Truppen durch finſtere Thäler und enge Päſſe 
durchgeſchlichen hatte, machte am Fuß eines andern Berges 
Halt, erſtieg dieſen, und ſah das ganze Türkiſche Lager deutlich 
vor ſich: die Einen ſchliefen auf dem Graſe ausgeſtreckt; die 
Andern zechten wohlgemuths im Schatten; wieder Andere ſpielten 
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ohne die mindeſte Beſorgnißz die Pferde irrten ohne Sättel in 
voller Freiheit auf der Weide umher; keine vorgeſchobene Wacht⸗ 
poſten, keine Vorſichtsmaaßregeln, Alles hatte den Anſchein 
völliger Sicherheit. 

Bei dieſem Anblicke pochte Scanderbeg's Herz von wilder 
Freude; er ſtieg eilig zu ſeinem Heere hinab, gab Verhaltungs⸗ 
befehle, nahm ſo viele Trommler und Trompeter, als für eine 
zehnmal ſtärkere Truppe nöthig war, gab vielen Fußgängern, 
welche bisher ohne Feuerwaffen geweſen, Büchſen und Musfeten, 
und ertheilte, als alles fertig war, den Befehl zum Vorrücken. 
Ein Thal führt von dieſer Stelle in die Ebene, wo das Türki⸗ 
ſche Heer lagerte. Man durchzog es in tiefer Stille. Beim 
Ausgang des Thales war ein Wachtpoſten aufgeſtellt. Da es 
darauf ankam, denſelben aufzuheben, ſo gieng Scanderbeg mit 
einigen behenden und ſtarken Männern ſelbſt vor; er hatte ihnen 
eingeſchärft, daß jeder ſeinen Mann faſſen ſollte; alle wurden 
niedergemacht, mit Ausnahme eines einzigen Türken, welcher 
in's Lager entkam und den Anmarſch des Feindes verkündigte. 
Man maaß ihm indeß keinen Glauben bei, weil man meinte, 
er ſei aus Angſt verrückt. 

Hamza jedoch, welcher die unerſchöpfliche Liſt, die 1 
bare Kühnheit ſeines Oheims beſſer kannte, ließ ſeine Mannſchaft 
zu den Waffen greifen. Von ſeiner Lager-Abtheilung theilte 
ſich die Bewegung der ganzen Armee mit. 

Für Scanderbeg war der Augenblick zum Handeln gekom⸗ 
men; denn die mindeſte Zögerung konnte alles auf's Spiel ſetzen: 
plötzlich brach daher aus den Wäldern, aus den Thälern, von 
den Spitzen der Gebirge ein furchtbares Getöſe von Trompeten 
und Trommeln, Büchſenknallen, wüthendes Geſchrei und wildes 
Heulen los; man möchte ſagen: ein Menſchenſturm „ganz Al⸗ 
banien ſei gegen die Türken losgelaſſen. 

Wie eingewurzelt ſtunden dieſe da. Vergebens bemühte ſich 
Hamza, ihnen begreiflich zu machen, daß es nur eine Kriegsliſt 
ſei; vergebens verſuchten die Officiere die Ordnung herzuſtellen 
und die Vertheidigung zu organiſiren; taub vor Schrecken hörte 
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die Maſſe nicht mehr auf die Stimme ihrer Führer. Nicht 
minder erſchreckt als ihre Herrn riſſen die Pferde ihre Stricke 
ab, rannten wild umher, und ſprangen Menſchen und Zelte 
nieder. 

Da warf ſich Scanderbeg, im Sturmſchritte vorrückend, 
zuerſt auf Hamza's Lager. Iſa Paſcha, welcher dieſe Bewegung 
wahrnahm, eilte an der Spitze neuer Schwadronen herbei, um 
den Albaneſiſchen Fürſten einzuſchließen. Allein plötzlich erſchien 
Moſes, brennend vor Eifer, ſeinen ſo ſehr beweinten Fehltritt 
gut zu machen, und hielt ihn auf. Unterſtützt von Tanuſios 
und Manuel Pic, welche ſich mit ihren Bogen- und Armbruſt⸗ 
ſchützen ihm anſchloßen, griffen ſie den Paſcha ungeſtüm an 
und drängten ihn in ſein Lager zurück; jeden Augenblick durch 
neue Truppen verſtärkt, hielt er jedoch tapfer Stand. Allein 
dieſer hartnäckige Widerſtand ſchwächte die Heftigkeit der Angreifer 
nicht, ſondern reizte ſie noch mehr. Sie warfen ihre Bogen auf 
den Rücken, legten die Büchſen ab, und drangen, den Sabel 
in der Fauſt, mitten in die dichteſten Schwadronen; alles erlag 
unter ihren Streichen oder wendete ſich zur Flucht. 215 

Da, wo Scanderbeg kämpfte, war das Blutbad noch weit 
größer, denn er hatte mit dem Hauptkorps die bereits in Un⸗ 
ordnung gebrachte Türkiſche Diviſion überraſcht. Hamza, auf 
welchen er es abgeſehen hatte, kämpfte trunken von verzweifeltem 
Muthe; gewiß ohne den Oheim hätte der Neffe geſiegt. Allein 
endlich von Allen verlaſſen ergriff auch er die Flucht wie die 
Uebrigen. | 

Sogleich entſendete Scanderbeg eine Reiterabtheilung zu 
ſeiner Verfolgung mit dem Befehle, ſein Leben zu ſchonen; er 
ſelbſt wandte ſich mit einer Handvoll Leute (die übrigen jagten 
den Flüchtlingen nach) gegen den Türkiſchen General, um einen 
Widerſtand zu brechen, welchen er noch für möglich hielt. Allein 
der tapfere Moſes hatte bereits aufgeräumt: da er mit dem 
Sabel nicht zu Ende kommen konnte, ließ er ſeine Leute wieder 
zu den Feuerwaffen greifen; unter dem Kugelregen lösten ſich 
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die Reihen, und auch hier wie überall war die Wedge voll⸗ 
kommen. 

Schon floh der Paſcha, als Salben ankam; von dieſem 
hitzig verfolgt verdankte er ſeine Rettung nur der Schnelligkeit 
ſeines Pferdes. 

So groß war die Erbitterung des Soldaten, daß er, ſo 
lange der Tag währte und ein Feind noch aufrecht ſtand, der 
Beute ganz vergaß. Aber Nachts, ſtatt von ſolchen Anſtren⸗ 
gungen auszuruhen, plünderten ſie die Gefallenen, ſammelten 
die Waffen ein, durchſuchten die Zelte und bemaͤchtigten ſich der 
Pferde. Die Beute war unermeßlich. 20,000 Mann bedeckten 
das Schlachtfeld; 10,000 waren auf der Flucht getödtet worden. 
Nach der Ausſage der Geſchichtſchreiber floß der Drin in bluti⸗ 
gen Wellen. 

Die Chriſten hatten wenige Leute verloren. Scanderbeg 
brachte die Nacht unter den reichen Zelten des Paſcha zu. 

Tags darauf wurden alle Gefangenen zu zwei und zwei 
mit auf den Ruͤcken gebundenen Händen durch die Reihen der 
Soldaten geführt. Unter ihnen figurirten ein Sandjakbeg und 
jener armſelige Hamza, welcher eben erſt auf pomphafte Weiſe 
zum Herrn des Landes war ausgerufen worden. Aus Achtung 
vor Scanderbeg, dem er ſo nahe ſtund, wurde keine Beſchimpfung 
gegen ihn ausgeſtoßen, aber die Blicke waren nicht ſtumm und 
das Schweigen war beredt. f 

Es war wichtig, ſogleich jeden Anſteckungsherd zu zerftören: 
Man grub daher, bevor man das Schlachtfeld verließ, ungeheure 
Gruben, in welchen Menſchen und Pferde verſcharrt wurden. 

Die Rückkehr nach Crola war ein wahrer Triumphzug; 
von allen Seiten ftrömte die Bevölkerung herbei, und ſegnete 
ihren Retter; es waren fromme Hymnen, Freuden-Geſaͤnge, 
fröhliche Tänze. Die ganze Stadt war ihrem Fuͤrſten entgegen⸗ 
gezogen. 

Niemals hatte ſein Auge ein ähnliches Schauſpiel erblickt: 
das Heer zog in glänzenden Colonnen heran; jeder Soldat führte 
ein von den Türken erbeutetes Pferd; viele ließen ſogar mehrere 
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vor ſich her ziehen, welche ſämmtlich mit reicher Beute beladen 
waren. Mehr als 1500 Gefangene giengen zu zwei an ein- 
andergefeſſelt vor Scanderbeg her; die vornehmſten Türkiſchen 
Officiere trugen die Türkiſchen Fahnen; hierauf kamen die pracht⸗ 
vollen Zelte des Paſcha von Rumelien, von den Albaneſen auf 
den Spitzen langer Lanzen aufgeſpannt getragen. 

Hamza hatte die Gunſt erlangt, ungefeſſelt in Crola ein 
ziehen zu dürfen; er ritt an der Seite des Sandjakbeg. 

Allein während der ſo ſchwer beleidigte Fürſt, Freund und 
Verwandte ihm die Schmach erſparte, kam ihm von anderer 
Seite ein unerwarteter Schimpf. Muhamed bewilligte ohne 
allen Anſtand das für den Sandjakbeg geforderte Löſegeld; aber 
von einer Auslöſung Hamza's wollte er nicht einmal ſprechen 
hören. Ein Verräther kann ſich mehrmal verkaufen. 

Medzigbeg, welcher die ſtipulirten 15,000 Ducaten über- 
brachte, war zugleich ermächtigt, über einen Waffenſtillſtand zu 
unterhandeln. 

Ein ſolcher Schritt mußte dem ſtolzen Eroberer ſchwer 
werden: allein ernſte Verwicklungen, die aufrühreriſchen Be⸗ 
wegungen in Miſien, vorzüglich aber ſeine jüngſte Niederlage 
in 1 nöthigten ihn dazu. 

ir wollen einige Worte über dieſen für den Sultan ſo 
nachtheiligen Feldzug hier beifügen. 

Seit dem Anfang Aprils hatte ſich in ganz Ungarn das 
Gerücht verbreitet, daß Muhamed ein zahlreiches Heer zur Be— 
lagerung von Belgrad! (weiße Stadt) beſtimmt habe. Dieſer 


1 Singidunum bei den Römern. In der Kriegs-Geſchichte der Türken 
ſpielt Belgrad eine große Rolle: nach vielen Wechſelfällen, nach zwei Be— 
lagerungen durch Murad II. und Muhamed II. wurde es mehreremal ge— 
nommen und wieder genommen, 1522 von Suleiman; 1688 von dem Herzog 
von Baiern für Oeſtreich; 1690 von den Türken; 1717 vom Prinzen Eugen; 
1739 von Oeſtreich verloren, 1789 von Laudon wieder erobert; 1791 der 
Türkei zurückgegeben; 1806 von Czerny Georg, Führer der Serbiſchen 
Inſurrektion erobert; 1812 kam es unter die Botmäßigkeit der Türken. 
Siehe Beil. XIX. 
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Platz, welchen man bisher für uneinnehmbar hielt, liegt auf 
einer Halbinſel, welche nordwärts durch die Donau, ostwärts 
durch die Sau gebildet wird. 

Zu gleicher Zeit erfuhr man, daß der Sultan in Kruchowatz! 
an der Morava Geſchütze gießen ließ. Den 13. Juni erſchien 
wirklich das Türkiſche Heer, ungefähr 150,000 Mann ftark, ? 
vor Belgrad. Es führte einen Artillerie-Park von 300 Feuer⸗ 
ſchlünden mit ſich, unter welchen 7 Mörſer, um Steinkugeln zu 
ſchleudern, und 22 Kanonen von 27 Fuß Länge ſich befanden. 

Tag und Nacht beſchoß die Artillerie die Stadt: von 
Szegedin aus, d. h. auf eine Entfernung von 24 Ungariſchen 
Meilen“ hörte man den Donner der Geſchuͤtze. Muhamed ſah 
die Eroberung Belgrad's gegen jene von Conſtantinopel als ein 
Kinderſpiel an. Wenn man einigen Geſchichtſchreibern glauben 
darf, ſo hatte er ſich gerühmt, dieſen Platz, welchen ſein Vater 
6 Monate vergebens belagert hatte, in 15 Tagen zu nehmen. 
In 2 Monaten hoffte er in Ofen zu fein. ° 
Bei Widdin 6 wurde eine Flotille von 200 Brigantinen ? 
vereinigt, welche die Donau hinauf ſegelte, um die Verſtärkungen 
aufzufangen, welche in Szegedin ausgerüſtet wurden. 

Aber Hunyades ſtörte dieſe ſtolze Sicherheit. Als damaliger 
Reichs⸗Verweſer ſammelte er zuerſt in Ofen, dann in Sſegedin 
das Heer der Kreuzfahrer. 

Durch eine Bulle des Papſtes Calirt III. zuſammenberufen 


4 Thurocz e. LV. Bonfinius dec. III. c. VIII. 

2 Idibus Junii, Bonfinius III. c. XVIII. p. 188. Nach Tagliacotius 
160,000; nach Brancowich 150,000 (Engel, Geſchichte Serbiens S. 408). 

5 Tagliacotius in Catona III. S. 1068. — Engel a. a. O. S. 408 
ſagt nur 22. 

Thurocz LV. 

5 Alt⸗Ofen oder Oebuda; Raoliarabus in Catona XIII. S. 1070. und 
Thurocz S. 1092. 

5 Zu Widdin proclamirte im Jahr 1798 Paßwan Oglu feine Unab⸗ 
hängigkeit, und hielt ſie aufrecht. 

Chalcondyl: Naves autem erant numero ducentae, 
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und vom Cardinal⸗Legaten Johann Angelus durch das Ver⸗ 
ſprechen eines vollkommenen Ablaſſes ermuthigt hatten ungefähr 
60,000 Mann das Kreuz genommen, und die Waffen gegen die 
Türken ergriffen; dies war die mannhafte Antwort auf den 
Aufruf des heiligen Vaters und die feurigen Predigten des 
Franziskaners Johannes Kapiſtran. 

Indeſſen zählte man unter dieſer bewaffneten Menge nur 
drei Magnaten, Johann von Korogh, Ober-Palatin und Ban 
von Machov, Orban und Poſega, in deſſen Banat Belgrad! 
lag, den Feldhauptmann Michael Zelaghi, Ober-Palatin von 
Biſtrai, und den jungen Ladislaus von Kaniſcha.? Viele an⸗ 
dere Adeligen nahmen wohl das Kreuz, nicht aber die Waffen. 

Die Truppen Hunyadi's waren ein Gemiſch von Bürgern, 
Bauern, Studenten, Bettelmönchen, welche mit Pfählen, Stöcken, 
Schleudern und Säbeln? bewaffnet waren. Kapiſtran war von 
ſechs feiner Genoͤſſen begleitet, welche gleichfalls Franziskaner 
waren. Die Schriften zweier derſelben, des Johann Tagliacozzo 
und des Nicolaus de Fara, über dieſe denkwürdige Epoche haben 
der Nachwelt ihre und Capiſtran's Namen überliefert.“ ee 

Den 14. Juni zog Hunyades mit einer Flotille von 200 
theils in Sztaryſlankament zuſammengezogenen, theils zu Belgrad 
unter Zelaghi's Leitung gebauten Brigantinen der feindlichen 
Flotille entgegen. Der Kampf war beinahe nur ein Entern, 
denn die Türkiſchen Fahrzeuge, welche nur fchwerfällige Wen⸗ 
dungen zu machen im Stande waren, wurden bald zerftreut. ® 
Damit die Schiffe, welche entmaſtet waren, oder deren Be— 
mannung zu Grunde gegangen war, nicht in die Hände der 
Ungarn fallen möchten, ließ Muhamed ſie verbrennen.“ Die 


1 Tagliacot. in Catona XIII. S. 1078. 

2 Thurocz LV. 

3 Tagliacot. S. 1079. 

Pray, Annales III. Thl. Catona XIII. S. 1072 u. 1096. 

5 Chalcondyl, Thurocz LV., Tagliacot. 

6 Chalcondyl: Has quidem naves illico rex incendi curavit, ne iu 
Pannonum potestatem redigerentur. 
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Türken hatten 7 Galeeren verloren, wovon 3 in Grund ges 
bohrt und 4 genommen wurden; mehr als 500 der Ihrigen 
kamen im Kampfe um.! Während der ganzen Dauer des Treffens 
rief Capiſtran, am Ufer auf den Knieen liegend, den Namen 
Jeſu an, und ſchwang die Fahne der Kreuzfahrer. 

Sieben Tage nach der auf der Donau erlittenen Niederlage 
befahl Muhamed einen allgemeinen Sturm, und ſtellte ſich ſelbſt 
an die Spitze der Janitfcharen. ? Tags vorher war Karadſcha, 
Beglerbeg von Rumelien, welcher bis dahin die Belagerung 
mit Geſchick und Glück geleitet hatte, von einer Kugel getroffen 
eines ehrenvollen Todes geſtorben. 

Am Morgen des 21. Juli 1456 ertönte das Ottomaniſche 
Lager von Trommelſchlag und Trompetenklang. Die Janitſcharen 
drangen in einem ſtürmiſchen Angriffe durch die Breſchen und 
bemächtigten ſich der Vorſtadt: von da warfen ſie ſich auf die 
Brücke, welche ins Innere der Stadt führt. Ihr Angriff war 
ſo kräftig, daß ſelbſt Hunyades einen Augenblick an ſeine Nieder⸗ 
lage glaubte. 

Allein der Apoſtel und der Krieger wetteiferten im Helden⸗ 
muthe. 

In dieſer äußerſten Noth wurde der begeiſterte Muth Capi⸗ 
ſtran's nicht zu Schanden: ſein Gottvertrauen blieb unerſchütter⸗ 
lich. Nach ſeiner Anordnung rückten neue Verſtärkungen durch 
das hintere Thor in die Citadelle; brennende, ſchwefelgetränkte 
Reiſigbündel rollten wie Feuerfluthen auf die zum Sturm auf⸗ 
ſteigenden Türken herab. Bald wurde der Feind in die Gräben? 
zurückgeworfen. Gegen Mittag waren die Belagerer gezwungen, 
ihre Stellungen zu verlaſſen. 

In dieſem entſcheidenden Augenblicke nahm Capiſtran ſeinen 
Fahnenträger Peter und zwei ſeiner Mitbrüder und Waffen⸗ 
gefährten, worunter Tagliacozzo, zu ſich, und machte an der 


1 Chalcondyl. 
2 Chalcondyl. 
5 Tagliacot. in Catona XIII. S. 1082. 
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Spitze von tauſend Kreuzfahrern einen kräftigen Ausfall, um 
ſich des feindlichen Belagerungsgeſchützes zu bemächtigen. Da 
flohen die Türken unter Allah-Geſchrei nach allen Richtungen, 
und die Chriſten drangen unter Anrufung des Namens Jeſu 
in's feindliche Lager ein. 

Beim Anblick ſeiner fliehenden Azabs, ſeines beinahe er⸗ 
oberten Geſchützes kaͤmpfte Muhamed wie ein Löwe: mit einem 
Sabelhieb ſpaltete? er einem Chriſten den Kopf. Aber am Beine 
verwundet? war er genöthigt, ſich zurückzuziehen. 

Schäumend vor Wuth ſchleuderte er Haſan, dem Anführer 
der Janitſcharen, die fürchterlichſten Drohungen zu. „Beinahe 
alle meine Leute ſind verwundet“, antwortete ihm der uner⸗ 
ſchrockene Krieger, „und die übrigen gehorchen mir nicht mehr.“ 
Dann ſtürzte er ſich unter den Augen des Sultans, einen ehren⸗ 
vollen Tod ſuchend, in die dichteſten Reihen der Ungarn.“ 

Sechstauſend Türkiſche Reiter kamen noch rechtzeitig an, 
um die Kreuzfahrer endlich zum Rückzuge zu zwingen. LS 
hob die Belagerung in Unordnung auf, und zog 
100 Wagen voll Verwundeter nach Sophia zurück, wo er — 
dem Heere Halt machte und den Flüchtlingen die Köpfe ab⸗ 
ſchlagen ließ.“ 

Dreihundert Kanonen fielen in die Gewalt des Siegers; 
24,000 Türken waren unter den Mauern der Feſtung umge⸗ 
kommen. 

Der große Hunyades aber überlebte ſeinen Triumph nicht 
lange. Die Anſtrengungen dieſes letzten Feldzugs, eine während 
der Belagerung erhaltene Wunde und die von den peſtartigen, 
aus den unbegraben gebliebenen Türkiſchen Leichen ausſtrömen⸗ 
den Anſteckungsſtoffen verdorbene Luft dieſer Gegend zogen ihm 


4 Chalcondyl S. 132, Tagliacot. a. a. O. S. 1086. 

2 Idris, und nach ihm Scadeddin; Chalcondyl: eo loco peremit virum 
Pannonum rex. 

5 Verum vulneratur femur. Id. 

Chaleondyl. 

5 Engel, Geſchichte Ungarns S. 409. 
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ein hitziges Fieber zu: Er ſtarb am 11. Auguſt 1456, zwanzig 
Tage nach Muhamed's Flucht. 

Nach einem ſolchen Sieg, der würdigen Belohnung ſeines 
ganzen Lebens, ſterbend, nahm Hunpyades die ſtrahlendſte der 
Kronen mit ſich in's Grab. 

Capiſtran folgte ihm bald nach: Sein Tagewett war voll⸗ 
bracht, und auch er konnte ſagen: 

„Nun läſſeſt du, o Herr, deinen Diener i im Frieden ziehen.“ 
Am darauffolgenden 23. October ſtarb dieſer bewunderungs⸗ 
würdige Mann zu Belgrad in ſeinem Bette, nachdem er ſo oft 
auf dem Schlachtfelde eine andere Todesart geſucht hatte. 

Die Kirche hat Capiſtran in die Zahl der Heiligen auf⸗ 
genommen; Plutarch hätte ihn in die erlauchte Schaar feiner 
großen Männer verſetzt. 

Sein Grabmal im Stephansdome zu Wien, wo er fo oft 
den Kreuzzug predigte, iſt noch dort, um an die Anſprüche zu 
erinnern, welche Capiſtran auf die Dankbarkeit der Chriſten und 
die Hochachtung der Ottomanen zu machen hat. ! 

Zur Erinnerung an dieſen Sieg und an die von den 
Kreuzfahrern der Feſtung Belgrad geleiſtete Hülfe verlegte Papſt 
Calixt III. das Feſt der Verklärung Chriſti auf den 6. Auguſt, 
den Tag, an welchem Capiſtran mit ſo viel Heldenmuth gekämpft 
hat. Es war derſelbe damals achtzigjährige Calixt III., welcher 
den fünften Kreuzzug gegen die Türken hatte predigen laſſen. 
An dieſen Kreuzzug knüpft ſich der Sieg Capiſtran's, wie an den 
erſten die Einnahme von Smyrna (Ismir)? unter Clemens VI.; 


1 Siehe die Biographie Capiſtrans: Vita, virtü, grandezze, e portenti 
dell’ invitto e glorioso B. Giovanni di Capistrano vera ed apostolica nodrice 
dell' Europa, difensore del santissimo nome di Giesü, flagello degli 
Ebrei, distruttor dell' eresie, e conduttore dell' armi cattoliche contro 
gl’ Infedeli et, per Giovanni Battista Barbiero Romano. Roma 1690 in 40. 
In dieſem Werke ſpielen die Großthaten Capiſtrans bei der Belagerung von 
Belgrad nur eine untergeordnete Rolle in Vergleich mit den 190 Wundern, 
welche das XXXV. Kapitel füllen. Siehe Beilage XX. 

den 28. October 1344. 
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die Schlacht der Serben! an den zweiten unter Urban VI.; die 
Niederlage bei Nicopolis? an den dritten unter Gregor XI.; 
das Unglück bei Varna? an den vierten unter Eugen IV. 

Calixt, ſtets voll Eifer für den Kreuzzug, rüſtete im folgen⸗ 
den Jahre auf ſeine Koſten eine Flotte von 18 Galeeren aus, 
und ſandte ſie in die Gewäſſer des Archipels unter den Befehlen 
des Cardinals Ludwig Scarampa, Patriarchen von Venedig. 
Dieſes Geſchwader ſollte die ſieben vorzüglichſten Inſeln des 
Archipels gegen die Türken“ beſchützen, nämlich: Rhodus, Chios 
Lesbos, Lemnos, Imbros, Thaſſos und Samothrake. 

Als Muhamed den Tod Hunyades erfuhr, ſchwieg er einige 
Augenblicke ſtill, und rief dann plötzlich leidenſchaftlich aus: 
„Es iſt vorbei, und ich werde mich alſo an dem einzigen Chriſten 
nicht mehr rächen können, welcher mich perſönlich beſiegt hat.“ 

Es war in Folge dieſer Unglücksfälle, daß der Ottomaniſche 
Monarch bei Scanderbeg die für feinen Stolz fo peinliche Unter 
handlung verſuchte. 

Medzidbeg hatte Befehl, die höchſte Majeſtät ſo viel wie 
möglich zu ſchonen, bei dem Epirotiſchen Fürſten auf den Ge⸗ 
danken eines Waffenſtillſtandes anfangs nur anzuſpielen, und 
ihn hoffen zu laſſen, daß die erhabene Pforte vielleicht darauf 
eingehen werde, und nur dann ihn direkt vorzuſchlagen, nachdem 
alle Arten ſolcher Eröffnungen würden erſchöpft ſein. 

Der Abgeſandte, welcher ſeine Rolle wohl begriffen hatte, 
erledigte in der erſten Conferenz zuerſt nur die Löſegeldsſache; 
hierauf ließ er mit einer gleichgültigen Miene ein Wort vom 
Waffenſtillſtand einfließen, jedoch ohne Erfolg. Als er bei dem 
Epirotiſchen Fürſten keine Geneigtheit vorfand, einen ſolchen zu 
verlangen, hielt er inne. Einige Tage nachher rückte er deut⸗ 
licher heraus. „Aber wenn mein glorreicher Herr“, ſagte er, 


1 Im Jahr 1363, 

2 den 29. September 1396. 

3 den 10. November 1444. . 
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„in feiner unbegrenzten Güte dir ihn von ſich aus anböte, 
würdeſt du ihn ausſchlagen?“ „Ja ſicherlich“, antwortete ihm 
Scanderbeg, „denn es iſt nicht ein Waffenſtillſtand, was ich 
brauche, ſondern ein ehrenvoller Friede, ein Friede mit Garantieen. 
Ich will eben ſo gut Herr in meinem Hauſe ſein, als der Sultan 
in dem ſeinigen.“ 

Die Antwort war deutlich. Nichtsdeſtoweniger beſtand der 
Unterhändler noch ferner darauf. Scanderbeg, welcher nun 
gewiß war, daß er Befehl hatte, einen Waffenſtillſtand anzu⸗ 
tragen, ſagte zu ihm: „Nun wohlan, ich nehme ihn an, allein 
unter der Bedingung, daß der Sultan ſogleich ſeine Truppen 
aus Sfetigrad und Belgrad (in Albanien) zurückziehe, und vor 
der Unterzeichnung dieſe beiden Platze mir übergeben werden; 
wo nicht, nicht.“ 

Auf die Bitte Medzidbeg's bewilligte er, bis zur Antwort 
der Pforte, eine Waffenruhe. 

Nun reiste der Türkiſche Agent, reich beſchenkt, mit 
ſeinen losgekauften Gefangenen ab. Er nahm überdies noch 
40 andere Gefangene nach ſeiner Auswahl und ohne Löſegeld 
mit ſich; Muhamed zeigte ſich über dieſe zarte Aufmerkſamkeit 
ſehr erfreut. 

Mehrere von jenen, welche in Crola blieben, empfiengen 
die heilige Taufe und ließen ſich in Albanien nieder. Andere 
zogen die Sklaverei der Abſchwörung vor. Die letztern wurden 
mit prächtigen Pferden und reichen Trophäen an verſchiedene 
chriſtlichen Fürſten, den Papſt, den König von Frankreich, den 
König von Ungarn, beſonders den König Alphons verſchenkt, 
deſſen Freundſchaft immer eben fo großmüthig als treu geweſen 
war. Unter dieſer Zahl war auch Hamza. 

Allein Scanderbeg ließ es nicht bei dieſen Handlungen 
prachtliebender Höflichkeit bewenden. Geſandte, die Vertrauten 
ſeiner fernblickenden Gedanken, wurden zu gleicher Zeit an ver⸗ 
ſchiedene Fürſten abgeſchickt, um ſie aufzufordern, ſich zu einem 
kräftigen Bündniſſe gegen den furchtbaren Feind der Chriſten⸗ 
heit zu vereinigen, den heiligen Krieg zu verkündigen, das 
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Griechiſche Reich wieder herzuſtellen, und Europa von einem 
mehr und mehr drohend werdenden Joche zu befreien. 

Muhamed wollte augenſcheinlich weder Waffenſtillſtand noch 
Friede; er wollte nur Zeit gewinnen. Allein empört über die 
Bedingungen, welche Scanderbeg ihm vorzuſchreiben wagte, gab 
er ihm nicht einmal eine Antwort. 

Nun ſetzten ſich gegen Ende des Herbſtes zwei Armeekorps, 
jedes 10,000 Mann Cavalerie und 4000 Mann Infanterie 
ſtark, in Bewegung, um, das eine in Niederdibra, das andere 
in Oberdibra, zu campiren. Er hoffte mittelſt dieſer Beſatzungen 
Macedonien zu decken und von dieſer Seite her ſich Ruhe zu 
verſchaffen in einem Augenblicke, wo tauſend Sorgen ihn um⸗ 
lagerten, wo mehr als je Ungarn gaͤhrte und der Papſt Europa 
anfeuerte, ſich gegen den Halbmond zu bewaffnen. 

Die beiden Türkiſchen Generale Sinan und Umur hatten 
den ausdrücklichen Befehl, keinen Einfall in Albanien zu vers 
ſuchen, lediglich gewiſſe Stellungen an den Grenzen Macedoniens 
einzunehmen und den Chriſten ihre gewöhnlichen Durchzugs⸗ 
punkte zu verſchließen. 

Scanderbeg erwartete indeß noch immer die verſprochene 
Antwort. .. . Allein 30,000 Mann konnten ſich nicht in Be⸗ 
wegung ſetzen, ohne daß der Wiederhall ihrer Tritte bis zu ihm 
gedrungen wäre. 

Er ſammelte ſogleich feine Streitkräfte, verließ Eroia, eilte 
den Türken entgegen, machte in den Dibern Halt und erwartete 
da den Feind, welcher wenigſtens 10 Meilen von ihm ſeine 
Zelte aufſchlug, ohne die Grenzen zu überſchreiten. 

In ſeinem Lager bereitete er ſich zum Widerſtande vor; 
denn in ſeinen Augen waltete kein Zweifel vor, daß eine ſo 
bedeutende Macht nach einigen Tagen einer nothwendigen Er⸗ 
holung ihn angreifen würde. Bald ſtellte er unter dem Schutze 
des nächtlichen Dunkels in allen Wäldern und Thälern der 
Umgegend ſeine Hinterhalte, um die Angreifer aufzurollen und 
zu überfallen. f 

Zwei Tage und zwei Nächte flogen in der Erwartung hin; 
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allein von Seite der Türken blieb alles ruhig und unbeweglich. 
Ungeduldig über dieſe Verzögerung gedachte Scanderbeg, um 
ſie zum Kampfe zu zwingen, ihnen Tags darauf einen Beſuch 
abzuſtatten, als er erfuhr, daß das Türkiſche Heer ſich getheilt 
habe: Umur blieb an der Stelle zu Alchria; Sinan wandte ſich 
mit feiner Diviſion nach Mocrea; eine Operation, die ihrem 
Plane gemäß war, ſich der beiden Dibren zu bemächtigen, und 
ſo die Albaneſen in immerwährender Unruhe zu erhalten. 

Beide Punkte waren wohl 30 Meilen von einander entfernt. 
Um einem ſolchen Manöver entgegenzutreten, mußte Scanderbeg 
ſogleich ſeine Streitkräfte verſtärken und ausdehnen. Er beauf⸗ 
tragte Tanuſios und Pic Manuel in Niederdibra den Unter⸗ 
nehmungen Sinans die Spitze zu bieten. Er ſelbſt behielt den 
beſten Theil ſeiner Truppen, beſonders an Cavalerie, und be⸗ 
wachte mit Moſes Oberdibra. 

Da von dieſer Seite her dem Feinde der Eintritt in Al⸗ 
banien leicht war, und der Winter vor der Thüre ſtand, ſo 
beſchloß er, ſo läſtige Nachbarn dadurch ſich vom Halſe zu 
ſchaffen, daß er fie, ob fie wohl oder übel wollten, in ein 
Treffen zu verwickeln ſuche. 

Flur ihn hieß Entwurf Ausführung. 

Er brach an der Spitze von tauſend Reitern vor Tag auf 
und rückte geradenwegs auf Alchria los, nicht ohne daß er 
vorher die Walder und Schluchten hätte durchſuchen laſſen, um 
nicht zwiſchen Sfetigrad und dem Türkiſchen Corps eingeklemmt 
zu werden. 

Nachdem er die feindliche Stellung perſönlich genau erforſcht 
hatte, legte er ſeine Leute ziemlich nahe bei der Stadt da und 
dort in Hinterhalte, kehrte in ſein Lager zurück und befahl, auf⸗ 
zubrechen; er nahm nur für einen Tag Lebensmittel mit ſich, 
ließ Gepäck und Zelte völlig aufgefchlagen unter hinreichender 
Bedeckung, und kam auf ungefähr 1000 Schritte bei ſeinem 
Hinterhalte an. Hier machte er Halt und entſendete Moſes mit 
600 Reitern; keiner war mehr geeignet, den Feind zu necken. 
Nichtsdeſtoweniger waren alle Anſtrengungen vergebens; Umur 
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rührte ſich nicht. Moſes kehrte nun zu Scanderbeg zurück, welcher 
nicht wußte, was er anfangen ſolle; denn die Türken in ihren 
Verſchanzungen und unter dem Schutze der Stadt angreifen, 
wäre ein thörichtes Beginnen geweſen. Er wartete daher auf 
einem benachbarten Hügel die Nacht ab, zog ſeine in Hinterhalt 
gelegte Mannſchaft wieder an ſich, und verheerte bei Tages- 
anbruch die ganze Umgegend: der Feind rührte ſich nicht. 
Ueberzeugt, daß für den Augenblick nichts zu machen ſei, 
hatte Scanderbeg ſoeben den Rückzug angeordnet, als ein Tür⸗ 
kiſcher Herold ankam. Umur erinnerte Scanderbeg an den 


neuerlichen Vorſchlag des Sultans, und lud ihn ein, ſich nicht 


mit überflüſſigen Herausforderungen zu ermüden, denn der Ent⸗ 
ſchluß, nicht darauf zu antworten, ſei unerſchütterlich. 

„Sei es“, antwortete Scanderbeg, „du kannſt den Kampf 
aufſchieben, aber du wirſt ihm doch nicht entgehen.“ 

Hierauf übertrug er Moſes die Ueberwachung der Provinz, 
entließ feine Truppen und beſuchte Niederdibra, wo Tanuſios 
befehligte. Da es ihm aber auch hier nicht gelang, Sinan 
zum Kampfe zu bewegen, ſo kehrte er nach Crola zurück. 

Winter, Frühling und der darauf folgende Sommer ver- 
liefen ganz friedlich. Im Laufe des letztern machten Umur und 
Sinan nach einander perſönlich Friedensverſuche. Beide wurden 
mit außerordentlicher Höflichkeit empfangen, erhielten ſogar reiche 
Geſchenke, wurden aber mit derſelben Antwort abgefertigt. 
„Den Frieden, ja, den Frieden, ſehr gerne, aber einen ehren- 
vollen, unter den ſchon bekannten Bedingungen.“ 

Um dieſe Zeit betrübte eine ſehr traurige Botſchaft Scander⸗ 
beg's Herz: den 27. Juni 1458 war Alphons König von 
Aragonien, Neapel und Sicilien geſtorben, im Augenblicke, wo 
ſeine Truppen Genua enge eingeſchloſſen hielten. 

Albanien verlor an ihm eine großmüthige Stütze, und 
Scanderbeg einen treuen Freund. Da beide Helden waren, der 
eine der Held ſeines Jahrhunderts, der andere der Held der 
Chriſtenheit, ſo beruhte ihre Zuneigung auf einer wechſelſeitigen 
Bewunderung. Alphons iſt der größte Fürſt, welcher den Thron 
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Aragoniens beſtiegen hat. Mit einer merkwürdigen aber auf⸗ 
richtigen Beredtſamkeit begabt, ein ſehr geſchickter aber redlicher 
Staatsmann, ein gefürchteter aber menſchlicher Kriegsheld liebte 
und beſchützte er die Wiſſenſchaften, und nahm nach dem Falle 
Conſtantinopels die Gelehrten, die glorreichen Trümmer des 
Schiffbruchs, in ſeine Staaten auf. 

Leider wurden ſo große Eigenſchaften durch grobe Fehler 
verunziert: da er fich in beſtändige Kriege verwickelte, fo erdruͤckte 
er, um die Koſten aufzubringen, feine Unterthanen mit Abgaben; 
mehr als einmal riß ihn feine zügelloſe Vergnügungsſucht zu 
fteäflihem Mißbrauch feiner Macht, zu bedauernswerthen Aerger⸗ 
niſſen hin; ſein Benehmen gegen die Kirche endlich und die 
Leidenſchaftlichkeit, mit welcher er, um den Clerus ſeiner Staaten 
ungeſtörter plündern zu können, dem rechtmaͤßigen Papſt lange 
Zeit einen Gegenpapſt entgegenſetzte, beweiſen uns, daß die 
religiöſen Gefühle über fein Gewiſſen als Menſch und Monarch 
nur geringe Herrſchaft übten. 

Der Nachruhm war Alphonſens größte Sorge; er war auf 
ſeinem Throne der Höfling der Dichter und Geſchichtſchreiber; 
ſeine Freigebigkeit ſuchte ſie in der Ferne auf; Jahrgehalte, Titel 
Geſchenke, nichts ſparte er. Dagegen wetteiferten Poggio, Franz 
Philelphus, Antonius von Palermo, Aeneas Sylvius, der nach- 
malige Papſt Pius II., Georg von Trapezunt, Laurentius Valla, 
Bartholomäus Fario, ſein Biograph, und Barcellius, der Be⸗ 
ſchreiber ſeiner Feldzüge in Lobeserhebungen und Bewunderung; 
ſie nannten ihn Alphons den Hochherzigen. 

Er war fleißig und wißbegierig; wenn er erwachte, ſo 
beſchäftigte er ſich mit Lektüre: einer reichlichen Belohnung gewiß 
ſchleppten ihm ſeine Soldaten alle Bücher und Manuſcripte zu, 
welche fie auftreiben konnten. Caͤſar's Commentare hatte er 
immer bei ſich und las täglich einige Seiten derſelben. 

Sein Sinnbild war ein offenes Buch. Sein Lehrer und 
Hiſtoriograph Antonius von Palermo beſuchte ihn einmal, als 
er zu Capua krank darniederlag, und brachte ihm einen Band 
von Quintus Curtius, und dieſe Lektüre machte ihn geſund. 
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Sein Muth zeigte ſich nicht blos auf dem Schlachtfelde; 
ſtets war er im Dienſte ſeiner Güte. Als er eines Tages eine 
mit Soldaten beſetzte Galeere ſah, welche nahe daran war, in 
den Wogen zu Grunde zu gehen, befahl er ſogleich, ihr zu 
Hülfe zu kommen. Da aber alle Zuſchauer Anſtand nahmen, 
warf er ſich in eine Barke mit dem Ausrufe: „Ich will lieber 
der Gefährte, als der Zeuge ihres Todes fein“, und Alle wur 
den gerettet. 

Ein ſolches Herz macht viele Fehler gut. 

In ſeinem Teſtamente ernannte er ſeinen Bruder Johann, 
König von Navarra, zum Erben der Krone von Aragonien; 
was das Königreich Neapel betrifft, welches er erobert hatte, ſo 
verfügte er darüber nach ſeinem Belieben, und hinterließ es 
ſeinem legitimirten natürlichen Sohne Ferdinand. 

Man begreift den großen Werth, welchen Scanderbeg auf 
die Freundſchaft eines ſolchen Mannes legte, und die Thränen, 
welche er ſeinem Verluſte weihte. 

Nach den erſten Tagen des Schmerzes, welche er in der 
tiefſten Abgeſchiedenheit zubrachte, ſchickte er eine feierliche Ge— 
ſandtſchaft an Ferdinand ab, um ihm ſein Beileid zu bezeigen, 
und ihm zugleich zu feiner Thronbeſteigung Glück zu wünſchen. 

Scanderbeg forderte auch den Hamza zurück, welcher noch 
ein Gefangener war, obgleich der neue König alle Gefaͤngniſſe 
geöffnet hatte, welche er ſpäter nur zu ſehr füllen ſollte. 

Uebrigens hatte Hamza ſelbſt um ſeine Heimkehr nachge— 
ſucht, in der Hoffnung, durch reumüthige Bitten den nur allzu 
gerechten Zorn feines Oheims zu entwaffnen. Eine ſolche Zu⸗ 
verſicht bewies, wie genau er die unerſchöpfliche Güte dieſes 
großen Herzens kannte. 

Wirklich rückte der nach Crola zurückgebrachte Gefangene 
mit jedem Tage ſeiner Freiheit um einen Schritt näher; da er 
eines Tages zu Scanderbeg gelangte, ſo war ſeine Sache ge— 
wonnen: er erhielt vollſtaͤndige Verzeihung und Rückgabe feiner 
Güter. 5 

Allein feine Frau, feine Kinder als Geiſeln in den Händen 
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der Türken, wie konnte er leben und ſie dort wiſſen, wie ſie 
dieſer ſchrecklichen Gefahr entziehen? 

Nachdem er dem Oheim ſeine Angſt geſchildert hatte, bat 
er ſich die Erlaubniß aus, nach Conſtantinopel zu gehen, um 
einen Verſuch zu machen, dieſe geliebten Weſen zu entführen. 
Allein mußte ihn dieſe Reiſe nicht einer ſteten Gefahr ausſetzen, 
würde nicht Hamza unfehlbar feſtgenommen werden, wenn nur 
der leiſeſte Verdacht über ſeine Wiederausſöhnung entſtünde, ohne 
Zweifel würde ihn eine jener martervollen Todesarten treffen, 
womit Muhamed ſo freigebig war. Um zugleich ſeine perſönliche 
Sicherheit und den Erfolg ſeiner Unternehmung zu ſichern, mußte 
alſo Scanderbeg einen lebhaften Widerwillen gegen ihn zur Schau 
tragen, ihn gefangen halten, nach ſeiner Flucht großen Lärm 
ſchlagen und die Nachlaͤſſigkeit der Wächter ſcheinbar ſtreng rügen. 
Nun konnte freilich ein ſolches Verlangen im Munde eines Ver⸗ 
räthers verdächtig ſcheinen: vielleicht wollte Hamza unter dem 
Vorwande, ſeine Familie abzuholen, nur wieder in die Dienſte 
des Monarchen treten, welcher ihm ein Fürſtenthum verſprochen 
hatte. „Ich glaube deinem Worte“, antwortete ihm Scander⸗ 
beg, indem er ihn mit einem durchbohrenden Blicke anſah, 
„wenn du mich betrügſt, ſo wird die Sklaverei, welche die 
Türken dir auflegen werden, deine Strafe ſein.“ 

Die Entweichung geſchah, und als ſie ruchbar wurde, war 
der Gefangene ſchon fern. 

Muhamed nahm ihn kalt auf; er erhielt weder ein Jahr⸗ 
gehalt noch Anſtellung. Welches war übrigens die verborgene 
Abſicht des Albaneſen, wollte er wirlich nach Eroia zurückkehren, 
oder beharrte er im Gegentheile auf ſeinem ehrgeizigen Plane, 
welcher ihn ſchon einmal zum Verbrechen verleitet hatte? Nie—⸗ 
mand weiß es, ſo undurchdringlich war dieſes Weſen. Er ſtarb 
indeß bald darauf zu Conſtantinopel an Gift, wie man ſagt, 
welches Muhamed ihm habe beibringen laſſen. 

Seit einiger Zeit ſchienen die Türken eines Krieges muͤde 
zu ſein, in welchem ſie nur Niederlagen fanden. Voll Be⸗ 
wunderung für Scanderbeg hatten die beiden Paſcha, welche 
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beauftragt waren, die Grenzen des Epirus zu bewachen, ohne 
ſie jedoch zu überſchreiten, deſſen Freundſchaft nachgeſucht und 
erhalten. Ohne Friedens-Vertrag, aber durch eine Art ftill- 
ſchweigender Uebereinkunft hatten beide Nationen die Feindſelig— 
keiten eingeſtellt, und die Epiroten widmeten ſich in voller 
Sicherheit dem Ackerbau und der Pflege ihrer Heerden. Scander⸗ 
beg, welcher dieſe glückliche Lage geſchickt zu benützen wußte, 
durchzog das Land, machte die Uebel des Kriegs nach Möglich— 
keit gut, traf nützliche Anordnungen, ſorgte für die Geſundheits— 
polizei in den Städten und befeſtigte überall die verwundbaren 
Punkte. Auf dem Boden Emathiens! lagen alte und koſtbare 
Trümmer; er ſammelte ſie mit einer frommen Sorgfalt. Dieſer 
nämliche Mann, fo furchtbar im Kriege, konnte jene unermüd— 
liche Thaͤtigkeit, welche fein furchtbarer Feind weder zu über- 
raſchen, noch zu ſchwächen vermochte, durch eine plötzliche und 
merkwürdige Umwandlung ausſchließlich auf die innere Verwaltung 
ſeines Landes richten. 

Bis zum letzten Augenblicke ſeines Lebens hoffte Scander⸗ 
beg, daß der Papſt, der König von Neapel und die Republik 
Venedig ihre Anſtrengungen vereinigen würden, um ein freies, 
chriſtliches Volk, den unerſchrockenen Wächter der Küſten des 
Adriatiſchen Meeres und jener ſchmalen Straße, welche Griechen⸗ 
land von Italien trennt, zu vertheidigen. 

Allein anſtatt daß die Lateiner einen Kreuzzug unternahmen, 


1 Unter den Nationen, welche das Schickſal nach Macedonien geworfen 
hat, und von welchen viele einzelne Muhamedaniſch geworden ſind, bemerkt 
man eine ganz bulgariſche Völkerſchaft, welche Oberemathien bewohnt, öſtlich 
vom Arius, in der Umgegend der Ruinen von Stobi (Hauptſtadt des vierten 
Bezirks von Macedonien, nach der Eintheilung des Paulus Aemilius, welche 
den Titel Municipium führte). „Dieſe Gegend iſt von Muhamedanern 
bewohnt, welche unter ſich die Bulgariſche Sprache reden. Man kann nicht 
zweifeln, daß dieſe Völkerſchaft ſcythiſcher Abkunft iſt. Ihre Iſolirung in 
dieſem Theil Macedoniens, vormals Bulgariens, beweist, daß ſie vom 
Stamme der übrigen Bulgaren iſt. Irgend eine außerordentliche Urſache 
muß die Einwohner beſtimmt haben, ſich dem Islam in die Arme zu werfen.“ 
Couſinery, Reiſe nach Macedonien Bd. I. 

Paganel, Scanderbeg. 17 
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um Scanderbeg beizuſtehen, war es umgekehrt der Epirotiſche 
Held, welcher Ferdinand in Italien vertheidigte; es war dies 
eine Gelegenheit, dem Sohne den Tribut der Freundſchaft und 
der Dankbarkeit zu entrichten, welchen er dem Vater ſchuldete. 

Dieſe Gelegenheit war folgende: Gegen 1420 als Alphons V. 
von Aragonien, welcher zugleich Herr Kataloniens, des König⸗ 
reichs Valencia, der Baleariſchen Inſeln, Siciliens und Sar⸗ 
diniens war, ſich Korſika's zu bemächtigen ſuchte, um das 
Mittelländiſche Meer beſſer beherrſchen zu können, erbot ſich dies 
von Ludwig III. von Anjou angegriffene Johanna II. von 
Neapel, ihn an Sohnesſtatt anzunehmen und zu ihrem Erben 
einzuſetzen, wenn er ihr beiſtehen würde. 

Höchlich erfreut über einen Antrag, welcher mit ſeinen 
Wünſchen ſo ſehr übereinſtimmte, ſandte dieſer Fürſt eine Flotte 
nach Neapel, zwang ſeinen Mitbewerber die Belagerung auf— 
zuheben, und mehrere Feſtungen wurden ihm ſogleich übergeben. 

Allein das gute Einverſtändniß beſtund nicht lange: Ent⸗ 
rüftet über die Anmaßung Caraccioli's, ! des Liebhabers der 
Königin, ließ Alphons dieſen verhaften. Johanna war nicht 
geſonnen, einen Eingriff dieſer Art zu dulden. An wen wandte 
ſie ſich wohl, um ihren Liebling zu rächen? An denſelben René 
Anjou, welchen ſie Tags zuvor bekämpfte. Man wurde in den 
Straßen von Neapel handgemein. Alphons anfangs zurückge⸗ 
ſchlagen, vertrieb hierauf die Königin; im Jahr 1423 wurde er 
Herr der Hauptſtadt. 

Als er ſpäter nach Aragonien zurückgerufen wurde, um dem 
König von Navarra, ſeinem Bruder, gegen den König von 
Kaſtilien beizuſtehen, räumte er das Königreich Neapel. Nach 


1 Während feiner 18jährigen ſchimpflichen Günſtlingsherrſchaft hatte 
er ſich zum Großſeneſchal, Herzog von Venuza, und Grafen von Avellino 
ernennen laſſen. So viele Gunſtbezeugungen hatten feinen unerſäattlichen 
Ehrgeiz nicht befriedigt; er forderte noch andere, als Johanna, über eine 
ſolche Frechheit empört, ihn endlich verhaften ließ. Wurde eine geheime 
Weiſung ertheilt? Man weiß es nicht, gewiß iſt aber, daß er von den 
Vollſtreckern des Königlichen Willens getödtet wurde. 
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Johanna's Tod drang er, nach einem Wechſel des Kriegsglückes, 
welcher an's Romanhafte grenzt, durch die nämliche Waſſer⸗ 
leitung, wie einſt Beliſar, in die Stadt ein. 

In Folge ſeiner Ausſöhnung mit dem Papſt Eugen IV. 
wurde Alphons von dieſem als rechtmäßiger Souverain von 
Neapel anerkannt. Ungeachtet der Wirren eines langen und 
blutigen Kriegs gegen Franz Sforza, Herzog von Mailand, gegen 
die Florentiner, die Genueſen und die Venetianer, regierte er 
dort bis an ſeinen Tod. 

Obwohl ſein grauſamer und verſtellter Charakter ihm ſchon 
viele Feinde erweckt hatte, ſo fand doch Ferdinand, welcher 
damals 34 Jahre alt war, keine Schwierigkeiten; die Neapoli— 
taner wollten ſich lieber einem ſchlechten Könige unterwerfen, 
als ihre Nationalität verlieren, und unter die Herrſchaft Johann's, 
Königs von Navarra zu gerathen, um nur noch eine Aragoniſche 
Provinz zu ſein. 

Allein dieſe Ergebung konnte nicht lange dauern: im folgen- 
den Jahre 1459 bereuten ſie ihre Wahl und luden René's 
Sohn, Johann von Anjou, ein, zu kommen und Ferdinand jene 
Krone ſtreitig zu machen, welche der Gegenſtand des beharrlichen, 
aber ſtets erfolgloſen Strebens ſeiner Voreltern geweſen war. 

Ferdinand zog ſeinem Feinde ſogleich entgegen und wurde 
den 7. Juli 1460 bei Sarno! geſchlagen, nahe der Stelle, wo 
Narſes mit einem Schlage Teja und das Reich der Oſtgothen 
vernichtet hatte. Zwanzig Tage fpäter hatte ein anderes Heer, 
welches ſeine Sache in Apulien verfocht, das gleiche Schickſal; 
und die Mittelloſigkeit dieſes Fürſten wurde ſo groß, daß die 
Königin Iſabella, ſeine Gemahlin ſelbſt mit ihren Kindern in 
den Straßen von Neapel Geld einſammeln mußte, um ihm 
einige Hülfsquellen zu verſchaffen. 

Beinahe alle Souveraine Italiens miſchten ſich in dieſen 
Handel: Franz Sforza, Herzog von Mailand, und der Papſt 
Pius II. zu Gunſten Ferdinand's, welcher durch die Abtretung 


»Von den Pelasgern erbaut. 
8 
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des Fürſtenthums Spoleto! der Kirche eben erſt die Städte 
Benevent? und Terracina? zurückgegeben hatte, die von feinem 
Vater an ſich geriſſen worden waren; der hohe Adel und die 
meiſten Fürſten zu Gunſten Johanns von Anjou. 

In dieſer Noth dachte Ferdinand darauf, den Beiſtand 
Scanderbeg's anzurufen. Gleichwohl theilte er, bevor er einen 
Schritt in der Sache that, ſeinen Plan dem heiligen Vater mit. 
Nicht nur billigte ihn Pius II., ſondern verwandte ſich noch 
perſönlich bei dem Epirotiſchen Fürſten. 

„Wenn mein Herz mich nicht dazu bewöge“, antwortete 
dieſer, „ſo würde der Wunſch des Oberſten Prieſters genügen, 
mich zu beſtimmen.“ 

Allein in ſeinen Augen war die erſte der Pflichten, die 
Unabhängigkeit des Vaterlandes zu wahren und das allgemeine 
Wohl zu ſichern: er nahm alſo den von Muhamed wiederholent⸗ 
lich ihm angebotenen Waffenſtillſtand an, ohne ihn jedoch im 
Mindeſten ſeinen bevorſtehenden Zug nach Italien ahnen zu 
laſſen. Ein tiefes Geheimniß bedeckte alle ſeine Rüſtungen. 

Nachdem er die dringendſten Geſchäfte beſorgt hatte, übers 
trug er an Woizava die Verwaltung des Landes; ein Regent⸗ 
ſchaftsrath, aus den erfahrenſten und rechtſchaffenſten Männern 
gewählt, ſollte die Prinzeſſin unterſtützen. 

Nun beſchäftigte er ſich ausſchließlich mit den Vorbereitungen 
zum neuen Feldzuge, entſendete zuerſt feinen Neffen Goia mit 
500 Reitern als Vorhut nach Neapel, ließ öffentliche Gebete 
abhalten, erfüllte am Fuße der Altäre andächtig alle ſeine reli⸗ 
giöfen Pflichten, und wies unter Anberaumung der kürzeſten 
Friſt Raguſa den aus Italien geſendeten Galeeren und den 


1 Ehemals eine der bedeutendſten Städte Umbriens, welche dem Han⸗ 
nibal einen kräftigen Widerſtand geleiſtet hatte. 

2 Der Sage nach älter als Rom ſelbſt: Benevent, urſprünglich eine 
Samnitiſche Stadt, hieß Malveis oder Maleventum, ein Namen von übler 
Vorbedeutung, welchen Beneventum erſetzte. 

3 Am Tyrrheniſchen Meere, eine e Stadt, von 330 v. Chr. den 
Römern gehörig. 
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Epirotiſchen Fahrzeugen als Sammelplatz und Vereinigungs⸗ 
punkt an. . 

Bald kam er ſelbſt an der Spitze von 5000 Mann In— 
fanterie und 2500 Mann Cavalerie. 

Dieſer Einzug war ein wahrer Triumphzug. Nachdem er 
einige Tage auf die Vorbereitung zur Einſchiffung verwendet 
hatte, gieng er mit einem zahlreichen Gefolge von Officieren 
und Albaneſiſchen Edeln in den Senat. Hier begrüßte ihn der 
Kanzler David in einer feierlichen Anrede als den glorreichen, 
uneinnehmbaren Wall der Chriſtenheit. Der Erzbiſchof von 
Durazzo, Paul Angelus, ein treuer vertrauter Rathgeber, welcher 
Scanderbeg niemals verließ, antwortete dem Kanzler mit jener 
glänzenden Beredtſamkeit, welche ihm ſtets zu Gebot ſtand. 

Nachdem man Abſchied genommen und für alle Erforder- 
niſſe zur Ueberfahrt Fürſorge getroffen hatte, wurde die Flotte 
in zwei Geſchwader getheilt: das rechte beſtand aus fünf Galeaſſen, 
auf deren einer Scanderbeg und Gino Muſakhi ſich befanden; 
das linke beſtand aus ebenſo vielen Schiffen; Moſes, welcher 
Leccha Zacharias bei ſich hatte, befehligte es; im Centrum waren 
die Transportſchiffe, auf die erwähnte Art gedeckt. 

Sobald alles am Bord war, befahl Scanderbeg Still— 
ſchweigen und ſprach mit lauter Stimme und entblöstem Haupte, 
mitten unter dem Schiffsvolke, den Officieren und Soldaten 
knieend folgendes Gebet: 

„Herr Jeſus Chriſtus, du Sohn des lebendigen Gottes, 
der du ſitzeſt zur Rechten des Allmächtigen Vaters in ewiger 


N Herrlichkeit; der du im Anfange alle Dinge, welche dein Wille 


lenkt und regiert, aus Nichts erſchaffen haſt; der du von Ewig— 
keit her deinen heiligen chriſtlichen Glauben auserwählt und ihn 
durch dein koſtbares Blut und das Blut deiner Apoſtel und 
Märtyrer wunderbar befeſtiget und in der ganzen Welt ver— 
breitet haſt; der du deinen Stellvertreter, den heiligen Petrus, 
den Apoſtelfürſten gleichwie ſeine Nachfolger beſtellt, und ihnen 
die Gewalt übertragen haſt, zu binden und zu löſen im Himmel 
und auf Erden; der du uns allen; Chriſten, deinen Auserwählten, 
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befiehlſt, deinen katholiſchen Glauben und deine Römiſche Kirche 
zu ehren, aufrecht zu halten und zu vertheidigen, würdige mich, 
mich einfaches demüthiges und unwürdiges Schäflein dieſer 
Heerde zu lenken und zu leiten, mache mir das Werk leicht, 
welches ich unternehme, und laß es mir gelingen, Rom und 
Italien zu befreien.“ 

„O Almächtiger Vater, zu dem ich flehe, leihe mir beben f 
Arm; ſende mir den heiligen Erzengel Michael, daß er mir 
Muth und Stärke verleihe und über die Fluthen wache, damit 
ich mit meinem Heere wohlbehalten in Apulien ankommen, die 
Feinde vertreiben und ſiegreich in mein Vaterland zurückkehren 
möge.“ “ 

Nachdem das Gebet beendigt war, feierte der Erzbiſchof das 
Meßopfer und ſegnete die Flotte, worauf die Trompeten das 
Signal gaben; die Segel wurden aufgeſpannt und bald waren 
die Küften von Epirus am Horizonte verſchwunden. 

Einige Stunden lang wurde die Fahrt vom präͤchtigſten 
Wetter begünſtigt, aber nach und nach zogen ſich dichte Wolken 
am Himmel zuſammen, und bald entſtund eine ſolche Finſterniß, 
daß man ſich kaum ſehen und den Zuſammenſtoß der Schiffe 
verhindern konnte. Gleichwohl wurde die Fahrt bis zum Abend 
fortgeſetzt. — Als man nun einer kleinen Inſel nahe gekommen 
war, ſchlug der Lootſe, welcher alle Vorzeichen eines heftigen 
Sturmes erkannte, dem Scanderbeg vor, dort einzulaufen. Kaum 


1 Marinus Barletius. Gegen die Mitte des 15. Jahrhunderts zu 
Scutari geboren, war Marino Barlezio, bekannter unter dem Namen 
Barletius, ein Zeitgenoſſe und Landsmann Scanderbeg's. Er ſchrieb in 
lateiniſcher Sprache: 1) Leben und Thaten Scanderbeg's, oder Georg 
Caſtriota, Fürſten von Epirus, VIII Bücher, Straßburg 1537. 2) Die 
Belagerung von Seutari durch die Türken, Venedig 1504. 3) Türkiſche 
Chronik, Frankfurt 1518. In dieſen hiſtoriſchen Arbeiten findet man eine 
Menge intereſſanter Documente, und Barletius iſt ein zuverläſſiger und 
aufrichtiger Führer. Aber oft legt er ſeinem Helden und andern Perſonen 
des Schauſpiels Reden in den Mund, welche gewiß niemals gehalten wor⸗ 
den ſind. Man muß ſie daher nur mit Vorbehalt, oder ſo zu ſagen cum 
beneflcio inventarii aufnehmen. 
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hatte man unter ſeiner Zuſtimmung gelandet und die Anker 
ausgeworfen, als ein wüthender Sturm ſich erhob; acht Tage 
lang war das Meer in Aufruhr. 

Als wieder Ruhe eintrat, ſetzte man die Fahrt gegen Italien 
fort. Ein günſtiger Oſtwind ſchwellte die Segel. Tags darauf 
mit den erſten Frühſtrahlen kamen die Küſten Apuliens und ein 
hoher Berg zu Geſicht; es war der Italiſche Theil dieſes Land— 
ſtrichs, welcher ſich längs dem Adriatiſchen Meere hinzieht. 
Apulien zerfiel in zwei Theile: der eine, der Griechiſche oder 
Japygien umfaßte das Gebiet der Salentiner (Hydronte und 
Brunduſium waren ihre Hauptplätze), Meſſapien mit den 
Kalabreſen und Pencetien; der andere, der Italiſche begriff 
das eigentliche Apulien, Daunien, die Halbinſel des Berges 
Gargano. 

Als Scanderbeg erfahren hatte, daß dies der Berg Gargano 
(Santo Angelo) ſei, welcher durch die Erſcheinung des heiligen 
Michael berühmt war, rief er aus: „Gott ſei gelobt, laßt uns 
nach dieſer Küſte eilen!“ Er hatte in der That für dieſen 
kriegeriſchen Erzengel eine beſondere Verehrung, und der Führer 
der himmliſchen Heerſchaaren war für ihn ein ganz beſonderer 
Engel. Und ſo warf ſich der Fürſt beim Anblick eines Orts, 
wo ſeine Anrufung in ſo großen Ehren war, auf die Knie 
und flehte ihn um ſeine Fürſprache bei Gott um einen günſtigen 
Erfolg ſeiner Unternehmung an. 

Nachdem bald darauf das Heer an's Land geſetzt worden 
war, ließ Scanderbeg recognosciren. Als er von feinen Streif 
reitern erfuhr, daß der Feind nicht ferne ſei, beſtieg er ſein 
Schiff wieder und ſegelte gegen Bari,! vor Alters Barium. Es 
war Zeit, denn Ferdinand, welcher in dieſem Platz vom Herzog 


1 Dieſe Stadt, welche bis zum Falle des Reichs den Römern gehörte, 
hatte ihre Municipal-Verfaſſung bewahrt. In die Gewalt der Saracenen, 
dann der Griechiſchen Kaiſer gefallen, wurde fie ſpäter von den Normannen 
genommen, welche ſie zur Hauptſtadt ihres Fürſtenthums erhoben; ſpäter 
kam fie an die Könige von Neapel, 
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von Anjou und dem berühmten Grafen Jakob Piccinino! hart 
bedraͤngt wurde, hatte kaum noch eine andere Wahl, als ſich 
zu ergeben oder mit den Waffen in der Hand gefangen ge⸗ 
nommen zu werden. Allein beim bloßen Erſcheinen der Hülfs⸗ 
flotte zogen ſich die Belagerer ſchleunig auf 10 Meilen zurück. 

Ferdinand, welcher nun frei war, eilte Scanderbeg ent- 
gegen. Ihr Zuſammentreffen war äußerſt rührend. Nach den 
erſten Ergießungen der wechſelſeitigen Dankbarkeit zogen beide 
Fürſten gen Bari; auf dem ganzen Weg dahin ſtrömte die 
Bevölkerung herbei, begierig den Helden in der Nähe zu ſchauen, 
deſſen Name zu ſolcher Berühmtheit gelangt war; die Luft er⸗ 
ſchallte von Jubelgeſchrei, und in das Jauchzen der Menge 
miſchte ſich der Donner der Kanonen. 

Es war wichtig, ſogleich den Feldzugsplan zu entwerfen. 
Sollte man ſich in der Gegend von Bari concentriren, oder 
gegen die Abruzzen vorrücken, um den Verbündeten, welche 
Ferdinand erwartete, die Paſſe zu öffnen, und fo an der Spitze 
der vereinigten Streitkräfte dem Feinde entgegenzuziehen? Man 
entſchied ſich für letztere Meinung; in der Stadt wurde eine 
hinreichende Beſatzung zurückgelaſſen, und das Heer, für fünf 
Tage mit Lebensmitteln verſehen, marſchirte ab. 

Unter dem Schutz dichter Finſterniß zog daſſelbe an dem 
Feinde vorüber, welcher von dieſer Bewegung keine Ahnung 
hatte, gelangte an die Abruzzen, warf ſich unverſehens auf die 
Abtheilungen, welche die Engpaͤſſe beſetzt hielten, tödtete oder 
zerſtreute ſie, und ſetzte ſich mit den verbündeten Generalen 
Friedrich von Urbino und Alexander Sforza in Verbindung. 
Nachdem man auf ſolche Weiſe alle Streitkräfte vereinigt hatte, 
nahm man Stellung bei Urſara, einer kleinen Stadt Apuliens, 
welche Ferdinand treu geblieben war. 

Allein auf die Nachricht, daß der Graf Piccinino ſich Bari 


Der zweite Sohn des Nicolaus Piceinino, eines der größten Generale 
Italiens im 15. Jahrhundert: er war der vierte und letzte Anführer der 
berühmten Miliz des Braccio di Montone. 
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nähere, einer Stadt, deren Erhaltung von der größten Wichtig⸗ 
keit war, ſetzte ſich Scanderbeg mit ſeinen Albaneſen dahin in 
Bewegung. Kaum kam er an, als ſich der Feind ihm entgegen⸗ 
ſtellte, ohne jedoch ein allgemeines Treffen zu wagen. Der Tag 
verlief unter Scharmützeln, wobei die Albaneſen, wenn gleich 
geringer an Zahl, ſtets im Vortheil blieben. 

Als eine Schlacht unvermeidlich wurde, und Piccinino deren 
Ausgang fürchtete, nahm er ſeine Zuflucht zur Liſt: Er rückte 
unter Bedeckung vor und * nach Scanderbeg. Dieſer ließ 
nicht auf ſich warten. 

Getrennt von ihren Truppen wählten beide Heerführer 
einen Ort in gleicher Entfernung von den betreffenden Heeren, 
welcher von allen Seiten frei und ſomit gegen einen etwaigen 
Ueberfall geſichert war. Hier hatte die Unterredung ſtatt. 
| Als Piccinino, von unanſehnlichem Aeußern und kleinem 
Wuchſe dieſen furchtbaren Feind mit der hohen athletiſchen Ge⸗ 
ſtalt, dem martialiſchen Ausſehen, dem Adlerblicke, dem fonn- 
verbrannten Antlitze, dem ungeheuren, in die Höhe gedrehten 
Schnurrbarte, in ſeinem Morgenländiſchen Coſtüme und mit 
ſeinen Türkiſchen Waffen ſich gegenüber ſah, ſchien er ein wenig 
verwirrt und beobachtete einige Augenblicke Stillſchweigen. Aber 
ſeine Ueberraſchung ſollte noch geſteigert werden, als Scanderbeg 
ihn um den Leib faßte, ihn in die Höhe hob, auf die Stirne 
küßte und ihn dann wie einen gebrechlichen Gegenſtand ganz 
ſachte wieder auf den Boden ſtellte. 

Nachdem er ſich von ſeiner Aufregung erholt hatte, gieng der 
liſtige Graf zur Sache über: wenn man ihn hörte, fo war das König- 
reich Neapel, Dank ſeinen geſchickten geheimnißvollen Maaßregeln, 
dem König Ferdinand geſichert; auch würden, Dank denſelben, der 
Herzog von Anjou und Franz bald genöthigt fein, ſich zurüͤck⸗ 
zuziehen. Da indeß dieſe wichtige Frage einer langen Aus⸗ 
einanderſetzung bedürfe und die Nacht ſchon heranrücke, ſo ſchlage 
er vor, die Zuſammenkunft auf den folgenden Tag zu ver 
ſchieben, nachdem man ſich vorher über den Ort, die Stunde, 
die Anzahl von Leuten, welche ein jeder mit ſich bringen dürfe, 
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verſtändigt haben würde. Inzwiſchen trug Piccinino auf einen 
Waffenſtillſtand an, als ein glückliches Vorzeichen eines nahen, 
dauerhaften Friedens zwiſchen beiden Partheien, welche bald 
nur noch eine einzige ausmachen würden. 

Tags darauf zur feſtgeſetzten Stunde verfügte ſich der biedere 
Albaneſe ohne alles Mißtrauen mit nur 7 Reitern geraden 
Weges an den Verſammlungsort. Aber auf dem Wege dahin 
begegnete er einem Soldaten des feindlichen Lagers. Ergriffen 
von jener Bewunderung, welche Scanderbeg allen Tapfern ein— 
flößte, kam dieſer Mann auf ihn zu und warnte ihn weiter 
vorzugehen, denn der Ort der Zuſammenkunft ſei mit Hinter⸗ 
halten umgeben; weiter gehen heiße lebendig oder todt in die 
Gewalt des Grafen fallen. Scanderbeg wandte ſogleich ſein 
Pferd, ſchickte einige Reiterhaufen, um die Oertlichkeiten zu 
recognosciren; allein Alles ſtimmte mit der Angabe des e 
nur zu genau überein. 

Entrüſtet über eine ſo ſchwarze Treuloſigkeit . — er ſie 
allgemein bekannt und beſchloß, Tags darauf den Verräther zu 
züchtigen. Officiere, Soldaten, Alle theilten ſeinen gerechten 
Unwillen. 

Wengier als je mochte nun Piccinino gegen ſo erbitterte 
Truppen eine Schlacht wagen; in den erſten Stunden der Nacht 
zog er in der Richtung gegen Nocera ab. Am Morgen des 
folgenden Tages hatte Scanderbeg alle feine Anordnungen ges 
troffen, denn er ſah einem Kampfe entgegen; da er indeß den 
Vorſprung berechnete, welchen der Feind voraushatte, fo ent- 
ſagte er dem Gedanken, ihn zu verfolgen, und führte ſein 
Armeekorps nach Urſara zurück, wo Ferdinand ihn mit der 
Italieniſchen Diviſion erwartete. 

Hier ſollte ſich, den 18. Auguſt der große Streit zwiſchen 
den beiden Thronbewerbern entſcheiden. 

Nur ein Raum von 3 Meilen trennte Urſara von Nocera, 
und obwohl der Berg Segiano und die Stadt Troja! dazwiſchen 


In dieſer, wie man ſagt, unter den Griechiſchen Kaiſern Michael 
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lagen, ſo waren ſich die Heere doch ſehr nahe. Unter ſolchen 
Umſtänden wurde der Berg ein wichtiger ſtrategiſcher Punkt: 
Piccinino wollte ſich deſſelben bemächtigen; aber Scanderbeg 
war ihm ſchon zuvorgekommen; er war Herr deſſelben. Dies 
war für den Grafen ſehr unangenehm, der einſah, welcher 
Vortheil ihm entgehe. Da dem Uebel nicht abgeholfen werden 
konnte, fo ſuchte er durch feine Anordnungen, den Folgen des⸗ 
ſelben fo viel möglich vorzubeugen. An die Spitze feines Mittel- 
treffens, welches in drei Linien aufgeſtellt war, ließ Piccinino 
feine ganze Artillerie bringen. Die Büchſen- und Bogenfhügen 
mit zahlreichen Pifenträgern untermiſcht, bildeten die erſte Linie; 
das Neapolitaniſche und Apuliſche Fußvolk die zweite; die 
Genueſen und Calabreſen die dritte, als eine Art Nachhut. Auf 
den Flügeln entfaltete ſich die Reiterei: die Anjouer auf dem 
rechten, die Italiener auf dem linken. 

Scanderbeg und Ferdinand hatten ihrem Mitteltreffen weni⸗ 
ger Tiefe gegeben; es hatte nur zwei Linien, beide theils aus 
Italieniſchem, theils aus Albaneſiſchem Fußvolke beſtehend. Die 
Italieniſche Reiterei bildete den linken Flügel: Ferdinand führte 
ihn; die Albaneſiſche beſtand aus Dibriern und Macedoniern: 
die erſtern unter Moſes, die letztern unter Giurize: Sie bildeten 
den rechten Flügel. 

Die Feinde durch unvermuthete Angriffe überraſchen, ohne 
ihnen Zeit zu laſſen, ſich wieder zu ordnen. Dies war Scander- 
beg's Gewohnheit: er brachte auch hier den gleichen Grundſatz 
zur Anwendung. 

Plötzlich mit einem furchtbaren Getöſe von menſchlichen 
Stimmen, Trompeten, Trommeln, Feuerwaffen ſich in Bewegung 
ſetzend ſtürzte ſich das Albaneſiſch-Italieniſche Heer auf den 


und Baſil gegründeten Stadt verſammelte Urban II. (welcher von dem 
ſterbenden Gregor VII. als einer von den drei Männern bezeichnet wurde, 
würdig, ihm auf dem päpftlichen Stuhle zu folgen), der Sieger über den 
Gegenpapſt und am Concil von Clermont 1095 ein beredter Beförderer des 
erſten Kreuzzugs, ein berühmt gewordenes Coneil. Urban II. war zu Lagny 
bei Chatillon an der Marne geboren, 
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Feind; fein Ungeſtuͤm war fo groß, daß Piccinino's Geſchütz 
nicht einmal feuern konnte. Erſchreckt von dieſem Lärm baͤumten 
ſich die Zugpferde, riſſen aus und warfen ſich auf den linken 
Flügel, welchen ſie in Unordnung brachten. Im Augenblicke, 
wo er, vom erſten Schrecken ſich erholend, ſich wieder zu ordnen 
ſuchte, wurde er durch einen derben Angriff von Moſes und 
Giurize geſprengt und zerſtreut. 

Auch Ferdinand griff auf dem rechten Flügel mit gleichem 
Nachdruck an; bald hatte er ihn geworfen. 

Der hitzigſte Kampf fand im Mitteltreffen ſtatt. Scanderbeg, 
der Herzog von Anjou, Piccinino machten ſich da mit Erbitterung 
den Sieg ſtreitig. 

Zwei Hauptumſtände gaben den Ausſchlag: der eine war, 
daß der Feind, deſſen Flanken durch die Flucht ſeiner Reiterei 
entblöst worden waren, von allen Seiten aufgerollt wurde;“ 
der andere war, daß Ferdinand und Moſes, nachdem ſie den 
Flüchtlingen einige Zeit nachgeſetzt hatten, über die Genueſen 
und Calabreſen herfielen, welche, wie wir bereits geſagt haben, 
die Nachhut bildeten; indem nun dieſe ſich auf's Mitteltreffen 
ftügen wollten, ſtürzten fie ſich auf daſſelbe mit ſolcher Haft, 
daß ſie die Reihen durchbrachen. Um ſich zu halten, mußte 
man ſie wie Feinde zurückwerfen. Bald war die Niederlage 
allgemein. Die Beſiegten verloren 4000 Todte, 1000 Gefangene, 
25 Fahnen; die Sieger hatten nur einen Verluſt von 1000 Mann. 

Der Herzog von Anjou, welcher auf's Heftigſte verfolgt 
wurde, würde gefangen genommen worden ſein, wenn ihn, am 
Fuß der Mauern von Troja angelangt, die Einwohner nicht 
an einem Seile hinaufgezogen und aufgenommen haͤtten. Von 
da aus erreichte er Genua und ſchiffte ſich nach Frankreich ein. 

Nach ſeinem Siege zog Ferdinand mit Scanderbeg gerade 
auf Neapel; er wurde dort ohne Schwierigkeit zum König aus⸗ 
gerufen; alle übrigen Städte folgten dem Beiſpiel der Reſidenz. 
Eine einzige, Trani! in Apulien, leiſtete noch Widerſtand: 


1 Turenum wurde 1434 von Roger II. zuerſt Markgrafen, dann König 
von Sieilien zerſtört, erholte ſich aber bald wieder. 
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Ferdinand hatte ihr früher einen Sicilianer, Namens Fuſtani 
zum Statthalter gegeben. Als dieſer den Kampf der beiden 
Thronbewerber und das Königreich in Feuer ſah, beſchloß er, 
den Platz für ſeine Rechnung zu behalten und dort eine kleine 
unabhängige Souverainität zu gründen. Wie konnte er in der 
That vorausſetzen, daß Ferdinand, aller ſeiner Staaten beraubt, 
ihn je in ſeinem Genuſſe würde ſtören können? Fuſiani wußte 
nicht, daß man in der Politik, um richtig zu rathen, oft das 
Unwahrſcheinliche vorausſehen muß. Da er den Platz befeſtiget 
hatte, und die Beſatzung aus einer Menge kühner, beutegieriger 
Abentheurer, der Geiſel der umliegenden Länder beſtund, ſo 
wäre eine regelmäßige Belagerung erforderlich geweſen. „Seid 
ruhig“, ſagte Scanderbeg lachend, „ich werde mit weniger Koſten 
zum Ziele kommen.“ Und ſogleich rückte er mit einer auserleſenen 
Schaar aus. Als er bei Trani angekommen war, legte er bei— 
nahe alle ſeine Albaneſen in Hinterhalt, und befahl ihnen, nur 
auf feinen Ruf hervorzutreten. Nun ging er bis an die Stadt 
thore vor und verlangte den Gouverneur zu ſprechen. Fuſiani 
trat mit einem Gefolge heraus, welches dem anſcheinenden Ge— 
leite Scanderbeg's nahezu gleich war. Dieſer nahm ihn bei 
Seite, machte ihn auf alle Gefahren aufmerkſam, denen ſein 
kurzſichtiger Eigenſinn ihn ausſetze, ſprach von den Belohnungen 
und Ehrenſtellen, welche Ferdinand ihm im Falle einer freiwilligen 
Uebergabe bewilligen würde. 

Im traulichen Geſpräch führte er ihn allmaͤhlig bis zum 
Hinterhalte. Allein Fuſiani, welcher durchaus nicht geneigt 
war, dieſen vernünftigen Ermahnungen Gehör zu geben, machte 
überſpannte Forderungen, und gieng ſogar ſo weit, ſich gegen 
den König und die Königin in Schmähungen zu ergießen. 
Empört hierüber faßte ihn nun Scanderbeg mit beiden Armen 
und ſchrie „Hieher“. Die Albaneſen ſprangen herbei, banden 
den Gouverneur und ſchleppen ihn mit ſich fort. Nun wurde 
Fuſiani in feinen Forderungen nachgiebiger: Er willigt in die 


Uebergabe des Platzes, in die Aufnahme einer Königlichen Be— 


ſatzung, kurz in Alles, unter der einzigen Bedingung ſeiner 
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Freilaſſung; der Exſtatthalter ſchiffte ſich mit feinem Gepäcke 
eilends nach Sicilien ein, überglücklich, ſeinen Treubruch nicht 
noch ſchwerer büßen zu müſſen. 

Das Albaneſiſche Heer war nahezu ein Jahr in Italien; 
der Krieg war zu Ende; Ferdinand in ſein Königreich wieder 
eingeſetzt hatte keinen andern Feind mehr, als ſich ſelbſt. Scan⸗ 
derbeg dachte nun ernſtlich an die Abreiſe: die ſchnellen Triumphe 
Muhamed's wurden für ihn eine ernſte Warnung. Conſtanti⸗ 
nopel, dieſe große Beute, hatte, weit entfernt ihn zu ſtillen, den 
Durſt des unerfättlichen Eroberers nur noch mehr gereizt. Be⸗ 
reits Herr von Varna hatte er ſich des ganzen Griechiſchen 
Continents, mehrerer Inſeln des Archipelagus und Serbiens 
bemächtigt; wie eine Viehheerde wurde eine unermeßliche Menge 
Gefangener ihm nachgeſchleppt. — Die Knechtung des Peloponnes 
hatte den letzten Lebenshauch Griechenlands in Europa erſtickt; 
Muhamed beſchloß demſelben auch im Oriente ein Ende zu 
machen. Bald verriethen ungeheure militaͤriſche Bewegungen 
irgend einen geheimnißvollen furchtbaren Feldzug. Die Welt 
erſchöpfte ſich in Vermuthungen: ein unbeſtimmter Schrecken 
ſchwebte über allen Häuptern. 

Trapezunt, wo ſeit 1204 die Komnenen herrſchten, iſt zum 
Voraus verurtheilt; bald wird es nur noch ein Paſchalik ſein. 
Wehe Lesbos, Wehe der Walachei, wehe Bosnien. — Und 
alle dieſe Siege, alle dieſe Einfälle werden nur das Vorſpiel 
noch größerer ſein! 6 

Inmitten feiner blutigen Kämpfe, feiner immerwährenden 
Opfer, feines beftändigen Widerſtandes ift Albanien noch glüd- 
lich! Denn fo lange fein Held wird am Leben fein, wird fein 
Boden vom fremden Joche frei bleiben, der Glaube der Vor⸗ 
eltern wird die Herzen beleben, das Vaterland wird frei ſein. 

Nachdem Scanderbeg dem König Ferdinand ſeinen Entſchluß 
angezeigt hatte, wollte er ihn auch dem Papſte und dem Herzog 
von Mailand verkünden. Beide ſchickten ihm ſogleich eine Ger 
ſandtſchaft mit Glückwünſchen und reichen Geſchenken. Die 
Gaben des Papſtes beſtanden in Hülfsgeldern, ehrenvollen Titeln, 
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in Vorrechten für einige Kirchen Albaniens, in heiligen Reliquien 
und Abläſſen. Mehr eröffnete ihm der Papſt ſeine Abſicht, an 
der Spitze des Kreuzzugs, welcher vorbereitet wurde, ſelbſt nach 
Epirus zu kommen; bei ſeiner Ankunft werde er ihn zum König 
von Albanien, Macedonien, Thracien, Rumelien krönen und 
zum Generaliſſimus der chriſtlichen Heere gegen die Türken aus⸗ 
rufen. 

Ferdinand wollte ſeinerſeits der Bezeugung feiner Dankbar⸗ 
keit einen denkwürdigen Glanz verleihen. 

In Gegenwart ſeines ganzen Hofes, ſeiner Generale drückte 
er Scanderbeg ſeinen Dank aus und nannte ihn zu öfteren 
Malen ſeinen Vater. Hierauf wurde in allen Kirchen ein feier⸗ 
licher Dankſagungs⸗Gottesdienſt abgehalten. Nun kamen Lanzen⸗ 
ſtechen, Tourniere und Feſte aller Art. 

Jeder Albaneſiſche Soldat erhielt eine Belohnung, Scander⸗ 
beg aber beträchtliche Hülfsgelder, reiche Waffenrüſtungen, koſtbare 
Siegeszeichen und glänzend ausgerüſtete Pferde; Ferdinand überbot 
ſich in Freigebigkeit; er gab ihm zum vollen Eigenthum Trani, 
Monte Gargano, San Giovanni-Rotondo; dieſe drei Städte 
Apuliens konnten eine koſtbare Zufluchtsſtätte werden, wenn 
Scanderbeg in ſeinem unverſöhnlichen Zweikampfe mit den Türken 
endlich unterliegen ſollte. Eine wohlbegründete Vorſicht, denn 
bald ſollte der edle Stamm der Caſtriota keinen andern Zufluchts⸗ 
ort mehr haben. 

Leider ahmte der nämliche Fürſt, welcher ſich fo großmüthig 
zeigte, nicht im Mindeſten die Frömmigkeit, Güte und Biederkeit 
des Vorbildes nach, welches er vor Augen hatte. Nachdem er 
ſich den Herzog Johann von Anjou einmal vom Halſe geſchafft 
hatte, wurde Ferdinand wieder ganz Er ſelbſt und ließ ſeiner 
Rache gegen die Anjou'ſche Partei freien Lauf. Ungeachtet 
feines Schwurs warf er den Herzog von Seſſa! und feine 


1 Sueſſa Aurunca, die alte Hauptſtadt der Aurunker und Vaterſtadt 
des älteſten der römiſchen Satyriker, des Lucilius, eines Freundes des 
Afrikaniſchen Scipio. Im Mittelalter wurde Seſſa zum Herzogthum er⸗ 
hoben. 
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Söhne in's Gefaͤngniß, welches ſie lebend nicht mehr verließen; 
keiner der Feinde, welchen Ferdinand erreichen konnte, fand 
Gnade vor dem unerbittlichen Tyrannen. 

Der Graf Piceinino ſollte die außerordentliche Unredlichkeit, 
deren er ſich gegen Scanderbeg ſchuldig gemacht hatte, bald 
ſchwer büßen, und einer abſcheulichen Treuloſigkeit zum Opfer 
fallen. Zu jeder Zeit ließ man eine verlorene Sache nur zu 


ſehr im Stiche; dieſer Zug iſt eine der ſchmählichſten Schwaͤchen 


der Menſchheit; weit entfernt, von dieſer traurigen Schwäche 
eine Ausnahme zu machen, unterhandelte Piccinino im Auguſt 
1463 mit dem Sieger über eine zu ſeinen Gunſten zu machende 
Abtretung Sulmona's, wo Ovid geboren wurde,! und an- 
derer Ländereien, welche er erobert hatte; überdies war ihm 
ein Jahrgehalt von 90,000 fl. bewilliget worden, welcher von 
Ferdinand, dem Papſt und dem Herzog von Mailand garantirt 
wurde. 

Im folgenden Jahre kam er nach Mailand, wurde dort 
von ebendemſelben Franz Sforza, welcher vermittelſt ſeiner ge⸗ 
ſchickten Vermittlung ſich zum Schiedsrichter Italiens zu machen 


verſtand, mit Ehren überhäuft und mit Druſiana, der Tochter 


„ 


1 Den 13. April oder den 20. März 711 der Erbauung Roms, 
43 Jahre vor Chriſtus: dem Abraham Ortel zufolge (Geographiſche Syno⸗ 
nymen), welcher ſich ſeinerſeits wieder auf die Autorität des Kaſpar Bruſchius 
beruft, hätte man 1518 zu Sabaria in Oeſtreich, an der Sau das Grabmal 
Ovids mit einer auf der Wand eines prächtigen Gewölbes eingegrabenen 
Grabſchrift entdeckt. Bachhorn führt fie in feinen Monumentis illustrium 
virorum et Elogia (Amſterdam 1638. in fol.) an. Sie lautet: 
Fatum necessitatis lex 
Hie situs est vates quem divi Caesaris ira 
Augusti patris cedere jussit humo 
Saepe miser voluit patriis occunbere terris 
Sed frustra; hunc illi fata dedere locum. 
Nach andern Gelehrten wäre dieſe Grabſchrift in Nieder-Ungarn, zu Sarwar 
an der Raab entdeckt worden. Alles das gehört ins Reich der Vermuthungen. 
Was aber ganz unbeſtreitbar iſt, das iſt die litterariſche Armuth dieſer 


Inſchrift ſelbſt. 
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des Herzogs vermaͤhlt. Den dringenden Bitten feines Schwieger⸗ 
vaters nachgebend, gieng er im Mai 1465 wieder nach Neapel, 
um ſeine Bedingungen definitiv mit dem Könige in's Reine zu 
bringen. Nachdem Ferdinand ihn als den Helden Italiens aufge— 
nommen und 27 Tage lang mit Ehrenbezeugungen aller Art 
überhäuft hatte, ließ er als niederträchtiger Mörder, nicht als 
Königlicher Gaſtfreund am 28ſten ihn mit ſeinem Sohne in 
ſeinem eigenen Schloß feſtnehmen und bald darauf erdroſſeln. 
Alle ſeine Waffenbrüder wurden ausgeraubt, ihre Lehen mit 
bewaffneter Hand weggenommen, und Druſtana, deren ſich 
Sforza ohne Zweifel auf eine unwürdige Weiſe bedient hatte, 
um ihren Gemahl in die Schlinge zu locken, kehrte troſtlos nach 
Mailand zurück. 

Dies war das Loos des letzten der Braceski oder der 
Milizen des Braccio. Mit ihm hörte ſein Truppenkorps auf, 
zu exiſtiren. 

Die äußere Politik Ferdinands war nicht beſſer: dies be— 
weist ſeine Theilnahme an der Verſchwörung der Pazzi! gegen 
die Medicäer. In einer ſolchen Schule gebildet vereinigte ſein 
Sohn, der Herzog von Calabrien, mit allen väterlichen Laſtern 
ſchamloſe Sitten und einen unerträglichen Stolz. Als dieſer 


1 Aus dem obern Arnothale ſtammend beſaß dieſes mächtige Floren— 
tiniſche Haus bedeutende Lehen, und hatte mehrere Jahrhunderte hindurch 
im Einverſtändniß mit den übrigen Gibelliniſchen Edeln Florenz bekriegt. 
Gegen Ende des 14. Jahrhunderts widmeten ſich die Pazzi dem Handel 
und erwarben ſich große Reichthümer. Zur gleichen Zeit erhoben ſich die 
Mediceis über alle andern Familien, und das Volk nahm mit ihren Wohl: 
thaten auch die Abhängigkeit an. Die Pazzi verſuchten als Freunde der 
Freiheit, und über ein ſolches Uebergewicht eiferſüchtig, der Republik ihre 
alte Verfaſſung wieder zu geben. Die Verſchworenen kamen überein, die 
Medicis in der Kathedrale während des Hochamtes im Augenblick der 
Wandlung zu ermorden. Allein Gott geſtattete den Triumph des Sacri— 
legiums nicht; 70 Verſchwörer fielen unter den Streichen des wüthenden 
Volkes oder von Henkershand. Im gleichen Jahre veröffentlichte ein Augen— 
zeuge dieſer Kataſtrophe, der den Medicäern ſehr ergebene Angelus Politian: 
Pactianae conjurationis Commentariolum (Florenz 1478. in 40). 

Paganel, Scanderbeg. 
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Thronerbe am 10. September 1480 den Türken Otranto entriß, 
ſo verſchwand dieſer Sieg, welcher Neapel und Italien vor dem 
Einfalle der Muſelmannen bewahrte, im Haß gegen den Sieger. 

Wenige Jahre nachher ergriffen die Barone des Königreichs 
erſchreckt von dem Gedanken, einen ſolchen Mann den Thron 
beſteigen zu ſehen, die Waffen zugleich gegen den Vater und 
gegen den Sohn, eine Bewegung, welche der Papſt Innocenz, 
die Venetianer und die Genueſen unterſtützten. Durch Nach⸗ 
giebigkeit erlangte Ferdinand den Frieden; aber ſobald die feind- 
lichen Heere ſich zurückgezogen hatten, ſtürzte er ſich unerachtet 
der Garantie der Verträge, mit Wuth auf ſeine Feinde, zog 
ihre Güter ein, und ließ mehrere von denſelben enthaupten. 

Betrogen wie die übrigen excommunicirte ihn der Papſt 
nach nutzloſen Reclamationen, und ſprach ſeine Abſetzung aus 
zu Gunſten des Königs von Frankreich, des menſchenfreundlichen 
und mitleidigen Sohnes des unbarmherzigen Ludwig XI. 

Nun bedrohte eine neue Kriſis den mörderiſchen und mein⸗ 
eidigen König: Karl VIII., welchem René von Anjou alle ſeine 
Rechte abgetreten hatte, rüſtete ſich, um das Königreich Neapel 
zu erobern. Im Angeſichte einer ſolchen Gefahr verſöhnte ſich 
Ferdinand mit Alexander VI., dem Nachfolger Innocenz VIII.; 
allein er ſtarb, bevor er angegriffen wurde, den 25. Juni 1494, 
verflucht von ſeinen Unterthanen, und, eine beinahe unglaubliche 
Erſcheinung, einen Nachfolger hinterlaſſend, welcher noch mehr 
verabſcheut war, als er ſelbſt. 


Sechstes Buch. 
1462 bis 1464. 


Einnahme von Trapezunt. — Feldzug Muhamed's in der Walachei. — 
Sein neuer Angriffsplan gegen Scanderbeg. Er ſendet unausgeſetzt 
Generale auf Generale. — Niederlage Sinan Paſcha's, Haſſeinbegs, 
Juſſembegs und Karazabegs. — Brief des Sultans an den Albanefi- 
ſchen Fürſten. — Antwort. — Waffenſtillſtand auf zwei Jahre. — 
Eroberungen Muhamed's in Europa und Aſien. — Der Papſt Pius II. 
ruft die Chriſten zum heiligen Krieg auf. — Gleichgültigkeit Europa's. — 
Scanderbeg greift wieder zu den Waffen. — Ankunft eines Türkiſchen 
Unterhändlers im Albaneſiſchen Lager. Erfolgloſigkeit feiner Miſſion. — 
Der Papſt zeigt Seanderbeg feine bevorſtehende Ankunft in Albanien 
an. — Einzug Scheremetbegs in Macedonien mit 40,000 Mann Cavalerie. 
Scanderbeg vernichtet dieſes Heer. — Tod Pius des II. am gleichen 
Tage. Betrübniß Scanderbeg's. — Balaban Badera fällt in Epirus 
ein. — Schwere Niederlage der Albaneſen. Verwundung Scanderbeg's. 
— Gefangenſchaft und Martertod ſeiner acht vorzüglichſten Generale. — 
Glorreiche Wiedervergeltung in Oberdibra. — Einmarſch Jacub Arnauth's 
in Epirus von Belgrad her. — Sieg Scanderbeg's. 


Einige Jahre nach der Einnahme von Conſtantinopel fiel 
das alte Trapezunt, welches ſchon zur Zeit der Belagerung von 
Troja beſtund, die berühmte Hauptſtadt eines kleinen Staates 
in die Gewalt Muhamed's (1462). Trapezus, d. h. Tafel, 
Viereck, war in den älteſten Zeiten der Name dieſer Stadt, 
welchen ſie wahrſcheinlich der viereckigen Mauer verdankte, die 
noch heute die Feſtung umſchließt. Sie liegt am Abhang eines 
Berges. Als griechiſche Kolonie von Sinope und im Abhängig- 
keitsverhältniß zur Mutterftadt bereitete Trapezunt den zehntauſend 
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Griechen, welche Xenophon aus Perſten zurüdführte, einen gaſt⸗ 
freundlichen Empfang. 

Nachdem es unter die Botmäßigkeit der Könige von Pontus 
gekommen war, weiß man nicht, ob es die beſondere Aufmerk— 
ſamkeit des Midridates auf ſich gezogen; allein es bewahrte ſeine 
Geſetze mit ſeinen Freiheiten unter der Römiſchen Herrſchaft bis 
zu deren Untergang. Es war bedeutend unter Trajan, noch 
mehr aber unter Juſtinian. Reich durch ſein Klima und ſeine 
Lage, und von Trajan zum Range der Hauptſtadt von Pontus 
und Kappadocien erhoben wurde Trapezunt das Ziel der aben— 
theueuerlichen Züge der Gothen im ſchwarzen Meere. Trotz 
ſeines doppelten Walles und ſeiner zehntauſend Mann ſtarken 
Beſatzung eroberten es die Gothen, plünderten die Stadt, machten 
die Einwohner nieder und giengen wieder in ihre mit ungeheurer 
Beute gefüllten Barken. 

Als Conſtantinopel in die Gewalt der Kreuzfahrer gefallen 
war, als die Angeli, Lascaris, die Komnenen ſich in die 
Trümmer des Byzantiniſchen Kaiſerreiches theilten, ſchlugen die 
erſtern den Sitz ihrer Herrſchaft im Epirus auf, die zweiten 
regierten zu Nicäa, die letztern zu Trapezunt. Dieſe vereinigten 
Kappadocien, Paphlagonien und einige benachbarte Länder. Die 
ſchwachen Herrſcher dieſes kleinen Staates, welche ſich fo pomp— 
haft mit dem eiteln Titel „Kaiſer“ geſchmückt hatten, gleichſam 
verloren inmitten mächtiger Monarchen ſuchten ſich durch Bünd- 
niſſe den Schutz ihrer furchtbaren Nachbarn zu ſichern: nicht 
nur bewarben fie ſich um Gatten für ihre Töchter bis nach 
Conſtantinopel hin; ſondern ſie verheiratheten ſie auch an die 
Muſelmänniſchen Fürſten aus den Dynaſtieen des weißen und 
ſchwarzen Schaafes, an die Enkel Timur's und an andere 
Häuptlinge barbariſcher Völker, wie der Lazen und Abazen.! 

Nach der Einnahme Trapezunt's wurde David, ſein letzter 
Kaiſer mit ſechs ſeiner Söhne auf Muhamed's Befehl getödtet. 
Der ſiebente, welcher dem Henker ſeiner Familie entkam, wurde 


1 Hammer, Geſchichte des Türkiſchen Reichs Band III. 
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der Stammvater der Komnenen von Morea, und das Kaiſerthum 
Trapezunt war nur ein Paſſalik.! 

Aber Muhamed fand ein Vergnügen darin, dieſe unglück— 
lichen Fürſten noch nach ihrem Tode zu verfolgen: das gegen 
die Komnenen ausgeſprochene Urtheil gebot, daß ihre Leichname 
unbeerdigt bleiben ſollten, um den Hunden und den Raben zur 
Speiſe zu dienen. Ein Weib Cift es nicht die Gefaͤhrtin des 
Mannes, welche ſtets die rührendſten Beiſpiele zarter Hingebung 
und heldenmüthiger Aufopferung giebt) ein Weib wagte es allein, 
dem Zorne des Tyrannen zu trotzen: es war eine Mutter, eine 
Gattin. Die Kaiſerin Helene, welche nur auf die Eingebungen 
ihres Herzens hörte, wollte ihrem Gatten, ihren Kindern die 
letzte Pflicht erweiſen. Angethan mit einem Kleide von grober 
Leinwand gieng ſie mit einer Hacke in der Hand auf den Hin— 
richtungsplatz, grub ein Grab, vertheidigte den Tag über die 
geliebten Ueberreſte gegen die Hunde und die Raubvögel, und 
begrub ſie hierauf in der Nacht. Verzehrt von Schmerz ſtarb 
fie bald darauf. 

So verſchwand das Kaiſerliche Geſchlecht von Byzanz aus 
Europa und Aſien, zerſchmettert vom Beherrſcher der beiden 
Meere und der beiden Welttheile, wie ſich Muhamed II. ſeit 
der Eroberung von Conſtantinopel unterzeichnete. 

Kaum war Sinope und Trapezunt erobert, ſo zog der 
Sultan gegen Wlad, den Woywoden der Walachei. 

Dieſer Tyrann war noch verſchlagener und blutdürſtiger, 
als Muhamed, und das will viel ſagen. f 

Die Jahrbücher Ungarns, der Walachei und der Türkei 
haben ihm drei charakteriſtiſche Namen beigelegt: der erſte, unter 
dem er allgemein bekannt war, heißt Drakul (Teufel); die 
Walachen nannten ihn Tſchepelpuſch (Henker), die Türken 
Kaziklii⸗Woda (Pfahlwütherich). 

Einige Züge aus den vielen werden uns einen Begriff von 
ſeiner Wildheit beibringen. 


1 Beilage XXI. 


278 Standerbeg. 


Die ſchrecklichen Qualen des Spießens waren für ihn ein 
Schauſpiel, welches er mit beſonderer Vorliebe betrachtete. So 
war es für ihn ein beſonderes Vergnügen, mit ſeinem Hofſtaat 
mitten in einem Kreiſe von geſpießten Türken zu ſpeiſen, welche 
unter dieſen entſetzlichen Todesqualen ihren Geiſt aufgaben. ! 
Oft ließ er die Füße der gefangenen Türken ſchinden, das 
blutende Fleiſch mit Salz einreiben und von Ziegen ablecken, 
um den Schmerz noch zu ſteigern. Geſandte des Sultans hatten 
ſich geweigert, mit entblöstem Haupte vor ihm zu erſcheinen; 
er ſagte ihnen: da dies Ceremoniell ihre Empfindlichkeit zu ver⸗ 
letzen ſcheine, fo wolle er fie davon für immer diſpenſtiren; und 
ließ ihnen den Turban an den Schädel annageln. Eines Tages 
verſammelte Wlad alle Bettler des Landes, und nachdem er ſie 
mit Fleiſch und Wein im Uebermaaß geſättigt hatte, befahl er 
den Speiſeſaal anzuzünden, wo die Flammen dieſe traurigen 
Opfer einer hölliſchen Grauſamkeit verzehrten. Ein anderes Mal 
ließ er den Müttern die Brüſte wegſchneiden und die Köpfe ihrer 
Kinder an deren Stelle ſetzen. Mit Hülfe der von ihm erfundenen 
Maſchinen zerhackte man Menſchen und ließ fie wie Kohl ſieden. 
Ein Mönch, welchem er auf einem Eſel reitend begegnete, wurde 
ſammt ſeinem Thiere auf der Stelle geſpießt. Ein Prieſter hatte 
gepredigt, man dürfe das fremde Gut nicht berühren; da er bei 
Tiſch ein Stück Brod gegeſſen, welches ſich Wlad abgeſchnitten hatte, 
mußte er für dieſe That alle Qualen des Spießens erleiden. Das 
Ungeheuer ſchnitt eigenhändig einer ſeiner Concubinen, welche ſich 
für ſchwanger gehalten hatte, und es nicht war, den Bauch auf. 
Kinder wurden gezwungen, das gebratene Fleiſch ihrer Muͤtter 
zu eſſen.: Seine eigentlichen hohen Feſttage waren jene, an 
welchen er Hinrichtungen in Maſſe beiwohnen konnte. Vier⸗ 
hundert junge Leute aus Ungarn und Siebenbürgen, welche in 
die Walachei geſchickt wurden, um die Sprache zu erlernen, 
wurden miteinander verbrannt, 600 Handelsleute aus Böhmen 


1 Engel, Geſchichte der Walachei S. 178 und Einleit. S. LXXII. 
2 Engel a. a. O. S. 178. 
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auf dem Marktplatze geſpießt. Unter dem Vorwande, daß ſie 
ihm keine genaue Statiſtik der Einwohner ihrer Diſtrikte hätten 
geben können, hatten 500 walachiſche Vorſteher und Edelleute, 
welche ihm verdaͤchtig waren, das gleiche Schickſal. 

Allein alle dieſe Verruchtheiten waren nichts neben den 
allgemeinen Hinrichtungen, welche er im Kriege gegen die Türfen 
in Bulgarien organiſirte. 

Da Wlad wie durch Zauberei verſchwunden war, ſo rückte 
Muhamed in der Walachei in der Richtung gegen die Haupt⸗ 
ſtadt des Woywoden vor, neben welcher er übrigens vorüber 
zog, ohne ſie zu belagern. 

In einiger Entfernung von der Stadt, beim Eingang in 
ein von einem Flüßchen bewäſſertes Thal, konnte er ſich einer 
Regung des Schreckens nicht erwehren, als er einen Wald von 
Pfählen vor ſich aufgerichtet ſah; auf einem eine halbe Meile 
langen Raume traf man mehr als 20,000 Türken und Bulgaren 
theils geſpießt, theils gekreuzigt. Mitten unter ihnen auf einem 
höhern Pfahle war Hamza Paſcha! zu ſehen in feinen prächtigen 
Gewändern von Seide und Purpur. Man ſah an der Seite 
ihrer Mütter Kinder, in deren Eingeweide die Vögel ihre Neſter 
gebaut hatten. ? 

Beim Anblick dieſes entſetzlichen Schauplatzes ſchrie der 
wilde Sultan aus: „Es iſt unmöglich, einen Mann aus ſeinem 
Lande zu vertreiben, welcher da fo große Dinge ausführen 


konnte, und welcher ſeine Unterthanen und ſeine Macht ſo wohl 


zu verwenden verſtand.“ 

Uebrigens“, fügte er hinzu, zweifelsohne bedauernd, feine 
geheimen Gedanken auf ſolche Weiſe verrathen zu haben, „ein 
Mann, welcher ſo viele Verbrechen e hat, iſt nicht ſehr 
achtungswerth.“ 3 


1 Engel a. a. O. S. 179 und Einleit. S. LXXIX. Hammer, Geſchichte 
des Türkiſchen Reichs Bd. III. 

2 Volucres nidos fecerunt in inferioribus eorum (Ducas). 

3 Virum qui tanta patraverit, non multi faciendum esse (Idem). 
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Dieſer Tiger in Menſchengeſtalt, dieſe Spielart von Un⸗ 
geheuer iſt eines der graͤßlichſten Phänomene in der Geſchichte. 

Uebrigens verdankte die Walachei dem Muhamed eine ſolche 
Geiſel, und wenn Muhamed ihn vom Throne ſtürzen wollte, 
auf welchen ihn zu ſetzen er mitgewirkt hatte, ſo geſchah dies 
nicht aus Abſcheu vor ſeinen Grauſamkeiten, Tyrannen ſind ſich 
Nachſicht ſchuldig; ſondern weil er dem Mathias Corvinus 
Geſandte geſchickt: weil er mit dem jährlichen Tribut die. fünf- 
hundert jungen Leute verweigert hatte, welche er zu liefern ſich 
verbindlich gemacht; endlich weil er nicht ſelbſt gekommen war, 
um ſeine Huldigungen zu des Sultans Füßen darzubringen. 

Während die Türken auf ſolche Weiſe ihren ſiegreichen 
Zug fortſetzten, indem ſie jeden Tag mit der Hinwegnahme einer 
Stadt oder mit dem Umſturz eines Thrones bezeichneten, was 
gieng wohl da in Albanien vor? 

Nachdem Scanderbeg ſich von einem Bundesgenoffen vers 
abſchiedet hatte, welcher ihm fo wenig ähnlich war, führte er 
ſein Heer nach Trani, wo ihn eine Flotille erwartete. Er 
landete glücklich zu Durazzo, und begab ſich, voll Ungeduld den 
Stand ſeiner Angelegenheiten mit eigenen Augen zu ſchauen, 
eilends nach Crola. 

Eine allgemeine Begeiſterung begrüßte ſeine Heimkehr. Alle 
Herren, alle militärifchen Häuptlinge eilten herbei; die Landleute 
kamen ſchaarenweiſe an; die Kirchen ertönten von Dankeshymnen; 
das Vaterland hatte ſein Schwerdt und ſeinen Schild wieder 
gefunden. 

Dieſer Kampf eines kleinen Fürſten Albaniens gegen die 
ganze Türkiſche Macht dauerte nun ſchon 19 Jahre; Muhamed 
war erbost. Der Mann, unter deſſen Arm die Kaiſerreiche 
zuſammenſtürzten, und welcher die Völker wie niedrigen Staub 
zertrat, ſchwor, endlich ſo große Keckheit zu vernichten. 

Zu einem neuen Plan greifend beſchloß er den unbe— 
zwinglichen Scanderbeg unaufhörlich und unabläſſig anzugreifen 


I Hammer, G. d. T. R. Bd. III. 
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und ihm einen General nach dem andern auf den Hals zu 
hetzen. 

Sinan eröffnete zuerſt dieſen neuen Feldzug, jedoch nur 
mit 20,000 Mann: denn in Conſtantinopel glaubte man nach 
falſchen Berichten, den Feind unverſehens überfallen zu können. 
Allein wie wäre es möglich, ein Land zu überraſchen, deſſen 
Seele mit der Seele eines ſo wachſamen Führers verwachſen war? 

Wahrend daher der Türkiſche General in Eilmärſchen voll 
Hoffnung heranzog, gieng ihm Scanderbeg bei Nacht und in 
tiefſter Stille entgegen und erreichte den Berg Mocrea, den 
gewöhnlichen Weg der Türken, wenn ſie gegen Epirus zu Felde 
zogen. 

Nachdem der Feind ſich einmal in die Engpäffe verwickelt 
hatte, ſtürzten ſich die Albaneſen ſchnell wie der Blitz auf ſie; 
die Niederlage war vollſtändig und das Blutbad ungeheuer; 
mehr als zwei Drittheile fielen; das ganze Gepäck, alle Fahnen 
blieben in der Gewalt der Sieger. Sinan ſelbſt floh mit 
Windesſchnelle; eine Anzahl Türken, weniger gut beritten, wurden 
gefangen; Scanderbeg vertheilte Pferde und Beute ganz unter 
ſeine Soldaten; er ſelbſt behielt ſich vom Siege wie gewöhnlich 
nur den Ruhm vor. 

Ein anderer Türkiſcher General, Haſſeinbeg, welcher ab— 
geſchickt wurde, feinen unglücklichen Vorgänger zu rächen, hatte 
kein beſſeres Loos. Kaum in Albanien einmarſchirt wurde er, 
trotz ſeiner 30,000 Mann, wie Sinan geſchlagen. Indeß war 
ſein Widerſtand ungleich energiſcher, denn der Paſcha wollte 
eher alles an ſeiner Seite fallen ſehen, als den Rückzug ge— 
ſtatten oder das Beiſpiel dazu geben. Endlich aber, da ſein 
Pferd verwundet und er ſelbſt von einem Pfeil am rechten Arme 
getroffen war, irrte er mit einer Handvoll Leuten einige Augen- 
blicke in der Finſterniß umher und flüchtete ſich dann auf einen 
bewaldeten Hügel, nicht weit vom chriſtlichen Lager. Kaum 
athmete er wieder frei an dieſer Zufluchtsſtätte, als Albaneſiſche 
Reiter, welche die Fliehenden verfolgten, ihn entdeckten. Da 
ſie glaubten, das Wäldchen ſtecke voll von Feinden, ſo zeigten 
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ſie es Scanderbeg an, welcher ſogleich mit allen ſeinen Schwa⸗ 
dronen herbeieilte. Die bei feiner Ankunft beſtürzten Türken 
wußten nicht, welchen Entſchluß ſie faſſen, ob ſie ſich bis auf 
den letzten Mann niederhauen laſſen oder die Gnade des Siegers 
anrufen ſollten. 

Haſſeinbeg ergiebt ſich in letzteres. Zu Fuß, ohne Waffen 
begiebt ſich das kleine Häuflein zu Scanderbeg; bei ihm ange— 
langt verneigt ſich der Türkiſche General, legt achtungsvoll ſeine 
Hand auf den Zügel ſeines Pferdes und ſpricht: „Wohin gehſt 
du Scanderbeg, und wem willſt du zu Leibe gehen? Es iſt 
keine Ehre, immer zu ſiegen; laß dich alſo in dieſem Augenblicke 
bezwingen; dieſer Triumph der Güte wird noch rühmlicher für 
dich ſein, als der Triumph deiner Waffen.“ 

Bei dieſen Worten wandte ſich Scanderbeg lächelnd gegen 
die Seinigen und ſagte: „Meine Freunde, nichts iſt zarter, 
als das Unglück, nichts willfähriger als die Nothwendigkeit, 
und wie verſtändiger ſpricht man als Beſiegter, denn als 
Sieger!“ 

Er nahm hierauf den Türkiſchen General an der Hand 
und fügte mit Güte hinzu: „Sei ruhig, Haſſeinbeg, dir ſoll 
weder Böſes noch Unangenehmes widerfahren.“ 

Haſſeinbeg wurde hierauf mit den Seinigen an einen ſichern 
Ort gebracht, und fand dort alles vor, was den Verdruß über 
ſeine Gefangenſchaft ihm verſüßen konnte. 

Nachdem Scanderbeg die ganze Gegend durchſucht und ſich 
überzeugt hatte, daß kein Feind übrig ſei, kehrte er nach Crola 
zurück. Bei der Ankunft daſelbſt war ſeine erſte Sorge feier⸗ 
lichen Dank darzubringen dem Herrn, welcher die Königskronen 
und das Leben der Nationen in feiner Hand hält. 

Inzwiſchen verfolgte der Sultan unbeugſam ſeinen Plan: 
Kaum in ſeine Hauptſtadt zurückgekehrt erfuhr Scanderbeg den 
Einmarſch eines dritten Türkiſchen Heeres in Macedonien. Er⸗ 
ſtaunt über die Keckheit dieſes Juſſumbeg's, welcher es wagte, 
mit nur 18,000 Mann ſeine vom Feuer der beiden neuerlichen 
Siege noch glühenden Albaneſen herauszufordern, wollte er ihm 
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nicht einmal die Ehre laſſen, wie ſeine Vorgänger, den Fuß 
auf Epiriſchen Boden zu ſetzen. 

Zu Scopia, ! wo das Türkiſche Heer Raſt hielt, ſuchte er 
es auf: ein kühner Entſchluß; denn wie ſollte er, beſiegt, aus 
dem feindlichen Lande entkommen? Juſſumbeg war indeß weit 
entfernt, eine ſolche Erſcheinung zu vermuthen. Seine Ueber⸗ 
raſchung war groß; ſie theilte ſich den Truppen mit; bald flohen 
General und Soldaten auf allen Seiten. Nur dreihundert zogen 
die Ehre dem Leben vor und ſtarben mit den Waffen in der 
Hand. Wenn man zu dieſer Zahl noch die Flüchtlinge rechnet, 
welche in der Verfolgung getödtet wurden, ſo kann man die 
Anzahl der Todten auf 2000 ſchätzen. Die Gefangenen wären 
eine Verlegenheit geweſen: man machte keine. Da Scanderbeg 
beſorgte, daß die Landleute ſich auf ſeine zerſtreuten Leute werfen 
möchten, ſo rief er ſchleunig alle in's Lager zurück. 

Nachdem Juſſumbeg ſich von ſeinem panische checken 
erholt hatte, verſuchte er, wiewohl vergeblich, ſeine Truppen zu 
ſammeln. 

Unter den erfahrenſten Generalen des Sultans befand ſich 
ein alter Aſiate, Namens Karazabeg, ein Mann wegen feiner 
langen und ausgezeichneten Dienſte ebenſo geachtet von Muhamed 
wie einft von Murad. Allein eiferſüchtig auf den Ruhm des 
Albaneſiſchen Fürſten tröſtete er ſich nur darum ein wenig darüber, 
daß er ihn allein auf Rechnung der Ungeſchicklichkeit jener 
Generale ſetzte, welche man ihm entgegenſtellte. Sein Alter 
vergeſſend und hingeriſſen von dem thörichten Verlangen, in 
einem Tag einen großen Ruhm zu vernichten, bat Karazabeg 
ſeinen Herrn, ihn gegen den Albaneſen zu ſenden; um den 
Räuber niederzuwerfen, würden n 30,000 Mann er⸗ 
forderlich ſein. 


1 Das Livah Uscub, gebildet aus dem nordweſtlichen Winkel des alten 
Macedoniens, liegt zwiſchen dem Livah Aladia Hiſſar, Scutari, Ochrida, 
Monoſtir, Giuſtmedil. Nach allen Seiten hin bietet das reiche Thal von 
Scopia dem Blicke bebaute Felder und zahlreiche Wohngebäude dar. Scopia 
liegt 6 Stunden ſüdweſtlich von Travnif, 
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Muhamed, welchem ebenſoviel daran lag, die Sache zu 
Ende zu bringen, bewilligte Alles; den verlangten 30,000 Mann 
fügte er noch weitere 10,000 hinzu. Ohne einen Tag zu ver- 
lieren, zog Karazabeg gegen Albanien. 

Scanderbeg kannte ihn ſchon ſeit lange. Bei ſeinen erſten 
Feldzügen in Aſien hatten fie beide oft unter einem Zelte cam- 
pirt, und die glänzenden Waffenthaten, deren Zeuge der junge 
Epirote geweſen war, waren nicht aus feinem Gedächtniffe 
entſchwunden. Mit ſeinem edeln Freimuthe trug er kein Be⸗ 
denken zu geſtehen, daß er Karazabeg ohne ſein vorgerücktes 
Alter mehr fürchten würde, als ſeine 40,000 Mann. Da es 
ſich nicht mehr um einen Haſſeinbeg handelte, fo befchränfte ſich 
auch Scanderbeg nicht auf die gleichen Vertheidigungsmittel. 

Mit neuen Truppen verftärft zog er in die Dibern, um 
den Fei erwarten. 

N er ſeine Truppen daſelbſt gut aufgeſtellt und alle 
Zufälligkeiten eines gebirgigen und waldigen Landes ſich zu 
Nutzen gemacht hatte, entſendete er 2000 Mann mit dem Be— 
fehle, bis an die Grenzen der Triballen! vorzurücken; wirklich 
mußte hier Karazabeg in Epirus eindringen. Um ſich nicht ſelbſt 
durch ihre Maſſe zu verrathen, vertheilte ſich dieſe Vorhut da 
und dort in den Gebirgen, jedoch ſo daß ſie ſich ſtets leicht 
vereinigen konnte. 

Seinerſeits ließ der Türkiſche General fein Hauptcorps zu 
Chieri in Macedonien, und ſchob 4000 Mann in die Gebirge 
vor, um ſich der Engpäffe zu verſichern und unverſehens über 
den Feind herzufallen. Allein Scanderbeg rechtzeitig benach⸗ 
richtiget ließ ſie durch und fiel dann plötzlich über ſie her; die 


1 Janina, Iwavrıra, eine mittelalterliche Stadt und die Reſidenz des 
berüchtigten Ali de Tebelen. Nachdem ſie im 12. Jahrhundert von den mit 
den Neapolitanern vereinigten Normannen geplündert worden war, war ſie 
wieder ſehr blühend, als die Triballer ſich derſelben bemächtigten. Unter 
dem Namen Triballer verſtanden die Byzantiner, wie bereits oben bemerkt 
wurde, oft die Serben. Pouqueville, Reiſe in Griechenland Bd. I. 
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Meiſten kamen um; jene, welchen es gelang zu entkommen, 
überbrachten dem Paſcha die Botſchaft dieſes neuen Unfalles. 

Ein ſolcher Stoß verwirrte den Greis, welchem das Alter 
nichts gelaſſen hatte, als den Dünkel. Groß war daher ſeine 
Angſt. Sollte er ſeinen Marſch gegen Albanien fortſetzen, oder 
aber in Anbetracht der vorgerückten Jahreszeit (denn der Winter 
ſtand vor der Thür), nach Conſtantinopel zurückkehren, und im 
Frühjahre wieder kommen? Allein auf ſolche Weiſe vor einem 
Manne ſich zurückziehen, welchen zu beſiegen er ſich ſo öffentlich 
anheiſchig gemacht hatte, ſich nicht einmal mit ihm ſchlagen, 
welche Schande! Wie ſollte er dem Sultan unter die Augen 
treten, deſſen Zutrauen er doch ſelbſt herausgefordert hatte? 
Ohne ſich länger zu beſinnen, zog Karazabeg dem Feinde 
entgegen. 

Nach einem zweitägigen Marſch gelangte er Abends in 
eine große Ebene, Livad mit Namen, traf ſeine Anetben ungen, 
und ſendete des andern Tages einen Herold an Scanderbeg, 
um ihm eine Schlacht anzubieten, „aber eine Schlacht am hellen 
Tage, ohne Ueberfall, ſo wie es nicht Räubern, ſondern tapfern 
Soldaten gezieme.“ „Sage der Alten“, antwortete der Fürſt, 
„daß ſie bald von mir hören ſoll.“ Und die Schnelligkeit ſeiner 
Bewegungen war ſo groß, daß er beinahe ebenſo bald bei dem 
Feinde anlangte, als der Herold. Gewiß hatte dem Karazabeg 
nicht die Zeit, wohl aber Entſchiedenheit und Thätigkeit gemangelt. 
Schwerfällig an Geiſt wie an Körper zauderte er; ſchon neigte 
ſich der Paſcha ſogar dahin, dem Kampfe auszuweichen, welchen 
er eben erſt ſo übermüthig aufgeſucht hatte. Scanderbeg aber 
zauderte nicht. Kaum ſtunden ſich die Heere gegenüber, als die 
Albaneſen mit ihrem gewohnten Ungeſtüm auf den Feind ſtürzten. 
Schon erſchüttert durch dieſen erſten Stoß würde der Feind ohne 
Zweifel den andern Angriffen nicht widerſtanden haben, als ein 
wolkenbruchartiger Regen der Schlacht ein Ende machte. Drei 
Tage lang dauerte dieſe Sündfluth als ein nützlicher Verbündeter 
der Türken. Ihr Lager war überſchwemmt; ſchon waren viele 
Pferde ertrunken; man konnte es einen Schiffbruch im freien 
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Felde nennen. Man war daher gezwungen, in Eile ſich auf 
die benachbarten Anhöhen in Sicherheit zu bringen. 

Durch Waſſermaſſen vom Feinde getrennt konnte ihn Scan⸗ 
derbeg nicht erreichen; allein er hoffte, daß, ſobald der Boden 
wieder gangbar, entweder die Türken ihn angreifen wurden, 
oder es ihm möglich werden würde, ſie wieder zu erreichen. 

Vergebliche Erwartung! Thaͤtig diesmal wie in feinen 
ſchönſten Jahren und durch die Klugheit verjüngt packte Karaza⸗ 
beg ohne Geräufch auf, zog bei Nacht ſo ſchnell als möglich 
ab, und marſchirte in Eilmaͤrſchen gegen Conſtantinopel. 

Ein ſolcher Feldzug nach ſo prahleriſchen Verſprechungen 
bereitete ihm keinen triumphirenden Einzug. Muhamed empfieng 
ihn anfangs ziemlich ſchlecht; nach und nach wurde er indeß 
milder, und dankte ihm endlich ſogar dafür, daß er ſeine Leute 
fo wohl geſchont habe. Solche Glüͤckwünſche waren ohne Zweifel 
nicht frei von Ironie; allein die Züchtigung war wenigſtens 
nicht übertrieben. 

Nach Crola zurückgekehrt entließ Scanderbeg die Milizen, 
ſendete die regulären Truppen in die Winterquartiere, und konnte 
ſich den Winter über friedlich der inneren Verwaltung widmen. 
Allein nach ſeiner Anſicht war dies nur ein Waffenſtillſtand; 
er zählte darauf, im Frühlinge den Karazabeg mit zahlreichen 
Streitkräften wieder zu ſehen, vielleicht gar den Sultan ſelbſt, 
wenn er, der beftändigen Niederlagen feiner Generale müde, 
ſein Glück etwa perſönlich verſuchen wollte. 

Indeſſen verſuchte Muhamed die Lift, da er anfieng, ein⸗ 
zuſehen, daß ein ſolcher Gegner durch die Waffen nicht be⸗ 
zwungen werden könne. Ein Geſandter erſchien mit reichen 
Geſchenken und folgendem Schreiben: 

„Ich der Großherr, der große Emir Sultan Muhamedbeg, 
Sohn des Großherrn und Großemirs Sultan Muradbeg, dem 
Scanderbeg, Fürften der Albaneſen Gruß. Ich kenne, mein 
lieber Scanderbeg, keine herzlichere Freundſchaft, als eine ſolche, 
welche ſich auf eine lange Vertraulichkeit gründet, beſonders 
wenn dieſes Band in der Jugend gefnüpft wird, wie unter uns, 
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damals, da du als Geißel bei meinem Vater warſt und wir 
beide wie Brüder mit einander lebten.“ 

„Wenn ich an die ſüßen Freuden unſerer Jugend denke, 
wenn ich mich an deine glänzenden Dienſte, an all das er⸗ 
innere, was du für den Ruhm des Hauſes Othman's, für die 
Größe unſeres Hauſes gethan, ſcheint es mir gebieteriſche Pflicht, 
dich zu lieben und dieſe Liebe dir zu beweiſen.“ 

„Nichts wäre mir angenehmer, ich nehme Gott zum Zeugen, 
als dich einmal wieder zu ſehen, einige Zeit deine Gegenwart 
zu genießen.“ 

„Wenn meine Truppen ſich neuerlich erlaubt haben, deine 
Staaten anzufallen, dort Feindſeligkeiten zu begehen, ſo haben 
fie ohne meine Befehle gehandelt, und deine Siege, eine ger 
rechte Züchtigung ihrer Frechheit, haben mich gefreut. — Allein 
laſſen wir das, um auf unſere alten Verbindungen zurückzu⸗ 
kommen, damit eine heilige und friedliche Einigung uns für 
immer verſöhne. Ich deute hier die Punkte an, welche die 
Grundlagen unſeres Bündniſſes ſein könnten; ich lege ſie dir 
vor, obwohl ich weiß, daß es nicht Sache desjenigen iſt, welcher 
den Frieden nachſucht, deſſen Bedingungen vorzuſchreiben.“ 

„Ich verlange: freien Durchzug durch deine Länder für 
meine Truppen, wenn ich gegen die Venetianer Krieg führe; 
ferner daß du mir als Geißel deinen Sohn Johann übergebeſt, 
welcher, wie mein eigenes Kind behandelt werden ſoll; endlich 
daß unſere Unterthanen frei mit einander Handel treiben können.“ 

„Wenn du einverſtanden biſt, ſo komme in voller Sicherheit 
mich zu beſuchen; die Aufnahme wird deines Ranges würdig 
ſein. Ja auf mein Fuͤrſtenwort, ich werde mit dir redlich einen 
unverletzlichen Frieden halten; dein Land ſoll ferner weder durch 
meine Waffen, noch durch irgend Jemanden beunruhigt wer⸗ 
den. — Wenn übrigens Fragen zu ſtellen, Zweifel aufzuklären 
ſind, ſo wende dich zutrauensvoll an meinen Abgeſandten 
Muſtapha.“ 

„Gegeben in unferer Kaiſerlichen Stadt Conſtantinopel 
den 6. Mai im Jahr 1461 der Geburt Chriſti.“ 
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Dieſer Brief, ſo freundſchaftlich in der Form, aber ſo 
hinterliſtig im Weſen wurde im Staatsrathe vorgeleſen; alle, 
Fürſten, Edle und Häuptlinge ſtimmten überein, daß ein ſolcher 
Schritt Seitens eines fo mächtigen Monarchen für Scanderbeg 
im höchften Grad ehrenvoll ſei. — Was die Vertragsbedingungen 
betrifft, fo wurden die beiden erſten einftimmig verworfen; man 
hielt nur die dritte für zuläffig bezüglich der Handelsfreiheit. 

Folgendes iſt die in dieſem Sinne angenommene Antwort: 

„Georg Caſtriota, genannt Scanderbeg, Fürſt der Epiroten 
und der Albaneſen, Soldat Jeſu Chriſti, dem Muhamed, Kaiſer 
der Türken, Gruß. Wir haben, ſehr erlauchter Fürft, dein 
Schreiben erhalten, welches mit Beweiſen deiner Freundſchaft 
erfüllt iſt. Seit lange von einander getrennt war dieſe wechſel⸗ 
ſeitige Zuneigung, ſagſt du, wie eingeſchlafen, und du willſt fie 
durch eine innige Verbindung wieder erwecken.“ 

„Ich nehme den Antrag mit Vergnügen an, aber nicht 
alle Bedingungen. — So kann ich als Verbündeter und Freund 
der Venetianer, ohne die beſchworene Treue zu verletzen, ohne 
meiner eigenen Würde zu nahe zu treten, Dir den Durchzug 
nicht geſtatten, um ſie anzugreifen. Was die Auslieferung 
meines Sohnes als Geiſel betrifft, um daraus ein neues Band 
zwiſchen uns zu knüpfen, ſo könnte das Herz eines Vaters und 
einer Mutter ſich ein ſolches Opfer nicht auflegen; es iſt das 
einzige Kind, welches Gott uns geſchenkt hat, und er ſteht noch 
in einem ſo zarten Alter! Uebrigens hieß es ihm unerſetzliches 
Uebel zufügen, ihn nicht in den Sitten und der Religion ſeines 
Landes zu erziehen. Nun bleibt noch die Clauſel bezüglich * 
freien Handels zwiſchen den beiden Ländern: dieſe billigen wir, 
ich und mein Staatsrath, vollſtändig, denn beide Nationen 
werden gleichen Vortheil dabei haben. — Du ladeſt mich auch 
ein, dich in allem Vertrauen zu beſuchen, um eine ſo lange 
unterbrochene Freundſchaft beiderſeits neu zu befeſtigen: Ich 
danke dir, vortreffliche Fürſt, für deine Güte. Leider geſtatten 
mir meine Regierungsſorgen dieſe Reiſe nach Conſtantinopel 
und dieſen Aufenthalt nicht, welcher fo viele Erinnerungen in 
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mir erweckt: denn ich könnte mich dieſer ſtolzen, feurigen, un⸗ 
bezähmbaren und thatenluſtigen Albaneſiſchen Nation nicht genug- 
ſam widmen. Allein dies Vergnügen iſt nur aufgeſchoben, und 
ich werde es mir ſobald als möglich verſchaffen.“ 

„In unſerm Lager den 1. Juni 1461.“ 

Noch waren ſeit Muſtapha's erſtem Schritte nicht 40 Tage 
verfloſſen, als er wieder nach Crola kam und einen Vertrag 
überbrachte, welcher in Allem dem Albaneſiſchen Ultimatum ent: 
ſprach. In dem Sendſchreiben ſchwur Muhamed „ſein ganzes 
Leben hindurch den Frieden gewiſſenhaft zu halten, ſoferne ihn 
nicht Scanderbeg zuerſt brechen ſollte. Des weitern entſagte er 
allen ſeinen Anſprüchen auf Albanien für immer und anerkannte 
ihn für alle Zukunft als rechtmäßigen Fürſten.“ 

Obwohl Scanderbeg im Voraus der Zuſtimmung ſeines 
Staatsraths ſicher war, ſo ratificirte er den Vertrag nicht, ohne 
ihn demſelben vorgelegt zu haben. 

Um zu ſolchen Conceſſionen ſich herabzulaſſen, mußte Mu⸗ 
hamed alle ſeine Streitkräfte für andere Zwecke dringend nöthig 
haben: und in der That ſann er über neue Eroberungen in 
Griechenland und Aſien nach und bei ihm war Nachſinnen und 
Ausführen ein und daſſelbe. Auch beugte ſich in einem unge— 
heuren Umkreiſe bald alles unter dieſem furchtbaren Drucke. 
Nicht als wenn mehrere der beſiegten Fürſten ihm an militäri⸗ 
ſcher Tüchtigkeit nicht überlegen geweſen, und nicht oft der 
Muth der bezwungenen Völker dem Muthe der Türken gleich— 
gekommen wäre; aber mit einem Worte, einer Geberde ſetzte 
der ſtolze Herrſcher unzählbare Schaaren in Bewegung und 
zermalmte alles mit ſeinen Maſſen. Es waren keine Schlachten 
mehr, ſondern Menſchenüberfluthung. 

Die Ruhe, welche Albanien zu genießen begann, dauerte 
nur zwei Jahre: Eine verhängnißvolle Nöthigung zum Kriege 
ſchwebte über dieſem tapfern Volke. 

Die Eroberung Serbiens im Jahr 1453 hatte Bosnien 
zum Grenznachbar der Türken gemacht: Muhamed hatte von 
ſeinem Könige einen Tribut verlangt, das Schloß Cziftin am 
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Zuſammenfluß der Sau und der Bosna befeſtiget, und ſo ſich 
den Eintritt in's Land geſichert. 

In einer ſo kritiſchen Lage ſchrieb Stephan, Sohn und 
Nachfolger des Stephan Thomas, 1462 dem Papſte Pius II.; 
indem er ihm die dringende Gefahr ſchilderte, rief er den Bei⸗ 
ſtand der Lateiniſchen Völker an. 

„Mit ſeinen rauhen Bergen und 2 Feſtungen iſt 
Bosnien noch die Schutzwehr des Abendlandes; iſt es aber in 
der Gewalt der Türken, ſo würde es ein Raubneſt werden, 
aus welchem ſie nach Belieben auf Italien und Deutſchland ſich 
ſtürzen könnten.“ 

Stephan ſchloß damit, den Papſt zu erinnern, daß ſein 
Vater Nicolaus dem V. gleichfalls die Einnahme Conſtantinopels 
voraus verkündigt habe, als es noch Zeit geweſen ſei, dieſen 
Unglücksfall zu verhindern. Er beſchwor Pius den II., die 
Lateiner nicht zum zweitenmale in den gleichen Fehler 11 5 zu 
laſſen.! 

Leider war Pius II. noch nicht vorbereitet, dieſe den Bos— 
niaken fo nöthige und fo dringende Hülfe zu gewähren. Ge⸗ 
ſchwächt durch vorausgegangene Kaͤmpfe und entzweit vielleicht 
durch den Haß zwiſchen den beiden chriſtlichen Sekten ſetzten 
dieſe Völkerſchaften Muhamed nur einen ſchwachen Widerſtand 
entgegen. Der ſchwache König, bald darauf im Schloſſe Eluth 
gefangen genommen und zu des Sultans Füßen geſchleppt, 
lieferte die Schlüſſel zu ſiebenzig Bosniſchen Feſtungen aus. 
Muhamed hatte ihm dagegen die Wiedereinſetzung in ſein Land 
als Lehensfürſt der Pforte verſprochen. Er hielt ihm Wort, 
indem er ihm den Kopf abſchlagen oder nach Andern ihn lebendig 
ſchinden ließ. Der ganze Adel wurde in der Ebene von Blagai 
ſchrecklich gemartert, das Volk gefangen weggeführt, und Muſel⸗ 
männiſche Einwanderer erſetzten die eingeborne Bevölkerung. 
Die Türken, in dieſer neuen Eroberung kaum feſtſitzend, drangen 
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weiter vor. Im nämlichen Jahre wurde der Ban von Slavonien 
von ihnen aus feinen Staaten hinweggeſchleppt und mit fünf: 
hundert ſeiner Edelleute niedergemacht. 

Schon ſah Italien dieſe Geiſel mehr und mehr ſeinen 
Grenzen ſich nähern; ein Tagmarſch trennte die Venetianiſchen 
Beſitzungen von den Türkiſchen Vorpoſten. 

Auch in Griechenland entzündete ſich die Kriegesflamme 
wieder zwiſchen dem Löwen des heil. Markus und dem Halb— 
mond. 

Wegen ſo vielen Unglücksfällen tief bekümmert, aber von 
den aus der Neapolitaniſchen Erbfolge entſtandenen Sorgen 
befreit, hatte Pius II. in einem beſondern Conſiſtorium die 
Cardinäle erinnert, wie dringend es werde, dieſen heiligen Krieg 
zu unternehmen, zu welchem er ſchon ſeit ſeiner rear 
ſich verbindlich gemacht habe. 

„Jedes Jahr“, ſagte er mit Thraͤnen in den Augen, 
„verheeren die Türken irgend einen neuen Theil der Chriſten⸗ 
heit; in dieſem Jahre ſahen wir ſie Bosnien erobern und ſeinen 
König morden. Die Ungarn erſchrecken und alle benachbarten 
Völker zittern, und wir, was werden wir thun? Sollen wir 
die Könige ermuntern, ihnen zu Hülfe. zu kommen und den 
Feind fern von unſern Grenzen zurückzuwerfen? Aber wir haben 
es ſchon verſucht, und vergebens.“ 

„Andern zurufen: „„Gehet““, hat wenig Gewicht; aber 
ſagen: „„folgt mir““, wird vielleicht mehr Eindruck auf ſie 
machen; ich will es meinerſeits verſuchen. Ja, ich habe mich 
entſchloſſen, ſelbſt gegen die Türken zu ziehen, indem ich auf 
ſolche Weiſe durch Thaten und nicht durch Worte die chriſtlichen 
Fürſten einlade, mir zu folgen.“ 

„Vielleicht werden ſie beim Anblick ihres Oberhauptes und 
Vaters, des römiſchen Papſtes und Stellvertreters Jeſu Chriſti, 
welcher alt und krank in den heiligen Krieg zieht, vielleicht 
werden ſie dann erröthen, zu Hauſe zu bleiben, und ſie werden 
die Waffen ergreifen und all ihren Muth der Vertheidigung 
unſerer heiligen Religion weihen.“ 
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„Ach wenn dieſer Weg nicht zum Ziele führt, wir wiſſen 
keinen andern mehr. Ohne Zweifel iſt unſer hohes Alter ein 
verdrießlicher Umſtand, und wir gehen einem beinahe gewiſſen 
Tode entgegen; allein wir unterziehen uns dieſem Wechſelfalle. 
Muß man nicht einmal ſterben? Was liegt der Chriſtenheit 
am Orte unſeres Todes?“ 

„Auch Ihr, die Ihr ſo oft uns zum Kriege gegen die 
Türken ermahnt habet, Ihr Cardinäle, Mitglieder der Kirche, 
Ihr ſollt Eurem Oberhaupte folgen. . .. Wir haben es dem 
Herzog von Burgund, wir haben es den Venetianern ver⸗ 
ſprochen. Eine furchtbare, Meerbeherrſchende Flotte ſoll uns 
begleiten; die übrigen Mächte Italiens werden uns folgen. Der 
Herzog von Burgund wird das Abendland mit ſich fortreißen; 
gegen Norden wird der Sultan von den Ungarn und Polen 
bedrängt werden; von feinen Bergen und aus feinen Thälern 
wird das ſich erhebende chriſtliche Griechenland in unſer Lager 
ſtrömen. Albaneſen, Epiroten, Serben, alle werden mit Be⸗ 
geiſterung den Tag der Freiheit begrüßen und uns Beiſtand 
leiſten. Selbſt in Aſien werden wir die Feinde der Türken, 
den Karamanier und den König von Perſien zu Bundesgenoſſen 
haben. Endlich mit des Himmels Gnade werden wir triumphiren.“ 

„Was mich betrifft, ſo ziehe ich nicht zum Kampfe aus: 
die Schwäche meines Körpers und das Prieſterthum verbieten 
es. Gleich Moſes werde ich thun, der auf dem Berge betete, 
als Israel mit Amalek im Kampf' ſich maaß; auf hohem Deck, 
auf eines Berges Spitze werde ich vor dem heiligen Fronleichnam 
knieen, und umringt von Euch, demüthigen und zerknirſchten 
Herzens zum Herrn flehen um Sieg für feine Krieger.“! 

Den 22. October 1463 verkündigte eine rührende Bulle 
den Ruf zu den Waffen; fie bezeichnete Ancona als Verſamm⸗ 
lungsort; der Bannſtrahl bedrohte jeden Urheber oder Begünftiger 
von Fehden unter Chriſten. Leider erzielten die Ermahnungen 
der Kirche nicht ganz den gewünſchten Erfolg. Frankreich, durch 
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ſeinen ſchlauen und böſen König Ludwig den XI. in ein La⸗ 
byrinth von Intriguen verwickelt; und Deutſchland, unter 
Friedrichs des III. ſchwachen Händen in Anarchie ſich abquälend, 
nahmen keinen Antheil. Ungeachtet der feierlichen, 1453 gleich 
nach der Bekanntwerdung der Einnahme von Conſtantinopel 
inmitten des ganzen Gepränges des alten Ritterthums über— 
nommenen Verpflichtung rührte der Herzog von Burgund, welcher 
bei einem Bankette das Bild der troſtloſen Kirche hatte vorſtellen 
laſſen und bei Gott, der heil. Jungfrau, den Frauen und dem 
Faſane ſchwur, die Ungläubigen zu bekriegen, ſich nicht von 
der Stelle. 

Der neuerliche Verſuch Johanns von Kalabrien gegen 
Neapel zog die Aufmerkſamkeit Italiens vorzugsweiſe auf ſich.! 

Die heilige Stimme fand aber in der Bruſt des Mathias 
Corvinus einen heldenmäßigen Wiederhall, und der würdige 
Sohn des großen Woywoden Johannes Hunyades entſprach 
dem Aufrufe: durch einen den 12. September 1463 mit der 
Republik Venedig abgeſchloſſenen Vertrag machten ſich dieſe 
beiden Staaten verbindlich, ihre Streitkräfte gegen die Ungläubigen 
zu vereinigen und die Waffen nur in gemeinſchaftlichem Einver- 
ftändnifje niederzulegen. 

Folgendes iſt das Breve, wodurch Pius II. dem Dogen 
die Maaßregeln verkündigte, welche zur Sicherung des Erfolgs 
des Feldzugs getroffen wurden.? 

„Der Plan, welchen wir ſchon lange entworfen und in 
unſerer Bruſt verſchloſſen hatten, iſt jetzt enthüllt. Im künftigen 
Frühjahr werden wir gegen die Türken zu Felde ziehen, und 
unſer apoſtoliſcher Senat wird uns begleiten. Tapfere Streiter 
werden uns nicht fehlen: ſie werden mit dem Schwerdte kämpfen 
und wir werden ſie mit unſern Gebeten unterſtützen.“ 

„Unſer bezügliches Decret iſt vor dem verſammelten Con⸗ 


1 Michelet, Precis de l’histoire moderne. 
2 Diefes Breve wird von Marino Sanuto, dem Hiſtoriographen der 
Republik, angeführt. 
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ſiſtorium am 21. October vorgeleſen worden. Unſere Worte 
werden nicht fruchtlos fein: das, was wir dem Allerhöchften 
verſprochen haben, werden wir erfüllen. Alle Mittel, welche 
uns zu Gebote ſtehen, werden wir dieſem Krieg widmen. we 
geliebter Sohn Philipp, Herzog von Burgund, aus dem er⸗ 
lauchten Geblüte Frankreichs, wird, wenn es Gott gefällt, mit 
uns ziehen, begleitet ohne Zweifel von tapfern Maͤnnern und 
von erfahrenen Truppen.“ * 

„Wir haben große Hoffnung auf dieſes Heer geſetzt, allein 
wir ſetzen nicht mindere auf die Flotte, welche Ihr ſeit 22 
in den Peloponnes abgeſandt habt und deren Thaten man uns 
berichtet hat; ſie kommen den Wundern gleich, welche man vom 
Alterthum erzählt. Wir haben das Vertrauen, daß fie die 
Muͤhſalen dieſes Kriegs beſtändig mit uns und dem beſagten 
Herzoge theilen wird, ſo wie es zwiſchen uns und Euerm Ge— 
ſandten verabredet worden iſt, und wir zweifeln nicht, daß Ihr 
mit allen Euern Kräften bei einem Unternehmen mitwirken werdet, 
wobei der katholiſche Glaube ſo ſehr betheiliget iſt.“ 

„Obwohl dieſe Mittel beträchtlich ſind und großen Erfolg 
verſprechen, woran nicht gezweifelt werden darf, ſo würden ſie 
doch noch größer und der Sieg würde gewiſſer ſein, wenn du 
ſelbſt, Fürſt der Venetianiſchen Republik und Anführer ihrer 
Heere, mit uns in dieſen Krieg zögeſt. Nichts hat auf den 
Erfolg einen ſo großen Einfluß, als die Gegenwart der Fürſten 
wegen der Macht und Majeftät, womit fie umgeben find. Die 
großen Namen und der Ruhm flößen oft mehr Schrecken ein, 
als die Waffen. Zweifle nicht, die Gegenwart des Herzogs 
von Burgund wird unſere Feinde ſehr erſchrecken. Wir ſelbſt 
werden dieſen Schrecken noch vermehren durch die Pracht der 
Würde des apoſtoliſchen Stuhls; und wenn du auf dem 
Bucentaur! erſcheinen wirft, angethan mit dem herzoglichen 
Schmucke, wirſt du nicht nur Griechenland und die gegenüber 


Das Schiff, auf welchem der Doge fuhr, wenn er ſich mit dem Meere 
vermählte. 
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liegenden Küſten Aſiens, ſondern das ganze Morgenland mit 
Schrecken erfüllen. Durch das heil. Evangelium und die Ehre 
Gottes mit einander vereinigt haben wir mit feiner Hülfe die 
Gewißheit, merkwürdige Dinge zu vollbringen.“ 

„Deßhalb ermahnen wir deinen Adel, nicht zu fäumen, 
ſich unſern Wünſchen zu fuͤgen. Ruͤſte dich zu dieſem Kriege 
und triff deine Anordnungen, um dich in Ancona einzufinden, 
wenn wir uns einſchiffen. Deine Mitwirkung bei unſerer Unter⸗ 
nehmung wird für die Republik Venedig glorreich, der chrift- 
lichen Repulik nützlich ſein, und die Belohnungen des andern 
Lebens verdienen. — Wir wiſſen, daß es bei den Venetianern 
nichts neues iſt, die Fürſten Flotten beſteigen und die Kriegs⸗ 
operationen leiten zu ſehen. Was man ſonſt für zuträglich 
gehalten hat, wird es heute noch viel mehr, da es ſich darum 
handelt, für die Religion und die Sache Jeſu Chriſti, unſeres 
Heilandes zu ſtreiten.“ 

„Komme alſo, theurer Sohn, und weigere dich nicht, 
Mühſale zu theilen, welchen wir ſelbſt uns zu unterziehen ent— 
ſchloſſen ſind. Halte uns dein hohes Alter nicht entgegen, als 
wenn das Alter eine Entſchuldigung wäre. Der Herzog Philipp 
iſt ſo alt, wie du; und auch wir, obwohl bei unſerm 62. Jahr 
angelangt, niedergebeugt vom Greiſenalter, nehmen ungeachtet 
der Gebrechlichkeiten, welche uns Tag und Nacht quälen, den- 
noch keinen Anſtand, dieſen Feldzug mitzumachen. Hüte dich, 
unter dem Vorwand des Alters oder der Schwäche von einem 
ſo nothwendigen, ſo heiligen Kriege dich fern zu halten. Deines 
Raths, deines Anſehens bedürfen wir, und nicht der Kraft 
deines Armes. Philipp wird uns genug Streitkräfte zuführen. 
Was wir von dir verlangen, iſt: Bereite dich vor, zu 
kommen.“ 

„Wir werden drei Greiſe in dieſem Kriege ſein. Die 
Dreieinigkeit iſt Gott angenehm. Die göttliche Dreieinigkeit 
wird die unſrige beſchützen und die Feinde vor uns in die Flucht 
ſchlagen. Dieſer Feldzug wird der Krieg der Greiſe genannt 
werden. Die Greiſe werden befehlen und die jungen Leute 
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werden vollziehen: fie werden kaͤmpfen und die Feinde zu zer⸗ 
ſtreuen wiſſen.“ 

„Es iſt ein glorreiches Unternehmen, zu welchem wir dich 
einladen. Hüte dich, dabei zu fehlen, und fürchte nicht einen 
Tod, welcher zu einem beſſern Leben führt. Wir alle ſind be— 
ſtimmt, in dieſer Zeitlichkeit zu ſterben. Nun giebt es aber 
nichts Wünſchenswertheres, als gut zu ſterben, und es giebt 
keinen ſchönern Tod, als jenen, welchen man ſtirbt für die 
Sache Gottes.“ 

„Komme alſo, und tröſte uns durch deine Gehe en 
Wir werden mit der Hülfe des Herrn ſiegreich heimkehren, oder 
aber wenn er es anders beſchloſſen hat, werden wir jenem 
Schickſale uns unterwerfen, welches er in ſeiner we; Mara, 
herzigkeit uns bereitet hat.“ 


„Nichts kann uns begegnen, was uns nicht borthellhaft 
wäre, wenn wir unſern Willen der göttlichen Vorſehung demüthig 


unterwerfen.“ 

„Gegeben zu Rom in St. Peter im Jahr der Menfch- 
werdung unſeres Herrn 1463 den 25. October und im ſechsten 
unſeres Pontificats.“! 

Konnte wohl in dieſem Aufrufe an den Muth und an den 
Glauben jener mächtige Krieger vergeſſen werden, deſſen bloßer 
Name die Türken in Schrecken ſetzte, und deſſen Häfen und 
Feſtungen Italien gegenüber die Landung der Lateiner decken 
konnte? Pius II. ſtieß Anfangs auf ein Hinderniß: dies war 


der Friede zwiſchen Scanderbeg und dem Sultan, ein Friede, 


welcher vom Sultan bis dahin treu gehalten worden war. 
Muhamed hatte ſogar einige Räubereien beſtraft, welche von 
irregulären Truppen in Albanien begangen worden waren. 
Als bald darauf ähnliche Beſchädigungen auf dem Venetia⸗ 
niſchen Gebiete ſtattgefunden hatten, ſandte die Republik den 
Gabriel Treviſani an Scanderbeg ab, um ihn dringend auf- 
zufordern, ſeinen Bund mit Muhamed zu brechen. Als der 


! Darü, Geſchichte der Republik Venedig. 
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Fürft den Antrag vernommen hatte, legte er ihn feinem Staats- 
rathe vor; einſtimmig verwarf man ihn: denn bewies in der 
That der Eifer Muhamed's, die Ausſchweifungen ſeiner Soldaten 
im Zaume zu halten, die von ihnen gemachte Beute zurückzu⸗ 
ſtellen, nicht zur Genüge ſeine Achtung vor den Verträgen und 
ſeine Abneigung vor einem neuen Kriege? 

Der geſchickte Treviſani, welchem dieſes Reſultat ſehr un— 
gelegen kam, welcher ſich aber nicht für geſchlagen hielt, kehrte 
ſich nach einer andern Seite. Er kannte den ganzen Einfluß 
des Erzbiſchofs von Durazzo auf den Geiſt Scanderbeg's. 
Albaneſe von Geburt, von vornehmer Herkunft und ſeltenen 
Geiſtesgaben, vereinigte Paul Angelo mit einer wunderbaren 
Beredtſamkeit ein umfaſſendes Wiſſen, eine tiefe Kenntniß der 
heiligen Schriften und der Profanwiſſenſchaften; feine Frömmig⸗ 
keit war exemplariſch, ſein Lebenswandel ohne Mackel. Er 
war es, der den Scanderbeg in der chriſtlichen Lehre unter- 
richtet und ihn Griechiſch und Lateiniſch gelehrt hatte. Da er 
ein ebenſo geſchickter Politiker als gelehrter und tugendhafter 
Prälat war, fo wurde er von feinem Fürften nicht weniger über 
Staatsgeſchäfte, als über theologiſche Fragen zu Rathe gezogen. 
Bei allen ſeinen Landsleuten genoß Angelo das nämliche An— 
ſehen. An ihn wendete ſich Treviſani; er konnte nicht beſſer 
wählen, denn Pius II. hatte eben erſt bei dieſem Manne in 
demſelben Sinne gewirkt. 

Gerührt von den Bitten des Venetianiſchen Geſandten, 
bewegt von den Leiden, welche die Chriſtenheit betrübten, vor⸗ 
ausſehend das entſetzliche Ungewitter, welches Muhamed gegen 
dieſelbe zuſammenziehen werde, und gedrängt, dem Vertrauen 
des heiligen Vaters zu entſprechen, erſuchte der Erzbiſchof 
Scanderbeg, ſeine vornehmſten Häuptlinge zu berufen; auch bat 
er ihn um die Ermächtigung, ſie in ſeiner Gegenwart anreden 
zu dürfen. 

Am beſtimmten Tage nahm Paul Angelo das Wort: er 
ſtellte der Reihe nach religiöſe und politiſche Betrachtungen an, 
ftügte ſich auf die außerordentliche und gewohnheitsmaßige Treu: 
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loſigkeit Muhamed's, und ſetzte in einem weitläufigen und heftigen 
Vortrag alle Gefahren aus einander, womit ein ſolcher Mann, 
welcher mit einer ſolchen Macht ausgerüſtet ſei, Europa be- 
drohe. In ſeinen Augen handelte es ſich nicht blos um den 
unerſättlichen Ehrgeiz eines Eroberers: für die Welt galt es die 
Frage: Ob Chriſtenthum, ob Islam. Um nun dieſe Geiſel 
abzuwenden, um den Triumph der Barbarei über die Civiliſation 
zu hindern, ſei die ſofortige Ergreifung der Waffen das einzige 
Mittel. 

Der Eindruck dieſer Rede auf die Verſammlung war mächtig. 
Wenig fehlte, ſo haͤtte Scanderbeg, tief erſchüttert, auf der 


Stelle den Friedensbruch ausgeſprochen. Nachdem die erſte 


Ueberraſchung ſich gelegt hatte, erwog er den ganzen Ernſt eines 
ſolchen Entſchluſſes, und entſchied ſich dahin, die Frage ſeinem 
Staatsrath vorzulegen. Die Meinungen waren getheilt: die 
Einen wollten wegen der außerordentlichen Vortheile des Friedens 
deſſen Erhaltung; die Andern verlangten augenblicklich Krieg. 
Nach ihrer Anſicht konnte Muhamed in feiner gegenwärtigen 
Lage nur wenige Truppen nach Albanien ſenden; man würde 
fie ohne Mühe ſchlagen, und dieſe muthige Initiative würde bei 
den andern Fürſten einen heilſamen, entſchiedenen Antrieb be⸗ 
wirken. 

Auf ſolche Weiſe unterſtützt erflärte ſich Scanderbeg, ohne 
ſich laͤnger zu bedenken, für den Krieg. 

Sogleich wurden an alle Führer Befehle abgeſendet, die 
Aushebungen angeordnet, die Vereinigungsplätze beſtimmt; die 
Beſatzungen der Grenzorte, welche ſich plötzlich auf die benach⸗ 
barten Provinzen warfen, nahmen dort 60,000 Ochſen, 80,000 
Schaafe, 3000 Stuten mit ihren Füllen weg, welche aus den 
Geſtüten des Sultans kamen. Das Getreide, die Fruchtbaͤume 
wurden vernichtet, die Gebäude eingeäſchert; überall Schwerdt, 
Feuer und Verwüſtung. 

Bei der Nachricht von dieſen Vorfällen konnte Muhamed 
anfangs eine heftige Aufwallung nicht unterdrücken, und man 
muß anerkennen, daß fie nicht ohne Grund war. Doch plötzlich 
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ſich beſänftigend ſagte er mit einem verächtlichen Lächeln: „Ei, 
was vermagſt du denn, Scanderbeg! gegen mich den Herrn 
des Morgen- und Abendlandes?“ 

Allein unter dieſer ruhigen Außenſeite kochte die Rache. 
Was ſie allein hinderte, loszubrechen, war das Gerücht von 
den großen chriſtlichen Rüſtungen. Der Papſt, ſagte man, würde 
bald mit beträchtlichen Streitkräften in Albanien erſcheinen; in 
Durazzo angekommen werde er Angelo mit dem Purpur ſchmücken 
und Scanderbeg zum König von Albanien und zum Wen 
Befehlshaber aller chriſtlichen Heere ausrufen. 

Solche Gerüchte beunruhigten die Türken ſehr: Muhamed 
ſelbſt war über die möglichen Folgen einer ſolchen Coalition 
beſorgt. 

Schon einmal hatte fein Stolz, zum erſten Mal, ſich ge- 
beugt; die Noth legte ihm ein neues Opfer auf; und der nämliche 
Agent, welcher mit der frühern Unterhandlung beauftragt ge- 
weſen war, Muſtapha, überbrachte an Scanderbeg dringende 
Ermahnungen zur Aufrechthaltung des Friedens. 

Am 25. Mai 1463 empfieng dieſer das Schreiben in feinem 
Lager. Kaum hatte er es geleſen, ſo beantwortete er es Artikel 
für Artikel, ohne Muſtapha hören zu wollen. Der Sultan 
hätte ſich über Einfälle beklagt, welche in ſein Gebiet gemacht 
worden: allein ſeit wann denn Repreſſalien nicht mehr erlaubt 
ſeien? Seit wann ein Fürſt und ein Volk, ungerecht angegriffen, 
den Angreifer nicht mehr zur Rechenſchaft ziehen dürften? Wenn 
er dieſe Feindſeligkeiten den Eingebungen der Venetianer zu— 
ſchreibe, fo ſei dies eine große Ungerechtigkeit,“ denn dieſe 
weiſe und mächtige Republik bedürfe gewiß keiner fremden Unters 
ſtützung; beſitze fie nicht Kräfte genug, um ſich gegen den Sultan 
zu vertheidigen, genug, um ihn bis in ſeinem Lande zu beſiegen, 
wenn ſie es für angemeſſen finde, den Krieg dahin zu verlegen? 


1 Hier machte ſich Scanderbeg eine ſonderbare Illuſton: Offenbar hatten 
die dringenden Vorſtellungen der Venetianer auf ſeine Entſchließung einen 
ſehr großen Einfluß geübt. 
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Muhamed hatte die Erneuerung des Vertrags vorgefchlagen: 
Scanderbeg erklärte, es ſei unmöglich, beizuſtimmen, da ihm die 
Erfahrung nur zu ſehr bewieſen habe, daß das Wort des 
Sultans keine Sicherheit gewähre, und daß ſein Geſetz ſelbſt 
ihm den Meineid befehle. Auch ermahnte er Muhamed, den 
chriſtlichen Glauben anzunehmen, da das Heil ſeiner Seele und 
die Erhaltung feines Reiches feine beiden wichtigſten Intereſſen 
ſeien. Nun würde das erſte dieſer Intereſſen ihm in der Kirche 
Jeſu Chriſti gewährleiſtet; und was das zweite betreffe, ſo werde 
fein Thron ſich nur befeſtigen, wenn er ſich auf dieſelben chrift- 
lichen Fürften ftüge, welche jetzt fo feſt entſchloſſen ſeien, ihn 
zu ſtürzen. 

Indem Scanderbeg hierauf auf alle die hochtrabenden 
Titel übergieng, womit Muhamed ſich ſchmücke, bemerkte er ihm, 
daß im Morgen- wie im Abendlande eine Menge Völker und 
Fürſten, weit entfernt, ſeiner Herrſchaft unterthan zu ſein, nicht 
einmal je von ihm haben ſprechen hören. Uebrigens wenn er 
auch Herr der ganzen Welt waͤre, würde ihm die Geſchichte 
noch lehren, daß, je höher eine Macht ſteige, ihr Fall um ſo 
tiefer werden könne; ſei nicht ſein berühmter Vorfahrer Bajezid 
ein ſchlagender Beweis hievon? Muhamed ſolle alſo lernen, 
ſich in ſeiner gebrechlichen Größe nicht zu berauſchen, ſondern den 
Arm Gottes zu fürchten, welcher ſchon erhoben ſei, ihn zu ſtrafen. 

Muſtapha hatte ſich mit dieſer Antwort kaum entfernt, als 
der Papſt Scanderbeg ſeine bevorſtehende Abreiſe von Rom mit 
einem zahlreichen Kreuzheere ankündigte; der heilige Vater ſollte 
ſich hierauf in Ancona nach Epirus einſchiffen. Unterdeſſen 
könne das Albaneſiſche Heer offen den Krieg erklären und in 
das Türkiſche Gebiet einrücken. 

Dieſe Botſchaft, welche mit den Wünſchen Scanderbeg's 
und ſeines Heeres ganz übereinſtimmte, erfüllte ſie mit Freude. 
Sogleich überfielen mehrere Korps mit Feuer und Schwerdt 
von verſchiedenen Seiten das feindliche Gebiet. Man machte 
eine Unzahl Gefangener; Alles, was Widerſtand leiſtete, mußte 
über die Klinge ſpringen. 
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Die Nachricht von dieſen furchtbaren Expeditionen kam 
faſt zur gleichen Zeit mit obiger Antwort an; es waren zwei 
Wunden auf einen Schlag. 

Allein vor Allem mußte man den ſtets drohender werdenden 
Einfällen ſo bald als möglich ein Ziel ſetzen: Ein Paſcha, 
Scheremethbeg, marſchirte mit 14,000 Reitern ſogleich ab. 
Der Sultan berief hierauf alle ſeine Generäle zuſammen und 
bemühte ſich in einer langen Rede, in welcher er mit ſeiner 
lebhaften und maleriſchen Beredtſamkeit die herrliche Zukunft des 
jetzt ſchon ſo glorreichen Ottomaniſchen Reichs vorherſagte, ihr 
erſchüttertes Vertrauen wieder zu beleben. 

Indeſſen führte Scanderbeg ſeine mit Beute beladenen 
Soldaten in's Lager zurück: kaum dort angelangt erfuhr er, 
daß Scheremethbeg ſchon in Macedonien ſei. In der Früh um 
3 Uhr zog er wieder aus, und entſchloſſen, ihn zu bekämpfen, 
marſchirte er gerade auf ihn los. 

Der Paſcha, deſſen einziger Auftrag darin beſtand, die 
Grenzen zu decken, hatte zu Okhri (dem Ochrida der Byzantiner) 
Halt gemacht. Ein Theil ſeines Heeres beſetzte die Stadt, der 
Ueberreſt hatte ſich in der Vorſtadt und den Umgebungen ver: 
ſchanzt. Nahe bei Okhri liegt der große See! Lychnidus 
(Lychnis ?), wo der ſchwarze Drin feinen Urſprung nimmt. 


1 „Lychnidus lacus, unde Drinus fluvius versus septentrionem affluit; 
deinde versus occidentem deflectens, in Jonium mare se exonerat, ad 
Uyssum castellum.“ Codren et Curopalat de Offic. Constantinopolitanis. 

Der See Lychnidus (durchſichtig, durchleuchtend), welchen Seymnus der 
Chier als groß bezeichnet, iſt einer jener Waſſerbehälter, aus welchen die 
ewige Vorſehung unverſiegliche Flüſſe ausſtrömen läßt. f 

2 Die Durchſichtigkeit ſeines Waſſers iſt in der That ſo groß, daß man 
auf 10 und 14 Klafter ſein ſandiges Bett wahrnimmt. Ein von einer 
Widerlage des Berges Boral gebildeter gebirgiger Wulſt umwickelt ihn, und 
von einer andern Seite iſt er von den Abhängen der Scandaviſchen Pyre— 
näen eingerahmt. 

Georg Acropolites ſagt in dem Bericht über den Abfall des Hoſpodar 
Michel, daß er mit den Seinigen in die Pyrenäen zurückgeworfen worden 
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Die Trefflichkeit dieſer militärifchen Poſition bewirkte, daß 
Okhri im Kriege der Römer mit Gentius der Schauplatz witige 
Ereigniſſe wurde. 

In dieſer Richtung angekommen fand ſich Scanderbeg nun⸗ 
mehr eine kleine Meile von den Türken entfernt, als er die Un⸗ 
möglichkeit erkannte, ſie in dieſer vorteilhaften Stellung zu forciren. 

Nur eine Kriegsliſt konnte ſie herauslocken: er ſtellte ſich 
daher, als verzichte er auf ſeine Unternehmung, verdeckte ſeinen 
Marſch vor dem Feinde, warf ſich mit 10,000 Mann in dichte 
Waldungen, 3 Meilen von Okhri, und detaſchirte 500 Mann 
Kavallerie, wie um ſeinen Rückzug zu decken. Zwei eben ſo 
geſchickte als tapfere Officiere, Pic Emanuel und Andreas 
Angelo, ein Bruder des Erzbiſchofs, führten dieſe Nachhut; ſie 
hatten den Befehl, den Feind zu reizen, ihn durch die Schwäche 
ihrer Anzahl zu ködern und nach und nach dahin zu bringen, 
ſie anzugreifen. 

So geſchah es. — Wie die Türfen vorrückten, zog ſich 
die albaneſiſche Truppe nach dem Hinterhalte hin zurück; plötzlich 
aber erſchien auf ein verabredetes Zeichen das chriſtliche Heer, 
rollte ſie auf und hieb ſie zuſammen. 

Vergebens entſendete Scheremet zur Unterſtützung ſeiner 
Leute Verſtaͤrkung auf Verſtärkung; die Niederlage wurde all- 
gemein. Bald bedeckten 10,000 Leichen das Schlachtfeld. 

Unter den zahlreichen Gefangenen befanden ſich der Sohn 
des Paſcha, der Defterdar! und zwölf höhere Officiere. Sie 
kauften ſich mit 4000 Thaler in Gold los. Dem Defterdar 
aber legte Scanderbeg noch die Bedingung auf, ſeinen Truppen 
Seefiſche in hinreichender Menge zu liefern; eine kluge Vorſicht, 
denn jener Tag war als der Vorabend des Himmelfahrtsfeſtes 
ein Faſttag, und niemals, ſelbſt nicht im Felde, verletzte das 
albaneſiſche Heer die Vorſchriften der Kirche. 


ſei, welche den neuen Epirus vom alten trennen. Pouqueville, Reiſe in 
Griechenland Bd. III. 
1 Armeezahlmeiſter. 
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Erfreut über dieſe unerwartete Lieferung ſagten die Sol⸗ 
daten beim Abendbrode heiter unter ſich: „Ja, ja, unſer Fürſt 
iſt wahrlich der Apoſtel desjenigen, welcher die Schaaren der 
Juden mit fünf Broden und zween Fiſchen geſpeist hat.“ 

Nach Beendigung dieſes glücklichen Feldzugs kehrte Scander⸗ 
beg mit ſeinen Truppen nach Crola zurück. Mit Sehnſucht 
erwartete er die Ankunft des Papſtes; er bereitete ſich vor, ihn 
würdig zu empfangen. 

So viel Freude aber ſollte ihm nicht zu Theil werden. 
Nachdem Pius II. in der Baſilika der heiligen Apoſtel den 
göttlichen Beiſtand angerufen hatte, verließ er Rom am 18. Juni 
1464. Schon fühlte er die erſten Anfälle eines unbedeutenden 
Fiebers; allein da er nicht anhalten wollte, um ſich zu pflegen, 
hatten feine Aerzte verſprechen müſſen, fein Unwohlſein Nie⸗ 
manden zu verrathen. 

Am dritten Tage der Reiſe zeigte man ihm an, daß die 
zu Ancona vereinigten Schaaren der Kreuzfahrer anfiengen, ſich 
darüber zu beklagen, daß zur Ueberfahrt noch keine Vorbereitungen 
getroffen worden ſeien. Um nicht den Erfolg der Unternehmung 
bloszuſtellen, war es wichtig, dieſe Unzufriedenheit gleich im 
Anfange zu beſchwichtigen, die Maſſen zur Geduld zu ermahnen, 
und für die Befriedigung ihrer Bedürfniſſe zu ſorgen. 

Da ſah man, ein rührendes Schauſpiel, den kranken Papſt 
einen alten Kardinal, ſeinen treuen Freund, zu Hilfe rufen. 
Gebeugt unter der Laſt des Alters hatte Johann Carvajal, 
Kardinal von Sant Angelo, ein Spanier, ſeine Kräfte im Dienſte 
der Kirche erſchöpft; aber Pius II. wußte aus Erfahrung, daß 
eine chriſtliche wie eine kriegeriſche Seele ſtets Herrin bleibt über 
einen Leib, welchen fie beſeelt.! Seine Erwartung wurde nicht 
getäuſcht; ohne vor einer ſolchen Aufgabe zurückzuſchrecken, war 
der demüthige und unerſchrockene Greis gleich zu ſeinem Dienſte 
bereit. f 

„Heiliger Vater, wenn ich, wie du glaubſt, zu ſo großen 
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Dingen fähig bin, ſo will ich deinen Befehlen oder vielmehr 
deinem Beiſpiele ungeſäumt nachkommen. Setzeſt nicht auch du 
bei deiner ſchwachen Geſundheit dein Leben für mich und deine 
übrigen Schäflein auf's Spiel? Du haſt mir geſchrieben: 
„Komme“; hier bin ich; du befichlft mir zu gehen, und 
ich gehe. Ich werde doch nicht den letzten Ueberreſt meiner 
Tage dem Dienſte Chriſti verſagen.““ N 

Allein Pius II. hatte das Maaß ſeiner Prüfungen noch 
nicht gefüllt. g 

Als er ſich dem adriatiſchen Meere näherte, begegnete er 
Haufen von Kreuzfahrern, welche wieder nach Hauſe giengen. 
Unter den zu Ancona Verſammelten waren viele Kriegsleute, 
welche Dienſt nehmen wollten, aber Dienſt für Sold, und der 
päpſtliche Hof bot ihnen nur Abläſſe. Alle wandten ſich zornig, 
ja ſpottend ab, und giengen nach Hauſe. 

Und doch hatte Pius II. Niemanden getäuſcht: hatte er, 
als er den Kreuzzug ausſchrieb, nicht offen der ganzen Chriſten⸗ 
heit verkündigt, daß Niemand auf einen vollkommenen Ablaß 
Anſpruch habe, als wer vorher wenigſtens ſechs Monate auf 
ſeine eigenen Koſten Kriegsdienſte leiſten würde. Allein die 
Soldaten, welche wußten, daß ſie nöthig ſeien, hatten hierauf 
keine Rückſicht genommen. Dem Volke aber, welches aus Städten 
und Dörfern ohne Waffen und Geld herbeigelaufen war, machten 
die Reiſemittel den geringſten Kummer. 

Bald fieng dieſer Haufen, welcher der Entmuthigung nicht 
minder als der Hoffnung zugänglich iſt, ſich zu verlaufen an 
wie das Meer nach der Fluth; und die päpftliche Sänfte, 
welche im entgegengeſetzten Sinne vorwärts gieng, mußte dieſe 
aufgeregten Wogen durchziehen; eine traurige Vorbedeutung für 
den hohen Reiſenden! 

In Ancona angekommen fand er dort eine Menge Leute 
vor, welche von Allem entblößt waren und Alles vom heiligen 
Vater erwarteten. Allein ſeine Lage erlaubte ihm nicht, ſie zu⸗ 
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frieden zu ſtellen. Er mußte alſo zu ſeinem großen Leidweſen 
Alle zurückſchicken, welche ſich nicht ſechs Monate lang ſelbſt 
unterhalten konnten. Nichtsdeſtoweniger bewilligte er ihnen, 
allzeit väterlich und nur den guten Willen in Anſchlag bringend, 
die Abläſſe für den Kreuzzug. Den Uebrigen verſprach er die 
Ueberfahrt in Venetianiſchen Galeeren; allein da dieſe Galeeren 
immer nicht ankommen wollten, ſo gieng ihnen die Geduld aus 
und beinahe Alle liefen auseinander. 

Während es um den Papſt her von Tag zu Tag leerer 
wurde, kamen Geſandte von Raguſa, welche ihm anzeigten, daß, 
wenn die der päpftlichen Flotte verſprochenen Schiffe abſegeln 
würden, ein türkiſches Heer, welches 30 Meilen von ihrer Stadt 
lagere, ſie mit gänzlicher Zerſtörung bedrohe. Der Papſt, welcher 
dieſer neuen Betrübniß gegenüber feſt blieb, ermahnte ſie zur 
Beharrlichkeit und verſprach ihnen nahen mächtigen Beiſtand; 
die letzte Hoffnung, welche er ſelbſt nur mit Muͤhe aufrecht 
erhalten konnte. » 

Einen Augenblick war er verſucht, ſelbſt nach Raguſa zu 
gehen, um Erkundigungen einzuziehen, denn vielleicht würde die 
perſönliche Gefahr des höchſten Oberhauptes, des gemeinſchaft— 
lichen Vaters, die Herzen der Chriſtenheit rühren. Aber bald 
kamen ihm beſſere Nachrichten zu: die Türken hatten ſich nach 
einer andern Seite gewendet. 

Endlich erſchien eine Venetianiſche Flotte vor Ankona; es 
waren zwölf Galeeren unter dem Commando des Chriſtoph 
Moro. Sein dankbares Herz zu Gott erheben war die erſte 
Empfindung Pius des II. Dann ließ er ſich ſogleich an's 
Ufer tragen, betrachtete lange die ſo ſehr erſehnten Schiffe, und 
rief endlich, ſein Schweigen brechend, ſchmerzlich bewegt aus: 
„Bis heute hatte mir eine Flotte gefehlt, um eine große Pflicht 
zu erfüllen; heute fehle ich der Flotte.“ 

Und er täuſchte ſich nicht; denn ſeine alten Leiden wurden 
noch durch eine heftige Dyſenterie erſchwert. 

Nur wenige Stunden blieben ihm noch zu leben. 

In dieſem letzten Augenblicke war es nicht der Tod, welcher 
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Pius den II. betrübte, ſondern der Gedanke an die Unterbrechung 
ſeines Werkes. 

Nahe daran, ſeinen Geiſt aufzugeben, bat er noch den 
Cardinal von Pavia, ſein Werk fortzuſetzen und ſich einzu⸗ 
ſchiffen. Dann ließ er die Kardinäle zum Friedenskuſſe herbei⸗ 
rufen, bat ſie um Verzeihung für ſeine Fehler und um ihr Gebet 
für die Ruhe ſeiner Seele, und ſtarb in ihren Armen den 14. 
Auguſt 1464, 59 Jahre alt,! am nämlichen Tage, an welchem 
Scanderbeg den Scheremet ſchlug. ; 

Bevor er Rom verließ, das er nicht wieder fehen follte, 
hatte Pius II. durch eine beſondere Bulle alle ſeine Schriften 
zu Gunſten der Beſchlüſſe des Basler Concils widerrufen. 

Indem er ſich mit ſeiner Jugend und Unerfahrenheit ent⸗ 
ſchuldigte, machte er ſich den Vorwurf, die Kirche Gottes verfolgt 
zu haben, und ſagte, er wolle den heiligen Paulus und den 
heiligen Auguſtin in ihrer Reue nachahmen. 

„Glaubet mir“, ſagte er ſchließlich, „glaubet mir mehr jetzt, 
da ich ein Greis bin, als da ich als junger Menſch zu Euch 
redete; ſchätzet einen Papſt höher, als einen Privatmann; ver⸗ 
werfet den Aeneas Sylvius, aber haltet Euch an Pius den 
zweiten!“ 

Man fand in ſeiner Schatulle nahe an 50,000 Thaler in 
Gold, welche für den Feldzug gegen die Türken beſtimmt waren. 
Sie wurden feinem letzten Wunſche gemäß. an Mathias Kor⸗ 
vinus abgeſendet, als Beitrag zur Beſtreitung der Koſten jenes 
patriotiſchen und zugleich religiöfen Krieges, zu welchem Rom 
ihn aufgefordert hatte, ? 

Dieſer unerwartete Todfall vernichtete alle Hoffnungen der 
Morgenländifchen Chriſten, und machte auf das Albaneſiſche 
Heer einen niederſchlagenden Eindruck. Derſelbe Schlag, welcher 


1 Jacobi Papiens. Comment. lib. I. Johan. Simonetae ibi. XXX, in 
vita Francisci Sfortiae; — Sismondi. Geſchichte der Italieniſchen Republiken 
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2 Annales Eccles. Raynaldi 1464. $ 50. — Comment. Jacobi Cardin. 
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Scanderbeg einen verehrten und zärtlich geliebten Papſt entriß, 
vereinzelte ihn plötzlich; auf ſeine Kräfte beſchränkt mußte er es 
von nun an allein mit der ungeheuren Uebermacht der Türken 
aufnehmen. 5 

Allein anſtatt ihn niederzuſchlagen ſtählte dieſe Kataſtrophe 
ſeinen Muth noch mehr. Edle und große Naturen, welche der 
Gefahr in's Angeſicht ſehen, wie um fie heraus zufordern, ſchöpfen 
aus dieſer mannhaften Betrachtung neue Kräfte und der Helden⸗ 
muth wird ihnen nun zur unbezwinglichen Nothwendigkeit. 

Kaum hatte ſich die Unglücksbotſchaft verbreitet, als ſchon 
Balaban Badera mit 15,000 Reitern in Epirus einfiel. Er 
war einer der beſten Heerführer Muhameds: bei der Belagerung 
von Conſtantinopel hatte er ſich muthig auf die Breſche ges 
worfen und war der erſte, welcher in die Stadt eindrang, und 
der Sultan, welcher Zeuge dieſer muthigen That war, erhob 
ihn plötzlich aus einer untergeordneten Stellung zu einem hohen 
Poſten. Von Albaneſiſchen Eltern, Vaſallen Caſtriota's, ab- 
ſtammend war er mit andern Kindern von ſo niedriger Herkunft 
in Sklaverei abgeführt worden. Obwohl Balaban in der Muſel⸗ 
männiſchen Religion erzogen worden war, hegte er doch für 
den Helden ſeines Vaterlandes eine tiefe Hochachtung. 

Gleich bei ſeiner Ankunft fühlte er ſich gedrungen, ihm 


einen Beweis hievon zu geben, und überſandte ihm heimlich 


reiche Geſchenke. Scanderbeg begieng das Unrecht, auf dieſe 
zuvorkommende Freundlichkeit nur mit einem verletzenden Scherze 
zu antworten, indem er ihm eine Hacke, eine Senſe und eine 
Pflugſchar ſandte und ihn einladen ließ, zum Gewerbe ſeines 
Vaters zurückzukehren und die Waffen Händen zu überlaſſen, 
welche würdiger ſeien, ſie zu tragen. 

Wüthend über dieſen Schimpf ſchwur Balaban, ſich zu 
rächen. Ohne Zeit zu verlieren, marſchirte er in der Nacht ab, 
um ſich unverſehens auf Scanderbeg zu werfen. 

Allein von ſeinem Marſche benachrichtigt zog dieſer den 
Türken mit nur 4000 Reitern und 2500 Fußgängern entgegen 
und zwang ſie ſo, Halt zu machen. a 
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Die beiden Lager waren eine halbe Meile von einander 
aufgeſchlagen an den beiden Enden des lachenden Thales Vakhalia. 
Unglücklicher Weiſe hatte Scanderbeg verſäumt, ſich der Höhen 
zu verſichern. Die von den Muſelmanen beſetzte Seite ſtützte 
ſich auf einen Berg; der Eingang war ſehr ſchmal; und da 
Balaban Herr des Berges und des Engpaſſes war, ſo legte 
er da einen Hinterhalt, damit man, wenn die Albaneſen, als 
Sieger in der Verfolgung zu hitzig, bis an das hinter dem Berge 
befindliche Lager vordringen würden, ſie abſchneiden und mit 
dem ganzen Vortheil einer ſolchen Stellung angreifen konnte; 
eine Berechnung, welche zu richtig war, um dem vorſichtigen 
Scharfſinne Scanderbeg's zu entgehen. | 

So wurde alſo Lift der Lift entgegengeſetzt. Sich auf einen 
andern Berg zurückzuziehen, welchen die Albaneſen im Rüden 
hatten; ſo ſcheinbar die Abſicht zu zeigen, dem Kampfe wegen 
ihrer weit geringern Anzahl auszuweichen; hierauf die Feinde 
anzureizen, ſich auf ſie zu werfen; immer die nämliche Bewegung 
fortzuſetzen, bis ſie die Türken an die breiteſte Stelle des Thales 
gelockt haben würden; dann ſich raſch zu wenden und ſie mit 
dem gewohnten Ungeſtümm anzugreifen; bei alledem aber den 
Sieg nicht bis über die Ebene hinaus zu verfolgen, und ſich 
nicht in die Engpäſſe von Valkhalia zu verwickeln, weil da der 
feindliche Hinterhalt ſich befinde; dieſes waren die von Scander⸗ 
beg ertheilten Verhaltungsbefehle. 

In demſelben Augenblicke rückte Balaban in Schlacht⸗ 
ordnung vor. 

Sogleich detaſchirte Scanderbeg einige Schwadronen, um 
den bezeichneten Berg ſchleunigſt zu beſetzen; er ſelbſt folgte 
ihnen mit dem Reſt ſeiner Truppen, als wenn er ſich haͤtte 
zurückziehen wollen. Vom Scheine getäuſcht und fürchtend, daß 
eine ſolche Beute ihnen entkommen möchte, ſtürzten ſich die 
Türken in Unordnung auf ihn, um ihn im Rücken anzugreifen. 

Plötzlich machten die Albaneſen „Kehrt“, ſchloßen ihre 
Reihen, und nun begann für den Feind eine ſchreckliche Ent⸗ 
taͤuſchung. Von beiden Seiten war die Erbitterung gleich groß: 
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die Türken konnten ſich nicht entſchließen, vor einer Handvoll 
Leute zurückzuweichen, und Scanderbeg hatte ſich vorgenommen, 
der Ueberzahl zum Trotze den Sieg zu erzwingen. Auch maͤhte 
ſein Sabel die Türken wie Aehren nieder. Electriſirt von 
dieſer wunderbaren Tapferkeit griffen die Albaneſen immer von 
Neuem und mit ſolcher Wuth an, daß der Feind endlich nach 
einem verzweifelten Widerſtand wankte und zurückwich; die Flucht 
wurde allgemein. 

Die Sieger verfolgten ihn den Sabel im Nacken bis an 
den Engpaß. Aber hier machten ſie gemaͤß der Ordre des 
Fürſten Halt. 

Leider folgten acht der ausgezeichnetſten Albaneſiſchen Offt- 
ciere dieſem klugen Beiſpiele nicht; hingeriſſen durch die Hitze 
des Kampfes, taub gegen die Bitten und Befehle ihres Chefs, 
verwickelten ſie ſich in den verhängnißvollen Engpaß. Plötzlich 
erhebt ſich vor ihnen, hinter ihnen eine Mauer von Feinden. 
Was ſollen ſie thun? Sich mit dem Schwerdte in der Hand 
einen Durchgang öffnen: Vergebliche Mühe! ..... Ein ein⸗ 
ziger Ausweg blieb ihnen, im Engpaſſe weiter vorzudringen, 
um die Ebene zu gewinnen. Da aber das Defilé in's feind— 
liche Lager ausmündete, wurden ſie, kaum angelangt, von einer 
Wolke von Türken umringt. Ihr bewunderungswürdiger Muth 
zog fie auch aus dieſer Gefahr. Sie kamen an den nächften 
Berg, und glaubten ſich nun endlich in Sicherheit. Aber was 
fie von ferne für Albaneſen gehalten hatten, war türkiſche In— 
fanterie. Es begann alſo ein dritter Kampf, noch erbitterter, 
als die vorhergehenden. Diesmal fielen ſie, mit Wunden über— 
deckt, von Blutverluſt geſchwächt, ſich kaum auf ihren Pferden 
haltend, welche gleich ihnen erſchöpft und verſtümmelt waren, 
in Fetzen, aber lebend in die Gewalt des Feindes. 

Dieſe acht Tapfern waren: Jener Moſes Golemi, welcher 
ſich eines Abfalls ſchuldig gemacht, aber dieſen Fehltritt ſo treu, 
fo tapfer ausgewetzt hatte; Giuriſa Wladenius und Muſakhi d'An— 
gelina, beide Verwandte Scanderbeg's; Gino Muſakhi, Johan 
Perlati, Nicolaus Beriſe, Georg Chuchio und Gino Maneſa. 
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Ein ſo wichtiger Fang tröſtete Balaban über ſeine Nieder⸗ 
lage. Als Muhamed es erfuhr, war er außer ſich vor Freude. 

„Ja, ja“, rief er aus, „nun iſt es um Scanderbeg ger 
ſchehen, weil Balaban, mein Sohn, mein vielgeliebtes Kind, allein 
unter allen meinen Generalen ſchon bei ſeinem erſten Auftreten 
einen ſolchen Vortheil zu erlangen wußte.“ 

Sogleich ſendete er ihm Verſtärkungen und prachtvolle 
Geſchenke. | 

Inzwifchen wanderten die acht Gefangenen traurig nach 
Conſtantinopel. 

Troſtlos über ihr Unglück ſandte Scanderbeg ſogleich einen 
Eilboten an den Sultan: er erbot ſich unter den dringendſten 
Bitten, ſie um jeden Preis loszukaufen oder ſie gegen eine fehr 
große Anzahl gefangener Türken auszuwechſeln. Muhamed ant⸗ 
wortete auf dieſen Schritt nur mit beleidigenden Sarcasmen 
und dadurch, daß er die ſieben Krieger lebendig ſchinden ließ. 
Allein eine Todesqual von einigen Stunden hätte ſeinen wüthenden 
Rachedurſt nicht geſtillt: er wollte, daß die Folter 14 Tage an⸗ 
dauern ſolle! Während dieſen entſetzlichen Leiden verläugnete 
nicht ein Einziger ſeinen Gott oder ſein Vaterland; nicht ein 
Einziger bat um Gnade: ſie hatten als Helden gekämpft, ſie 
ſtarben als Märtyrer. 

Bei dieſer Nachricht war Albanien in Trauer: die Kirchen 
ertönten von Klagegeſängen; die Städte, die Weiler, die Berge, 
die Thaler ſchienen in Seufzer auszubrechen; das Heer ließ 
Haare und Bart wachſen; alle Soldaten und Officiere machten 
ſich eidlich verbindlich, ſchreckliche Wiedervergeltung zu üben. 

Scanderbeg ließ fie nicht lange warten: er ſtürzte ſich 
ſogleich auf's Türkiſche Gebiet, er verheerte Alles mit Feuer 
und Schwerdt, diesmal wurde nicht geplündert, keine Beute ge⸗ 
macht, ſondern Alles verwüſtet und vernichtet. 

Bald lagerte ſich Balaban, welcher den Befehl hatte, den 
Krieg in Albanien auf's Aeußerſte zu führen, zu Alchria, an 
der Grenze Macedoniens. Seine Verluſte waren ergänzt, ſeine 
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Cadres vollzählig; wie bei Eröffnung des Feldzugs hatte er 
15000 Mann Cavalerie und 3000 Mann Infanterie. 

Scanderbeg nahm mit 2500 Fußſoldaten und 4000 Reitern 
Stellung bei Orocher in Oberdibra. Um einen Ueberfall zu 
hindern, wurden von Abſtand zu Abſtand auf allen Zugaͤngen 
zum Lager Poſten aufgeſtellt. Aber das Gold Balaban's beſtach 
einige derſelben; nachdem der Türkiſche General die Verſicherung 
erhalten hatte, daß man ihn ziehen laſſen würde, marſchirte er 
bei Nacht mit allen ſeinen Truppen gegen Orocher. 

Alles ſchien Anfangs gut von Statten zu gehen: eine Stunde 
vor Tag in der Nähe des chriſtlichen Lagers angekommen war 
er im Begriff, es zu überfallen, als Scanderbeg bei einer nächt- 
lichen Runde den Feind am Geräuſch ſeiner Tritte und am 
Wiehern der Pferde erkannte. Er jagte mit verhängtem Zügel 
in's Lager zurück, ließ die Waffen ergreifen und ordnete ſeine 
Truppen. Ungeachtet einiger Unordnung bei der Ausführung 
der inmitten der Finſterniß ſo haſtig ertheilten Befehle rückten 
die Albaneſen entſchloſſen vor. 

Balaban, welcher nicht darauf gefaßt war, ſie in ſo guter 
Ordnung zu treffen, machte einige Zeit Halt, um feine Maaß⸗ 
regeln zu ergreifen. 

Unterdeſſen ſchlich ſich Scanderbeg mit einer auserleſenen 
Schaar Reiter und Italieniſcher Büchſenſchützen längs eines 
Thälchens hin, erſchien im Rücken des Feindes und griff ihn 
ungeſtüm an, während fein Hauptcorps ihn in der Fronte faßte. 
So ſah ſich der Türkiſche General genöthigt, alle ſeine Leute 
in's Treffen zu bringen, bevor er ſie vollſtändig formirt hatte. 
Die Schlacht war äußerſt blutig. Das Schlachtfeld war mit 
Todten bedeckt. Obwohl die Türken weit mehr Leute verloren, 
ſo war doch der Verluſt auf Seite der Albaneſen in Anbetracht, 
daß ſie um zwei Dritttheile ſchwächer waren, gleichfalls ſehr groß. 

Aber endlich ſiegte die Tapferkeit über die Zahl. Ermüudet 
von fo beharrlichen und mörderiſchen Anfaͤllen wichen die Mufel- 
mannen anfangs, dann aber lösten ſte ſich auf und ergriffen 
die Flucht. Der feurige Albaneſe, welcher ihnen hart zuſetzte, 
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drang mit ihnen in ihr Lager ein und tödtete Alles, was er 
erreichen konnte. Die Beute an Waffen, Pferden und Stoffen 
war unermeßlich. 

Balaban aber führte von dieſem glänzenden Armeecorps 
nur einige ſchwache Trümmer ohne Fahnen und beinahe ohne 
Waffen nach Conſtantinopel zurück. 

Muhamed nahm ihn ſehr ſchlecht auf; er trug ſogar Be- 
denken, ihm die Leitung dieſes Krieges ferner zu überlaſſen. 
Nichtsdeſtoweniger und ungeachtet ſeiner gegründeten Unzu⸗ 
friedenheit veranlaßten ihn mehrere Beweggründe, ihm dieſelbe 
nicht abzunehmen: zuerſt der unverſöhnliche Haß Balaban's 
gegen Scanderbeg; dann ſeine Eigenſchaft als Albaneſe und 
ſeine vollkommene Kenntniß der Oertlichkeiten; endlich bot ihm 
unter allen feinen Generalen keiner dieſelben Bürgſchaften der 
Erfahrung und Geſchicklichkeit. Eine letzte Rückſicht gab den 
Ausſchlag: der Ehrgeiz Balaban's. Ihm das Paſchalik von 
Albanien verſprechen, wenn er mit Scanderbeg fertig werde, 
hieß ihn zu übermenſchlichen Anſtrengungen anſpornen. 

Balaban trat alſo den Feldzug in dieſer Hoffnung mit 
17,000 Reitern und 3000 Fußſoldaten an. Ohne diesmal an 
der Grenze anzuhalten, drang er ſogleich in Albanien ein und 
lagerte ſich in der Umgegend von Sfetigrad. 

Bereit, ihn zu empfangen, verfündigte Scanderbeg feinen 
Truppen, wie eine glückliche Neuigkeit, daß er ſie gegen den 
Feind führen werde. Nachdem er zuerſt in allen Kirchen öffent⸗ 
liche Gebete hatte abhalten laſſen, um von Gott den Sieg und 
die Wohlfahrt des Vaterlandes zu erflehen, redete er ſeine 
Armee an, theilte reiche Geſchenke als eine Art von anticipirter 
Belohnung für ihre künftigen Heldenthaten an ſie aus, und 
trat nun ſeinen Marſch an. 

Als er in einer weiten Ebene von Sfetigrad ganz in der 
Nähe der Türken ankam, theilte er ſeine 8000 Reiter und 2500 
Fußſoldaten in vier Schlachthaufen: der erſte hatte Goia von 
Streſa, ſeinen Neffen, der zweite den Tanuſios Ducachini, der 
dritte einen Muſakhi zum Anführer; aus dem vierten bildete 
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er eine Elitenreſerve, um ſich mit dieſer überallhin zu wenden, 
wo der Feind irgend einen Vortheil erlangen würde. Ebenſo 
eingetheilt wurde die Infanterie zwifchen die verſchiedenen Reiter⸗ 
corps eingeſchoben; vier ausgezeichnete Officiere commandierten ſie: 
Paul Maneſio, Pic Manuel, Demetrius Beriſſa, Ragani Chucchio. 

Die Schlachtordnung der Türken war ungefähr die gleiche. 
Scanderbeg ließ ſogleich zum Angriff blaſen, und alsbald wurden 
ſaͤmmtliche Corps zu gleicher Zeit in den Kampf verwickelt. 
„Wer die rauhen und mordgierigen Chriſten geſehen hätte“, 
ſagt ein alter franzöſiſcher Schriftſteller,! „hatte fie nicht für 
Menſchen, ſondern für eben ſo viele wüthende Löwen gehalten“. 

Balaban flog mit einer zahlreichen Schaar fortwährend 
von einem Corps zum andern; er ermunterte die Seinigen, füllte 
die Lücken aus, und ſetzte ſich wie der letzte Soldat jeder Gefahr aus. 

Scanderbeg ſeinerſeits that Wunder. Geizend nach der 
Gefahr und mit feiner Truppe in die dichteſten feindlichen Schwa— 
dronen ſich ſtürzend verbreitete er überall Schrecken und Tod. 
Von ſo heftigen Angriffen erſchüttert fingen die Muſelmanen 
ſchon an nachzulaſſen, als das Pferd Scanderbeg's von einem 
tödtlichen Streiche getroffen niederſtürzte und ſeinen Reiter an 
einen Baumſtamm ſchleuderte. Vom Schmerze betäubt blieb er 
ohne Bewußtſein ausgeſtreckt liegen. 

Bei dieſem Anblicke erhoben die Türken ein großes Geſchrei, 
und liefen herbei, um ihm den Kopf abzuſchneiden. Allein die 
Wächter des Helden umringten ihn, bedeckten ihn mit ihren 
Schilden und fäbelten alles nieder, was ſich heran wagte. 
Bald öffnete Scanderbeg die Augen wieder; der Schmerz hatte 
ein wenig nachgelaſſen; er bot ſeine ganze Energie auf, ſchwang 
ſich auf ein neues Pferd, warf ſich in's Handgemenge, und der 
Feind zahlte die augenblickliche Freude ſehr theuer. Suleiman, 
einer der angeſehenſten Türkiſchen Officiere, ein Rieſe an Muth 
und Geſtalt, fiel zuerſt unter ſeinen mörderiſchen Streichen. 


4 Jacques Delavardin, Histoire de Georges Castriota, surnommé Scan- 
derbeg, roi d’Albanie, 
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Mehr als tauſend andere brachte dieſer Todesfall die 
Türken in Verwirrung; entmuthigt wichen ſie zurück, und bald 
ergriffen ſie die Flucht nach allen Richtungen. Die Sieger 
machten keine Gefangene, alles wurde hingeſchlachtet, denn man 
hatte dem Andenken der acht edlen Opfer des Sultans Rache 
geſchworen. Von dieſem glänzenden Heere lebte nach einigen 
Stunden kaum noch der vierte Theil. 

Die Chriſten verloren nur 300 Mann, aber noch nie hatten 
ſie ſo viele Verwundete. Scanderbeg fühlte noch lange die 
Nachwehen ſeines Sturzes. Drei Monate lang waren Arm 
und Schulter wie gelähmt, weil Scanderbeg, um von Neuem 
zu kämpfen und zu ſiegen, die außerordentlichſten Anſtrengungen 
hatte machen müſſen. — Nach ſeiner Niederlage flüchtete ſich 
der Türkiſche General zuerſt nach Macedonien; endlich mußte 
er aber doch vor Muhamed erſcheinen. Balaban beſorgte eine 
ſehr unfreundliche Aufnahme. Diesmal wurde ſeine Erwartung 
nicht getäuſcht, wie auf dem Schlachtfelde: Vorwürfe über Un⸗ 
fähigkeit, Feigheit, Verrath, alles mußte er hören; und er hörte 
alles an mit ſtoiſcher Geduld. Nachdem dies erſte Feuer ſich 
gelegt hatte, beſchwor der General die Officiere, welche ihn be— 
gleiteten, zu bezeugen, wie er ſeine Schuldigkeit gethan habe. 
Nachdem dieſe ſämmtlich ihm das ehrenvollſte Zeugniß gegeben 
hatten, wurde der Sultan ein wenig beſänftigt. 

Ermuthigt über dieſen erſten Erfolg legte Balaban ſeinem 
Herrn einen Plan vor, deſſen Erfolg unfehlbar ſein mußte. 
Allein um ihn bis in's Einzelne auseinanderzuſetzen, wurde eine 
vertrauliche Unterredung nöthig. Muhamed entließ alle Zeugen, 
hörte den Plan und billigte ihn in allen Punkten. — Er be⸗ 
ſtand in Folgendem: 

Zwei Heere, ungefähr von gleicher Stärke, ſollten zu 
gleicher Zeit von verſchiedenen Seiten in Epirus eindringen. 

Jacob Arnauth! an der Spitze des einen ſollte den Epirus 


2 D. h. Jacob der Albaneſe. Dieſer Mann war wirklich aus Albanien 
gebürtig. j 
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von Griechenland und Theſſalien her überfallen, während Ba⸗ 
laban, der Anführer des andern, von Macedonien und Thracien 
her durch die Engpaͤſſe der öſtlichen Gebirge in Epirus ein- 
dringen ſollte. 

Scanderbeg hatte den großen Vortheil, von ſeinen Spionen 
immer vortrefflich bedient zu werden und die Anſchläge der Pforte 
zu erfahren, wenn ſie kaum gefaßt waren. 

Niemals war eine Lage kritiſcher geweſen; in Gegenwart 
einer ſolchen Gefahr erkannte er, daß nur Schnelligkeit die 
Vereinigung der beiden Heere zu verhindern vermöge. Während 
alſo Balaban mit 20,000 Mann Cavalerie und 4000 Mann 
Infanterie durch das Thal von Valkhalia den Epirus überfiel, 
nahm Scanderbeg in einer Entfernung von 15 Meilen beim 
Schloß von Petralba Stellung. Er hatte nur 8000 Mann 
Cavalerie und 4000 Mann Infanterie; aber es war die Blüthe 
Albaniens. — Wenig fehlte, daß nicht hier ehrloſer Verrath 
dieſem edeln Leben ein Ziel geſetzt hätte. Scanderbeg hatte 
drei Officiere beauftragt, das Türkiſche Lager zu recognosciren; 
einer von ihnen, ein Verwandter des Paſcha, beſtach die beiden 
andern mit Geld, und alle drei machten über den Marſch, die 
Ankunft und die Dispoſitionen des Albaneſiſchen Heeres die 
umſtändlichſten Enthüllungen. Sie fügten bei, daß Scanderbeg 
auf eine Gelegenheit laure, die Türken zu überfallen. — Da 
dieſe Officiere nicht zurückkamen, fürchtete Scanderbeg, daß ſie 
in die Gewalt der Türken gefallen ſeien, und gieng ſelbſt, nur 
von fünf Mann begleitet, um ſie aufzuſuchen. — Balaban, 
welcher beſſer als irgend Jemand die feuerige Thätigkeit des 
Albaneſiſchen Fürſten kannte, hatte vorausgeſehen, daß es ſo 
kommen würde: auf feinen Befehl beſetzten alſo einige auser- 
leſene Reiter eine gewiſſe Stelle, den einzigen zugänglichen Punkt 
zu ſeinem Lager. 

Der Hinterhalt war kaum geſtellt, als Scanderbeg mit 
ſeinen fünf Begleitern erſchien. Der ſchmale Durchgang, welcher 
bewaldet war und dem Feinde ſo nahe lag, ſchien ihm ver— 
daͤchtig. Gleichwohl entſchloſſen, vorwärts zu gehen, ließ er 
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einen feiner Soldaten vorausreiten; dieſer nahm die Türken 
wahr, und rief ſeinem General zu, ſich ſchleunigſt davon zu 
machen. Als dieſe ſich entdeckt ſahen, ſtürzten ſie ſich mit Wuth 
auf Scanderbeg, und zwangen ihn zurück zu gehen. Heftig 
verfolgt jagte der Albaneſe in geſtrecktem Galopp einem Walde 
zu. Allein ein umgeſtürzter Baumſtamm verſperrte ihm den 
einzigen Weg: er ſetzte darüber weg; einer ſeiner Gefaͤhrten 
gleichfalls. Die übrigen, weniger glücklich, wurden, nachdem ſie 
ſich tapfer vertheidigt hatten, niedergehauen. 


Ein Türke aber, welcher hitziger war, als ſeine Kameraden, 


folgte den Flüchtlingen auf der Ferſe; beim Geraͤuſch des Huf— 
ſchlags wendete ſich Scanderbeg, ſtürzte ſich auf den Reiter 
und hieb ihm mit einem Streiche den Kopf ab. 

Als er in's Lager bei Petralba zurückgekehrt war, brannte 
er vor Ungeduld, der Vereinigung der beiden Heere zuvorzu⸗ 
kommen; ohne Verzug redete er ſeine Truppen an, und führte 
ſie gegen Balaban. Als er ganz nahe an das Thal gekommen 
war, hinter welchem der Feind lagerte, beſetzte er alle um 
liegenden Höhen, dehnte ſich dort aus, ſperrte die Ausgänge 
und neckte die Ungläubigen unaufhörlich. 

Allein er war nicht gekommen, um ſie bloß zu necken, 
ſondern um ſie zu ſchlagen. Am folgenden Tage wurde alſo 
ein Kriegsrath gehalten. Seine drei vorzüglichſten Generale, 
Tanuſios Thopias, Zacharias Groppi, Pie Manuel, ſowie andere 
Officiere wohnten demſelben bei. Mehrere verlangten, daß man 
die Schlacht verſchiebe: nach andern bedurften die Truppen der 
Ruhe; während ſie ſich erholten, würde ſich ſicherlich irgend eine 
vortheilhafte Gelegenheit darbieten, und unterdeſſen könnte Tanu⸗ 
ſios den Feind in Athem erhalten. 

Allein Scanderbeg war ganz anderer Meinung: er bewies 
ihnen ohne Mühe, daß der ganze Erfolg der Unternehmung 
von einer ſchleunigen Ausführung abhänge; indem man den 
einen der beiden Feinde vom andern getrennt halte, muͤſſe man 
ſich denſelben vom Halſe ſchaffen; wenn man dem Jacub Zeit 
laſſe, heranzurücken, würde die große Ueberlegenheit der feind⸗ 


S K = 


＋ 


K K ZZ, 738 


W A* 


Sechstes Buch. 1462— 1464. 317 


lichen Streitkräfte eine Schlacht unthunlich oder wenigſtens 
ſehr gewagt machen; wenn man endlich ſich zurückzöge, um den 
Kampf zu vermeiden, heiße dies ſo viel als den Türken einen 
Theil Albaniens Preis geben. 

So wichtige Erwägungsgründe gaben den Ausſchlag. 

Ohne einen Augenblick zu verlieren, traf Scanderbeg ſeine 
Anordnungen zur Schlacht. Wie in der erſten Schlacht theilte 
er fein kleines Heer in vier Corps, und untermiſchte Cavalerie 
und Infanterie. Tanuſios Thopias führte das erſte; Zacharias 
Groppi das zweite; Pic Manuel das dritte; das vierte aber 
behielt er ſich ſelbſt vor. Einige Schwadronen wurden zum 
Plänkeln detachirt und um den Kampf zu eröffnen. 

Nachdem die Trompeten zum Aufbruch geblaſen, ſtellte ſich 
das Albaneſiſche Heer dem Feinde ſtolz gegenüber. Dieſer war 
mit fliegenden Fahnen in guter Ordnung aufgeſtellt, und ſchien 
bereit, die Angreifer kräftig zu empfangen. 

Allein plötzlich änderte ſich die Scene: auf das Rückzugs⸗ 
ſignal traten die Türken wieder in ihre Linien zurück. Denn 
Balaban hatte einen ſo impoſanten Angriff nicht vorausgeſehen. 
Nachdem verabredet worden war, daß er mit Jacub Arnauth 
in dieſem Thale ſich vereinigen ſollte, ſo wollte er keinen ent— 
ſcheidenden Schlag unternehmen, bevor er nicht auf den Höhen, 
im Rücken des Albaneſiſchen Heeres, die befreundeten Fahnen 
wehen ſähe. — Seinerſeits ſetzte Scanderbeg Alles in Bewer 
gung, um den Paſcha in Harniſch zu bringen: zur gleichen 
Zeit, als ſeine Bogenſchützen und Füſiliere ihn neckten, ſtieg er 
mit ſeinem ganzen Heere in die Ebene herab. Hier forderten 
die Albaneſen nach der Weiſe der Krieger der Iliade die Türken 
mit Geberden und Worten heraus, und warfen ihnen ihre 
feige Unthätigkeit vor; der Paſcha ſah und hörte Alles, aber 
rührte ſich nicht von der Stelle. Seine Soldaten, welche endlich 
durch dieſe traurige Rolle verletzt wurden, fiengen an zu murren; 
dann folgte auf die Unzufriedenheit der Aerger; bald brachen 
Drohungen aus: Officiere und Soldaten, alle knirſchten vor 
Ungeduld, und wollten mit oder ohne ihren General gegen den 
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Feind marſchiren. Ein Aufruhr ſtund vor der Thür. — Ba⸗ 
laban ſah, daß, wenn er auf ſeinem Vorſatze beharre, er in 
ſeinen Linien angegriffen und alle Vortheile verlieren würde, 
welche die Wuth ſeiner Soldaten ihm verbürge. Nur mit 
Widerwillen zog er aus ſeinen Verſchanzungen hervor, ordnete 
die Schlachtordnung, ohne von Scanderbeg beunruhigt zu werden, 
welcher ſich wohl hütete, anzugreifen: wirklich hätte ein kräftiger 
Angriff die erſten aus den Verſchanzungen hervorbrechenden 
Truppen in's Lager zurückſcheuchen können, und alle ſeine Com⸗ 
binationen wären geſcheitert. 

Nachdem Balaban die Infanterie der Azabs als Avant⸗ 
garde vor den Fahnen aufgeftellt hatte, theilte er gleichfalls feine 


Streitkräfte in vier Abtheilungen: die erſte, die Ulufedſchis 


(Soldreiter), ſtellte er dem Tanufios; die zweite, die Akindſchis, 
dem Zaccharias; die dritte, die Janitſchar, dem Pie Manuel 
entgegen. Ueber die vierte Abtheilung, aus einem ſtarken Reiter⸗ 
haufen und der Elite ſeiner Infanterie, alten erprobten Banden, 
beſtehend, behielt er das Commando, um der Abtheilung Scander⸗ 
beg's ſelbſt die Spitze zu bieten; denn hier mußte der Kampf 
am heftigſten entbrennen. 

Lange ſchon kämpfte man bei heftigem Sonnenbrande mit 
gleicher Erbitterung, als es Scanderbeg durch eine blitzſchnelle 
Bewegung gelang, Balaban zu umgehen; er ſtellte ſich an die 
Spitze ſeines rechten Flügels und ſtürzte ſich von hinten auf 
den Türkiſchen linken Flügel, durchbrach ihn und drang bis zu 
den Azabs, welche er, unerachtet eines kräftigen Widerſtandes, 
Mann für Mann niedermachte. Den rechten Flügel des Feindes 
mußte bald das gleiche Loos treffen; ſchon hatten ihn die un⸗ 
geſtümen Angriffe aller Albaneſiſchen Corps ſtark durchbrochen; 
plötzlich gieng ihm Scanderbeg mit den Truppen zu Leibe, welche 
ſo eben den linken geſchlagen hatten. Dieſe tapfere Schaar, 
welche nun in der Fronte, in der Flanke und im Rüden an⸗ 
gegriffen wurde, gerieth in Unordnung und wich. Balaban 
hielt ſie durch Bitten, Drohungen und Muth noch zuſammen. 
Allein endlich floh er vor einem Feinde, welcher alles nieder⸗ 
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ſchmetterte. Nahe daran, ſelbſt gefangen zu werden, ſtieß der 
Paſcha ſeinem Pferde die Sporen in die Seiten und entfloh 
pfeilſchnell. Mehrere der Seinigen wollten ihm folgen: als ſie 
aber in die Berge kamen, fielen ſie unter den Streichen der 
Albaneſen. Glücklicher waren jene, welche ſich in die Felder und 
Wälder zerſtreut hatten. Der Reſt wurde gefangen oder ger 
tödtet. — Die ſiegende Arme hatte das Thal von Valkhalia 
noch nicht verlaſſen, die ungeheure Beute war noch nicht ver- 
theilt, als ein Bote von Mamiza, der Schweſter Scanderbeg’s, 
aus Petralba, wohin ſie mit ihrer Schutzwache ſich begeben 
hatte, ankam. Sie benachrichtigte ihn, daß Jacub Arnauth, 
welcher von Belgrade her in Epirus mit 16,000 Mann Cavalerie 
eingezogen ſei, in Niedertyranna an den Ufern des Argilata 
lagere und alles verheere. 

Sogleich verſammelte Scanderbeg ſeine erſten Officiere, 
eröffnete ihnen feinen Entſchluß, ſogleich gegen den Feind auf- 
zubrechen, ſo lange er durch die Niederlage Balaban's noch be— 
ſtürzt ſei. Er empfahl ihnen, die Truppen zu ſondiren. 

Kaum hatten dieſe abgehärteten Männer, dieſe merkwürdigen 
Soldaten erfahren, um was es ſich handle, als alle Strapatzen, 
alle Wunden vergeſſen waren; allgemeine Heiterkeit entſtund im 
Lager: „der Sieg,“ ſagten ſie, „iſt eine zu gute Mahlzeit, um 
fo bald Eckel daran zu bekommen; Balaban hat das Mittag— 
eſſen geliefert; bald wird nun Jacub den Nachtiſch aufſtellen.“ 
Solchen bewunderungswürdigen Einfluß auf ein tapferes Volk 
übte ein Führer, in welchem die ganze nationale Unabhängigkeit 
das ganze nationale Leben ſich verkörperte! 

Von Scanderbeg's Ankunft benachrichtigt, ohne jedoch die 
Niederlage Balaban's ſchon zu kennen, brach Jacub ſogleich 
aus dem Lager auf, um ſich in die Berge von Tyranna! bei 
Caſſar zurückzuziehen. Dieſer Ort ſchien ihm ſicherer. 

Unmittelbar darauf feste ſich der unvermeidliche Scander⸗ 


1 Nach der Eroberung wurde Tyranna durch ein Hatſcherif von 1501 
in das Sandjakat Gurgario verwandelt. 
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beg in der Stellung feſt, welche Jacub eben verlaſſen hatte. 
Die beiden Heere blieben einen ganzen Tag lang einander 
gegenüber, um ſich zu beobachten. In der folgenden Nacht 
beſetzte Scanderbeg, welcher fürchtete, daß Jacub ſich aus dem 
Staube machen würde, wenn er Balaban's Niederlage erführe, 
alle Ausgänge. Nun war jeder Rückzug unmöglich. Am Tage 
hierauf ließ er die Köpfe der Officiere des eben erſt geſchlagenen 
Heeres vor die feindlichen Zelte werfen, alle eroberten Fahnen 
und Standarten ſammt den gefeſſelten Gefangenen aufſtellen, 
und rückte in Schlachtordnung vor. 

So verkündigte Scanderbeg ſelbſt ſeinen Sieg. 

Bei dieſem unerwarteten Anblick rief Jacub ſchmerzlich aus: 
„Ach, nun erkenne ich das Mißgeſchick Othmanns und Albaniens 
Glück.“ N 

Gleichwohl ließen ſich weder der General noch die Soldaten 
entmuthigen. Der Sonne trotzend, deren brennende Strahlen 
ihnen in's Geſicht ſchienen, bereiteten ſie ſich entſchloſſen zum 
Kampfe vor. — Bald rückten 500 Albaneſiſche Reiter gegen 
die Türkiſchen Linien vor, um den Feind in die Ebene herab 
zu locken; ſie hatten Befehl, ſich, wenn man ſie verfolgen würde, 
auf das Hauptcorps zurückzuziehen. 

So herausgefordert ließ Jacub durch einen ungefähr gleich 
ſtarken Haufen Jagd auf ſie machen, und rückte mit den übrigen 
in die Ebene vor. Er hatte ſeine Truppen in drei Linien auf⸗ 
geſtellt. Nun ſprengte Scanderbeg ſeinen auf ihn ſich zurück⸗ 
ziehenden Reitern entgegen, ließ ſie Kehrt machen, und machte 
an ihrer Spitze einen Angriff auf die ſie verfolgenden Türkiſchen 
Schwadronen. Dieſe Bewegung zog beide Heere nach ſich; 
ſie ſetzten ſich in Bewegung, ſtießen auf einander, und das 
Handgemenge wurde allgemein. Noch nie hatte ſich unter beiden 
Völkern ein ſolcher Haß gezeigt: die Wuth hatte kein Geſchrei, 
der Schmerz hatte keinen Seufzer; man erſchlug ſich ſtill⸗ 
ſchweigend, ohne ein anderes Geräuſch als das Geraſſel der 
Schwerdter. Unter ſolchen Kämpfern blieb der Sieg ungewiß: 
plötzlich entſchied ihn Scanderbeg. Den Blick unausgeſetzt auf 
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Jacub gerichtet, ſtets bereit, ſich auf ihn zu werfen, erſpähte 
er den günſtigen Augenblick. Aber der Türkiſche General war 
von den Seinigen umringt, und gieng aus dieſer lebendigen 
Umzäunung nicht heraus: Scanderbeg, deſſen Geduld zu Ende 
war, ſtürzte ſich auf dieſe dichten Schwadronen, durchbrach ſie, 
warf ſie auseinander, rannte mit eingelegter Lanze gegen Jacub, 
durchbohrte ihn und ſtreckte ihn todt zu Boden. 

Derſelbe Stoß ſchien auch das Türkiſche Heer getroffen zu 
haben. Erſchreckt vertheidigte es ſich nicht mehr; alles floh. 
Jene, welche dem Schwerdte der Soldaten entkamen, fielen in 
die Hände der Bauern, welche alle Paͤſſe beſetzt hielten, und 
wurden ohne Erbarmen niedergemetzelt. 

In dieſen beiden Schlachten kamen mehr als 20,000 Türken 
um; wenigſtens 6000 wurden gefangen; 4000 Chriſten, Bauern 
und andere erlangten ihre Freiheit wieder. Die Albaneſen 
hatten nur 1000 bis 1100 Mann verloren; ihre Verwundeten 
waren zwar ſehr zahlreich, allein, Dank der guten Pflege, genaſen 
beinahe alle. Reiche Beute entſchädigte den Soldaten für ſeine 
Strapazen; ein Theil derſelben wurde nach Crola gebracht. 

Als man Scanderbeg des andern Tages meldete, daß Ba— 
laban geſehen worden ſei, welcher ſich mit einer Handvoll Leute 
flüchte, und daß es leicht ſei, ſich ſeiner lebendig oder todt zu 
bemächtigen, antwortete er ſcherzend: „Nein, nein, laßt ihn 
gehen, ſoll nicht auch Einer die Nachricht unſerer Siege nach 
Conſtantinopel bringen?“ 

Als man in ihn drang, das Volk an ſeiner Freude Theil 
nehmen zu laſſen, und die Familien zu beruhigen, ſendete er 
vom Schlachtfeld aus Tanuſios nach Groia. Die Stadt war 
in Angſt, die Kirchen wurden nicht leer: ſchon giengen unbe— 
ſtimmte Gerüchte umher; zwei Dibriſche Reiter, ſagte man, welche 
vom Kampfplatze gekommen und in das an der Grenze errichtete 
Lager gezogen ſeien, haͤtten die Nachricht von der Niederlage 
des Feindes verkündigt. Allein man wagte nicht, dieſem Ge— 
rüchte Vertrauen zu ſchenken, aus Furcht, bald enttäufcht zu 
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werden. Deßhalb hatten die Stadtvorgeſetzten noch keine öffent⸗ 
lichen Freudenbezeugungen geſtattet. 

Allein bald kam ein Bote von Tanuſios mit Briefen an 
den Regentſchaftsrath, und endlich Tanuſios ſelbſt. Nun brach 
ein unbeſchreiblicher Jubel aus. Ein von der Regentin be— 
ſtätigtes Edikt ordnete eine feierliche Dankſagung und öffentliche 
Gebete um die Erhaltung des Fürſten und ſeines tapfern Heeres 
an; rührende Vorſchriften, welche die ganze Nation gewiſſen⸗ 
haft erfüllte. 

Bevor Scanderbeg in ſeine Hauptſtadt zurückzog, wollte er 
den Feinden einen jener ſchrecklichen Beſuche abſtatten, die ſie 
gewöhnlich ſo lange im Andenken behielten. 

Nachdem er hierauf ſeine Grenzen mit einem ausreichenden 
Truppencorps beſetzt hatte, kehrte der Vater und Befreier in 
den Schooß der Seinigen zurück. 

Nachdem einige Tage unter Feſten hingegangen waren, 
zeigte er verſchiedenen chriſtlichen Fürſten den glücklichen Erfolg 
feiner Waffen an. Reiche Geſchenke, glorreiche Trophäen be— 
gleiteten dieſe Briefe: dies hieß den Ruhm des Albaneſiſchen 
Namens bezeugen und in die Ferne verbreiten; dies hieß die 
Herzen ermuthigen, den Eifer erwecken und das Vertrauen er⸗ 
höhen. 5 

Da keine feindliche Armee mehr im Felde ſtund, ſo beur⸗ 
laubte Scanderbeg einen großen Theil feiner Truppen, über⸗ 
zeugt, ſie beim erſten Aufrufe feuriger und ergebener als je 
wieder zu ſehen. 


Siebentes Buch. 
1464 bis 1481. 


Einfall Muhamed's in Epirus. — Mordverſuch gegen Seanderbeg. — 
Balaban mit 80,000 Mann Cavalerie, der Sultan mit 120,000 Mann 
Infanterie berennen Groia. — Schöner Widerſtand. — Rückzug Mu⸗ 
hamed's. — Einſchließung des Platzes durch Balaban. — Erſchöpfung 
Albaniens. — Ankunft Scanderbeg's zu Rom. — Seine Rückkehr nach 
Crola. — Tod Balaban's. — Rückzug eines Theils der Türkiſchen 
Armee. — Aufſtand im Albaneſiſchen Lager. — Scanderbeg ſtillt ihn. — 
Im Frühlinge 1466 kehrt Muhamed zurück und entfernt ſich wieder, 
indem er zwei Paſcha mit 28,000 Mann zurückläßt, um die Türkiſchen 
Grenzen zu decken. — Krankheit Scanderbeg's, ſein Abſchied vom 
Heere, ſein Tod. — Trauer Albaniens. — Triumph der Türken. — 
Tod Muhamed's. 


Indeſſen waren die beiden Hiobspoſten nach Conſtantinopel 
gekommen. 

Glücklich in ſeinen großen Unternehmungen konnte ſich 
Muhamed in dieſe Unfälle nicht finden. Dieſer Winkel von 
Epirus, ſo eigenſinnig in ſeinem Widerſtand, wo ſo viele 
Schlachtfelder ſeine Niederlagen erzählten, ſchien ihm die ganze 
Muſelmänniſche Herrſchaft zu bedrohen. Was war in der 
That bis dahin das Geheimniß ſeiner Triumphe geweſen? Das 
unbedingte Vertrauen ſeiner Soldaten an den Willen des Himmels. 
Wenn aber dieſes Vertrauen erſchüttert würde; wenn ſie an⸗ 


I Sismondi, Geſchichte der Italieniſchen Freiſtaaten im Mittelalter 
Bd. VII. 
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fiengen, zu glauben, daß der göttliche Schutz auf ihre Feinde 
übergehe, ſo war es um ihn geſchehen; denn der Fatalismus 
ſinkt ſchneller zur Muthloſigkeit herab, als er zur Hoffnung 
hinaufgeſtiegen iſt. 
Uum der Sache ein Ende zu machen, beſchloß nun der 
Sultan, ſich nicht mehr auf ſeine Generale zu verlaſſen, ſondern 
Albanien in eigener Perſon mit furchtbaren Heeren zu über⸗ 
ziehen, und zuerſt Groia, das Herz des Landes, zu belagern. 
Sogleich wurden ſtarke Aushebungen angeordnet, die Artillerie, 
die Kriegsmaſchinen und das Gepäck in Bereitſchaft geſetzt. 

Das Gerücht von dieſen Rüſtungen drang bald nach Al⸗ 
banien. — Scanderbeg verſammelte feine vertrauteſten Raͤthe, 
darunter den Erzbiſchof Paul Angelo und Joſaphat Barbaro, 
den Venetianiſchen Geſandten, einen Mann von durchdringen⸗ 
dem Verſtande und großer Erfahrung. Alle ſtimmten darin 
überein, daß man vor Allem ſämmtliche feſten Plätze und 
Feſtungen, beſonders aber Crola, welches die Operations baſis 
für die Vertheidigung ſei, mit guten Beſatzungen, Munition 
und beträchtlichen Mundvorräthen verſehen müſſe. — Dieſer 
Platz war viel feſter, als zur Zeit der Belagerung durch Murad. 
Man legte die beſten Truppen, ſowohl Albaneſiſche als Italieniſche 
dahin, mit einem Befehlshaber, gleichfalls einem Italiener Namens 
Balthaſar Perducci, deſſen Muth und Geſchicklichkeit mit der 
Wichtigkeit der ihm übertragenen Aufgabe ganz im Einklange 
waren. — Allein der Krieg hat feine unglücklichen Wechſelfaͤlle: 
Muhamed wußte es beſſer, als irgend Jemand. Der Mord 
ſchien ihm ein zuverläſſigerer Weg. Zwei von ihm gewonnene 
Türken kamen zu Scanderbeg; ſie verlangten getauft zu werden, 
und hierauf unter den chriſtlichen Fahnen zu kaͤmpfen. Die 
beiden Meuchelmörder wurden gut aufgenommen, getauft und 
in die Leibwache des Fürſten eingeſtellt. Unter dem Scheine 
eifriger Neubekehrter lauerten ſie auf eine Gelegenheit. 

Allein die Vorſehung wachte über dieſes edle Leben, über 
welches das Verbrechen keine Gewalt haben ſollte. 

Als die beiden Elenden eines Tages in Streit geriethen, 
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und von Worten zu Drohungen kamen, klagten ſie einander 
wechſelſeitig an, nur deßhalb gekommen zu fein, um den Fürften 
zu ermorden. Ergriffen und auf die Folter gebracht, geſtunden 
beide die Wahrheit und wurden gehängt. 

Kaum hatte Scanderbeg für die Sicherheit ſeiner feſten 
Plätze und ſoviel wie möglich für die Vertheidigung des Landes 
geſorgt, als Balaban wieder in Albanien einzog, aber diesmal 
mit 80,000 Reitern; bei ſeinem Durchzug wurde Alles mit Feuer 
und Schwerdt verheert. 

Vor Crola angekommen unterbrach er die Verbindungen, 
ſchloß es vollkommen ein und verſchanzte ſich in ſeinem Lager. 

8 Muhamed an der Spitze von 120,000 Mann fäumte nicht, 
ſich gleichfalls dort einzufinden. Die Stadt wurde unter gewiſſen 
günſtigen Bedingungen ſogleich zur Uebergabe aufgefordert. Ihre 
Antwort zeugte von ihrem unerſchütterlichen Entſchluſſe: „Lieber 
tauſendmal zu ſterben, als ihrem Gott, ihrem Fürften, ihrem 
Vaterlande untreu zu werden.“ Als die Türfifchen Parla⸗ 
mentäre auf Antwort drangen, legte ihnen ein Büchſenfeuer 
Stillſchweigen auf. Dann machten die Croler einen ſtarken 
Ausfall, fielen auf ein Türkiſches Corps, welches der Stadt ein 
wenig zu nahe gekommen war, tödteten Viele und brachten die 
abgeſchnittenen Köpfe im Triumphe zurück. Ueber eine ſolche 
Kühnheit ebenſoſehr erſtaunt als erbittert ließ Muhamed ſein 
Feldgeſchütz in Batterieen aufſtellen. Tag und Nacht goß man 
ihm mit dem mitgebrachten Metalle große Kanonen: er hatte 
geſchworen, die Stadt zuſammenzuſchießen, zu vernichten. Allein 
alle ſeine Anſtrengungen blieben fruchtlos: kaum gangbar wurde 
jede Breſche ſogleich ausgebeſſert: Jeder Sturm der Türken 
wurde kräftig zurückgeſchlagen. Unausgeſetzte kraftige Ausfälle 
beunruhigten die Belagerer, unterbrachen ihre Arbeiten, lockten 
ſie in Hinterhalte und trieben ſie bis zu ihren Vorpoſten zurück. 
Nachdem Scanderbeg die innere Vertheidigung dem geſchickten 
Balthaſar Perducci anvertraut hatte, zog er ſich, um einen 
Feind zu necken, den er nicht in offener Feldſchlacht bekämpfen 
konnte, in das Herz der Berge zurück. Tag und Nacht zu 


326 Scanderbeg. 


Pferde ſitzend, über die detaſchirten Poſten herfallend, die Zu⸗ 
fuhren abſchneidend, die Angriffe vervielfältigend, ließ er den 
Türken keinen Augenblick Ruhe. 

Schon fieng das ungeheure Heer an, zuſammenzuſchmelzen. 
Augenſcheinlich war eine Stadt, welche ſo vertheidigt wurde, 
uneinnehmbar. Muhamed hatte ſich bereits hievon überzeugt. 
Mit dieſer Ueberzeugung vereinigte ſich die Beſorgniß um ſich 
ſelbſt, denn jeden Augenblick konnte der waghalſige Albaneſe 
bis zu feinen Zelten vordringen. Unter ſolchen Umſtaͤnden ent⸗ 
ſchloß ſich der Sultan zum Rückzuge. Um indeß ſeine Ehre 
zu wahren und nicht als Flüchtling zu erſcheinen, ließ er den 
Balaban mit 18,000 Reitern und 5000 Fußſoldaten vor dem 
Platze zurück. Ferner behielt dieſer General noch 8 Sandjake 
unter feinen Befehlen, deren jeder 7000 Mann kommandirte. 
Sonach verblieb immer noch ein wirklicher Beſtand von 79,000 
Mann. Mit dem Reſt brach der Sultan in einer finſtern Nacht 
auf, nicht ohne von Albanien einen blutigen Abſchied zu nehmen. 

Auch diesmal mußte Verrath die Stelle des Sieges ver— 
treten. Scanderbeg hatte einige Truppen nach Chidna geworfen, 
eine Stadt Chaoniens,! welche für alle Bewohner der Umgegend 
eine Zufluchtſtätte geworden; der Platz war feſt, die Bevölkerung 
kriegeriſch; alles verſprach, wie zu Crola, einen kräftigen Wider⸗ 
ſtand. Muhamed beſtach zwei Albaneſiſche Soldaten. Mit Gold 
geſtopft, von trügeriſchen Verſprechungen geblendet erſchienen 
dieſe Elenden an den Thoren von Chidna, verlangten mit den 
vornehmſten Einwohnern zu ſprechen, ſagte ihnen, daß Eroia 
in den letzten Zügen liegend, zu capituliren wünſche. „Scander⸗ 
beg ſelbſt“, fügten ſie bei, „weicht vor der Uebermacht und hat 
bereits Albanien verlaſſen. Alle Städte und Feſtungen haben 
ſich ergeben. In ſolch verzweiflungsvoller Lage einen unmächtigen 


1 Dieſe Gegend (Sandjakat Delvino) im Norden Thesprotiens dehnt 
ſich längs dem Meere von den Acrocerauniſchen Gebirgen bis Panormus 
aus. Pouqueville (Reiſe nach Griechenland) erzählt intereſſante Einzelnheiten 
über den Feldzug des Quintus Flaminius gegen Philippus in dieſen 
Gegenden. 
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Widerſtand verlängern, heiße ſich der ganzen Rache eines er⸗ 
bitterten Siegers ausſetzen. Iſt es nicht beſſer zu unterhandeln, 
fo lange es noch Zeit iſt, erträgliche Bedingungen zu erlangen?“ 

Der Erfolg dieſer häßlichen Liſt war ſo groß, daß die 
Stadt auf die erſte Aufforderung, freilich mit dem Verſprechen, 
daß Perſonen, Eigenthum und Glauben geachtet werden ſollten, 
eines ihrer Thore öffnete. 

Allein kaum war Muhamed eingezogen, als er alles nieder— 
machen ließ. Neben den Frauen und Kindern wurden 8000 Männer 
niedergemetzelt. Ein ſcheußliches Siegeszeichen von Chriſtenköpfen 
wurde dem in Conſtantinopel einziehenden Sultan vorangetragen: 
der Henker gab ſich das Anſehen des Siegers. 5 

Als er Epirus verließ, befahl er ſeinem General, ſich nicht 
von Crola zu entfernen, bevor er die Stadt unterworfen habe. 

Die Gegenwart ſo vieler und ſo grauſamer Feinde im 
Herzen des Vaterlandes war für Scanderbeg ein ſtechender 
Schmerz; aber einen Balaban, einen vormaligen Hirten im 
Dienſte ſeines Hauſes, welchen er ſelbſt oft gezüchtigt hatte, 
ſich gegenübergeſtellt zu ſehen, war eine unerträgliche Demüthi⸗ 
gung! Er war entſchloſſen, ihm ſeine Beſuche in Albanien für 
immer gründlich zu entleiden. 

Leider waren feine militäriſchen Hülfsquellen für eine ſolche 
Unternehmung unzureichend, und der Verluſt von Chidna hatte 
ihn tapferer und zahlreicher Krieger beraubt. Indeſſen wurde 
es dringend, zu handeln, und jeder Verzug wäre höchſt nach— 
theilig geweſen. Er rief die Fürſten und Officiere zuſammen, 
eröffnete ihnen ſein Inneres, ſchilderte ihnen mit lebhaften Far⸗ 
ben die Gefahren Albaniens, ja der ganzen Chriſtenheit, und 
verlangte von ihnen im Namen des Vaterlandes ſchleunige Hülfe. 

Dieſer männliche Schmerz eines Helden erſchüͤtterte die Ver— 
ſammlung: Alle riefen ihn auf's Neue zu ihrem Oberhaupte 
aus, Alle ſchwuren, zu kämpfen, zu ſiegen oder an ſeiner Seite 
zu ſterben. Aushebungen, Subſidien, nichts wurde geſpart. — 
Allein was vermochten dieſe edelmüthigen Anſtrengungen gegen 
die ungeheure Türkiſche Lawine? 
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Scanderbeg entſchloß ſich ſelbſt nach Rom zu gehen, um 
den Beiſtand des heiligen Vaters anzurufen. 

Da konnte man, trauriges Schauſpiel, dieſen hochherzigen 
Vertheidiger der ganzen chriſtlichen Welt, dieſen großen Herrſcher 
eines kleinen Landes, dieſen unbezwinglichen Krieger, welcher 
die Welt mit ſeinem Kriegsruhme erfüllte, welcher eben erſt vom 
heiligen Vater und von Königen erſucht, mit einem glänzenden 
Heere über das Meer geſchifft war, um der Italieniſchen Sache 
zu dienen, da konnte man ihn ſehen, wie er nun, gebeugt unter 
der Laſt der Jahre, gezwungen war, ſein von den Ungläubigen 
überſchwemmtes Vaterland zu verlaſſen, und um einen Beiſtand 
zu bitten, auf welchen ihn Europa, wenn es vorſichtiger und 
weniger undankbar geweſen wäre, nicht hätte warten laſſen 
ſollen. Und wie entſprach man dem Hülferuf des glorreichen 
Supplicanten? 

Scanderbeg hatte ſeinen Entſchluß nur dem Erzbiſchof von 
Durazzo, dem Venetianiſchen Geſandten und dem Tanuſios mit⸗ 
getheilt, welche ihn ſämmtlich billigten. Er überließ Letzterem 
den Oberbefehl über das Heer, reiste als einfacher Reiter ge— 
kleidet mit kleinem Gefolge heimlich ab und ſchiffte über das 
Adriatiſche Meer. Es war im Jahr 1465; Paul II.,! ein Neffe 
Eugens IV., ſaß damals auf dem päpftlichen Stuhle. 

Er wurde in der ewigen Stadt als der Retter der Chriſten⸗ 
heit empfangen, und überall, wo er vorüberzog, mit Begeiſterung 
begrüßt. Der Heiligenſchein des Ruhmes, ſeine ehrfurchtgebietende 
Geſtalt, ſeine heldenmaͤßige Haltung, alles an ihm wirkte auf 
die glühende Einbildungskraft der Römer. In ihren Augen 
ſchien einer der Rieſen ihrer alten Geſchichte wieder erſtanden 
zu ſein. — In's Conſiſtorium eingeführt zeichnete er in einfachen 
aber energiſchen Zügen ein Bild der drohenden Fortſchritte der 
Türken und der dringenden Gefahr, welche jeden Tag ſich Italien 
mehr nähere. 

1 Peter Barbo, ein Venetianer. Dieſer Papſt war es, welcher die 


Reſtauration der alten Baudenkmale begann, und den ſchönen Palaſt des 
heiligen Marcus vollendete. 


Siebentes Buch. 1464—1481. 329 


„Nach der Unterjochung Aſiens und Griechenlands“, ſagte 
er, „nach der Ermordung der Fürſten von Conſtantinopel, 
Trapezunt, Servien, Bosnien, der Walachei und Slavoniens, 
nach der Unterwerfung des Peloponnes und der Verwüſtung 
des größten Theils Macedoniens und des Epirus; dem wilden 
Eroberer gegenüber, welcher beabſichtigt, aus Rom ein zweites 
Conſtantinopel zu machen, das Kreuz zu zertrümmern, den 
Halbmond auf dem Kapitole aufzupflanzen und die ganze Welt 
mit Sklaven zu bevölkern; nach 23 Jahren eines unaufhörlichen 
Kampfes ſtehe ich hier allein mit den Trümmern meiner Krieger, 
mit meinem ſchwachen Staate, welcher von ſo vielen Schlachten 
erſchöpft iſt, daß Epirus an feinem Leibe nicht eine einzige un⸗ 
verwundete Stelle aufzuweiſen hat; kaum bleiben ihm noch 
Tropfen Bluts, um es für die chriſtliche Welt zu vergießen. 
In dieſem Macedonien, ſonſt ſo fruchtbar an Soldaten, mit 
feinen vielen Fürſten, Häuptlingen und Kriegern beſteht nur noch 
mein kleines Heer; von unſerem alten Glücke nur wut unſer 
Muth und unſere unbezwungenen Herzen.“ 

„Ach, kommt uns doch zu Hülfe, während es Pe Zeit 
iſt; bald vielleicht wird jenſeits des Adriatiſchen Meeres der letzte 
Streiter Jeſu Chriſti verſchwunden ſein.“ 

„O daß doch das Unglück fo vieler Chriſten Euch rührte! 
Vergeßt nicht, daß es die Schäflein. unſeres Heilandes find. 
Die Obſorge über fie iſt Euch vertraut; und wenn das Evan— 
gelium Euch die Pflicht auferlegt, ihnen in ihren gewöhnlichen 
Nöthen beizuſtehen, wird dieſe Pflicht nicht um ſo heiliger, wenn 
es ſich um ihre Freiheit, um ihre Exiſtenz ſogar, handelt?“ 

Anſtatt wirklichen Beiſtandes erhielt Scanderbeg ehrende 
Auszeichnungen: Paul II. machte ihm einen Hut und einen 
Degen zum Geſchenke, welche von ihm eigenhändig geweiht 
worden waren. Er fügte einiges Geld bei, aber keine Soldaten; 
nur 3000 Thaler wurden dem Demetrius Francus, Neffen des 
Erzbiſchofs von Durazzo und Schatzmeiſter Scanderbeg's einge— 
händigt. 

Dies war die ganze Frucht dieſer Reife, 
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Es iſt wahr, Paul II. ſchrieb an die Fürſten der Chriſten⸗ 
heit, um Subſidien von ihnen zu verlangen; aber keiner beeilte 
ſich, Opfer zu bringen, da das Oberhaupt der e hiebei 
nicht mit gutem Beiſpiele vorangieng. 

Als Scanderbeg Rom verließ, hatte er Luſt nach Venedig 
zu gehen. Da ein enger Freundſchaftsbund ihn mit der Republik 
verband, konnte ſeine Bitte dort vielleicht mehr Anklang finden. 
Aber man rieth ihm davon ab, denn die Lage Albaniens ver⸗ 
ſchlimmerte ſich und erheiſchte gebieteriſch ſeine Gegenwart. Er 
beſchränkte fich daher darauf, feinen Secretär hinzuſenden. 

Nachdem er nach Epirus zurückgekommen war und zu 
Scutari mit Joſaphat Barbaro ſich verſtändigt hatte, ſtieß er 
mit der im Venetianiſchen Gebiet ausgehobenen zahlreichen Mann⸗ 
ſchaft wieder zu ſeinen eigenen Truppen. Macedonien, Slavonien, 
Dalmatien hatten ihre Contingente geſendet; dieſe alle zuſammen 
betrugen etwas mehr als 13,000 Mann. Mit dieſem Heere 


und dem ſeinigen, welches Tanuſios befehligte, fühlte ſich 


Scanderbeg im Stande, Balaban anzugreifen und den Entſatz 
Crola's zu verſuchen. Er theilte das Armeekorps der Verbün⸗ 
deten in zwei Diviſionen, und vertraute die eine einem Albaneſi⸗ 
ſchen Häuptlinge Lecccha Dukhagin, die andere Nicolaus Monetti, 
dem Woywoden von Scutari, ſeinem Heimathlande. Dieſe 
Truppen ſollten von Aleſſio aus die Ebenen von Pharſalus, 
ſodann einen großen Wald zwiſchen dieſen Ebenen und dem 
Gebiete von Crola durchziehen, und ſich dieſem Platze nähern, 
ohne bemerkt zu werden. Scanderbeg aber wollte den Berg 
Cruinus überſteigen und von da ſich auf die Belagerer ſtürzen. 
Um dies Mannöver zu begreifen, muß man ſich erinnern, daß 
Crola, auf der Spitze eines hohen Berges erbaut, die Emathi⸗ 
ſchen Felder beherrſcht. An dem einen Ende bietet das Terrain 
von allen Seiten ſteile unzugängliche Abhaͤnge; auf den ſpitzigen 
Felſen derſelben erhoben ſich die Mauern der Stadt. Aber auf 
der entgegengeſetzten Seite fallt der Gebirgskamm ſanft gegen 
die Ebene ab und endigt ſich mit mehreren kleinen Bergen. Auf 
der Spitze des Bergkamms führte ein ſchmaler Pfad durch viele 
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Krümmungen nach Crola und vermittelte die einzig mögliche - 
Verbindung zwifchen der Stadt und dem flachen Lande. Balaban 
lagerte ganz an der Seite des Cruinus. 

Da ſein Feldzugsplan feſtgeſtellt war, ſo rückte er auf den 
Feind los. Schon hatte er den Berg erreicht, als man ihm 
meldete, daß Jonima, welcher feinem Bruder Balaban beträcht- 
liche Verftärfungen zuführte, nicht mehr weit entfernt ſei. So— 
gleich nahm er ſeine Kerntruppen, befahl den übrigen, ſich bis 
zu ſeiner Rückkehr ruhig zu verhalten, überfiel nach einem 
nächtlichen Marſche den Jonima mitten in den Bergen, hieb 
einen Theil ſeiner Diviſion nieder, nöthigte den andern zur 
Flucht, nahm den General und feinen Sohn gefangen und ver 
einigte ſich in der gleichen Nacht wieder mit ſeinem Heere. Alles 
das war ebenſo ſchnell ausgeführt als beſchloſſen. 

Bei Anbruch des Tages wurden die beiden Gefangenen 
gebunden und zuſammengeknebelt dem Balaban zur Schau aus— 
geſtellt. Mit der gleichen Geſchwindigkeit griff Scanderbeg die 
Spitze des Cruinus an, warf einen ſtarken Türkiſchen Poſten 
herab, beſetzte ſie mit ſeinen Leuten, und benachrichtigte ſeine 
Verbündeten durch einen Eilboten von dieſem erſten Vortheil. 

Beim Anblick des Feindes, welcher ihm ſo nahe ſtand und 
wie durch einen Zauber über ſeinem Haupte ſchwebte, war 
Balaban äußerſt überraſcht. Dennoch blieb er Herr über ſich, 
redete ſeine Truppen an und gab vor, er habe Einverſtändniſſe 
mit dem Platze und ein kräftiger Angriff werde ihm die Thore 
öffnen. Sogleich wurde Crola zur Uebergabe aufgefordert: im 
Falle des Widerſtandes werde alles mit Feuer und Schwerdt 
verwüſtet werden. 

Statt aller Antwort machten die Croler gegen feine Vor— 
poſten einen Ausfall und warfen fie nieder. Wüthend ſtürzte 
der Paſcha vorwärts, um die Angreifer zurückzutreiben. Waͤhrend 
dieſe ſich in guter Ordnung und ohne einen einzigen Mann 
verloren zu haben, zurückzogen, ſchoß ihm Georg Alexis, ein 
ausgezeichneter Büchſenſchütze, eine Kugel durch die Bruſt. Bar 
laban blieb aber dennoch feſt im Sattel und jagte im Galopp 
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gegen ſein Lager zurück; allein in demſelben Augenblicke, als er 
den Fuß zur Erde ſetzte, wankte er und fiel todt nieder, mit 
ſeinem Blute den vaterländiſchen Boden tränkend, welchen er ſo 
oftmals verheert hatte. 

Tieſer Todesfall brachte Schrecken in die Türkiſchen Reihen; 
in derſelben Nacht zogen ſie ſich in größter Stille bis in die 
Ebene von Tyranna, 8 Meilen von Crola, zurück. Als Scander- 
beg am Tage ihr Lager recognosciren wollte, fand er dort nicht 
einen einzigen Mann, aber Munition und Lebensmittel im 
Ueberfluſſe. Sein Einzug daſelbſt unter dem Donner der Kanonen 
und dem Jubelrufe der Albaneſen war ein neuer nationaler 
Triumph. 

Wenige Tage nachher erſchienen zwei Türkiſche Officiere 
vor ihm. Ihr Auftrag war ſonderbar: ſie baten im Namen 
der Generale und der Truppen um die Erlaubniß, nach Ab- 
lieferung ihrer Waffen, Pferde und ihres Gepäckes mit heiler 
Haut in ihr Land zurückkehren zu dürfen. 

Scanderbeg wollte auf einen ſolchen Vorſchlag nicht ant- 
worten, ohne ſeine gewöhnlichen Räthe und ſeine Officiere zu 
Rath gezogen zu haben. Joſaphat Barbaro, welcher zuerſt um 
feine Meinung gefragt wurde, entſchuldigte ſich, indem er fagte: 
„Die Signoria von Venedig hat mich nur nach Albanien ge⸗ 
ſchickt, um bei dem Fürſten zu reſidiren und mit ihm über die 
Hülfsquellen mich zu berathen, welche ihm nöthig ſein können.“ 
Weniger Diplomat ſprach ſich der ungeſtüme Lecechas Dukhagin 
energiſcher durch ein einziges Wort aus: „vorwärts“, und 
wollte damit ſagen, daß man den Feind vernichten müſſe. Bei⸗ 
nahe alle theilten ſeine Anſicht, beſonders der Erzbiſchof von 
Durazzo; er bezog ſich auf das Beiſpiel des Julius Caͤſar, 
welcher in denſelben Ebenen über die Anhaͤnger des Pompejus 
ſiegend, ſie ohne Gnade verfolgt hatte. 

Scanderbeg war ganz anderer Anſicht. „Euer Muth, liebe 
und tapfere Gefährten“, ſagte er, „iſt mir längft bekannt; und 
ich bin überzeugt, daß Ihr bereit ſeid, dem von Euch ſo oft 
geſchlagenen Feinde heute den Gnadenſtoß zu geben. Allein iſt 
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es nicht angemeſſen, ſich zuweilen jenes Spruches des Weiſen 
zu erinnern: „„Es iſt Thorheit, während der Ruhe 
den Sturm herbeizuwünſchen.““ 

„Gott hat uns in ſeiner Güte den Sieg ohne Kampf und 
Blutvergießen vom Himmel geſandt; die Stadt iſt von der Be- 
lagerung frei; unſer unverföhnlicher Feind Balaban ift todt; 
ſein Heer auf der Flucht; wir ſind in Ruhe, alles lächelt uns 
zu: Warum alſo den Sturm aufſuchen, warum das blinde und 
unbeſtändige Glück auf die Probe ſtellen?“ 

„Ihr wißt wie ich, daß ein Fehler im Kriege oft nicht 
mehr gut gemacht werden kann. In Unterhandlungen und an⸗ 
dern Geſchäften läßt ſich ein Fehler verbeſſern; aber im Felde 
verhält es ſich nicht alſo. Darum zogen die berühmten Feld⸗ 
herrn des Alterthums die Mannszucht ſo ſehr der Anzahl vor. 
Denn der Erfolg der Schlachten iſt zweifelhaft; der Ausgang 
der Kriege ungewiß; nicht unſere Hand entſcheidet ihn, ſondern 
das Glück. Den Feind muß man ſtets fürchten, niemals ver— 
achten. Wenn der Sieg erkämpft, der Feldzug beendigt iſt, 
muß man ſo viel Fleiß anwenden, als vor der Waffenprobe, 
und niemals tollkühn zu den Waffen greifen.“ 

„Was den Feind betrifft, welcher vor unſern Augen ſteht, 
ſo geben wir, wenn wir den Kampf wagen, unſere geſicherte 
Wohlfahrt dem Zufalle preis, was Gott verhüten wolle.“ 

„Unterdrücket daher dieſe ungeſtüme Kampfluſt. Haben 
wir nicht genug Siege erkämpft? Seid zufrieden mit fo vielen 
Triumphen, mit fo viel Blutvergießen, dieſes beſtändige Lächeln 
des Glücks mag uns genügen. Bedenket übrigens, ſind dieſe 
unerſchöpflichen Heere ein elendes Lumpenpack? Nein, es iſt 
die Blüthe, ja die Kraft des Türkiſchen Reichs, es find aus- 
geſuchte Leute, Männer von erprobter Tapferkeit, ſtets zum 
Kampfe bereit, ſtark durch die furchtbarſte der Kräfte, die Noth⸗ 
wendigkeit, und ſchlachtendurſtig, um ihren General zu rächen 
und Muhamed den Ruhm einer glänzenden Waffenthat zurück⸗ 
zubringen.“ 

„Glaubet mir, ſie geben vor, ſich ergeben zu wollen, ſie 
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ſtellen ſich entmuthigt; allein ihr eifrigſter Wunſch iſt, hand⸗ 
gemein zu werden, ſich an uns zu rächen. Laßt uns, wenn 
es möglich iſt, dieſes Aeußerſte vermeiden.“ 

„Allein nehmen wir an, daß ihrerſeits nicht Argliſt und 
Betrug vorwalte: da ſie dahin gebracht ſind, alles zu fürchten, 
ſo fürchten ſie nichts: wie gefährlich iſt es aber nun, Leute 
anzugreifen, welche kein anderes Rettungsmittel mehr haben, 
als ihre Verzweiflung.“ 

„Hört mich alſo an, theure Genoſſen, und wir werden 
ſchnell am Ziele ſein; denn es fehlt ihnen alles; und eine Armee 
ohne Brod iſt im Voraus eine ohne Kampf beſiegte Armee.“ 

„Laßt uns alle Verbindungen abſchneiden; weder Ver⸗ 
ftärfung noch Lebensmittel ſollen ihnen zukommen; laßt uns 
unſer geliebtes Crola mit tapfern Vertheidigern umſtellen, und 
bald wird der Feind von allen Seiten eingeſchloſſen, zu einer 
ſchimpflichen Uebergabe gezwungen oder vom Hunger verzehrt, 
ohne die Ehre einer Schlacht bis auf den letzten Mann ver⸗ 
ſchwinden.“ 

Dieſe weiſen Worte gefielen wohl einigen Mitgliedern der 
Verſammlung; allein ſie befriedigten keineswegs den Geiſt der 
Soldaten, welche gegen die Türken wüthender waren, als je 
zuvor. Zum erſten Male erhob ſich ein heftiger Lärmen im 
Lager: „Auf den Feind, auf den Feind“, ſchrie man von allen 
Seiten, „hören wir nicht auf Scanderbeg, welchen das Alter 
aus einem tapfern Krieger, der er war, in einen Feigling ver⸗ 
wandelt hat.“ 

„Will er uns, die für die Waffen geboren ſind, nicht die 
Waffen entreißen? Heute ſind es nicht die Soldaten, welche 
den General im Stiche laſſen, der General läßt die Soldaten 
im Stich! Man laſſe uns nur gewähren, denn um zu ſiegen 
bedürfen wir keiner Officiere! Zu den Waffen! zu den Waffen!“ 

Nur mit Mühe beſänftigten die Führer dieſen Anfang von 
Aufruhr; auch mußten ſie ihnen verſprechen, ſie ſogleich nach 
der Verproviantirung Crola's gegen den Feind zu führen. 

Ohne Zeit zu verlieren ließ Scanderbeg die Türkiſchen 
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Abgeordneten vor ſich rufen und ſchickte fie mit folgender Ant: 
wort an ihre Generale zurück: 

„Ihr ſeid ohne meine Erlaubniß nach Albanien hereinge- 
kommen; ihr ſollt nicht ſo wieder herauskommen.“ 

Schon hatten auf ſeinen Befehl verſchiedene Detaſchements 
ſich aller Engpäſſe bemächtiget. 

Andere Truppenkorps, welche gegen den Ismus (Iſanus) 
entſendet wurden, deckten die Ausſchiffung ſtarker Proviant⸗ 
vorräthe; und der Eifer in der Ausführung ſeiner Anordnungen 
war fo groß, daß Eroia in 3 Tagen für 6 Jahre wieder mit 
Mundvorrath verſehen war. 

Mitten in dieſer Operation wurde Scanderbeg gemeldet, 
daß die Türken durch Hunger aus der Ebene von Tyranna 
vertrieben, bei Einbruch der Nacht mit dem Degen in der Fauſt, 
aber nicht ohne viele Leute und ihr ganzes Gepäck zu verlieren, 
den Durchgang erzwungen hätten. Bei dieſer Nachricht brachen 
die Soldaten in neue Klagen aus; ſie legten dieſe Entweichung 
ganz allein ihm zur Laſt. Freundliche Worte und freigebige 
Geſchenke hatten ſie bald beſänftiget, allein noch wirkſamer war 
die unmittelbare Fortſetzung des Feldzugs: an ihrer Spitze warf 
ſich Scanderbeg nach Chaonien und in die benachbarten Pro- 
vinzen, wo ſich Türkiſche Beſatzungen befanden. In kurzer Zeit 
waren alle dieſe Truppen gefangen oder niedergemacht. 

Nachdem Scanderbeg auf ſolche Art das Albaneſiſche Gebiet 
gefäubert hatte, verabſchiedete er feine Milizen; ſie kehrten reich 
an Beute und Ruhm freudigen Herzens und ſtolzen Hauptes 
nach Hauſe zurück. 

Ganz andere Eindrücke bedraͤngten den Sultan. Der Tod 
Balaban's, die Aufhebung der Belagerung von Crola, der 
traurige Rückzug des Türkiſchen Heeres waren für ſeinen Stolz 
brennende Wunden. Am Tage hatte er keine Geiſtesruhe, in 
der Nacht keinen Schlaf; ein einziger Gedanke, eine fixe Idee 
beherrſchte ihn: dieſe blutigen Flecke wegzuwaſchen und endlich 
an dem kühnen Chriſten ſich zu rächen. 

Um ſeine leidenſchaftliche Aufregung zu beruhigen, beſchloß 
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er, in Perſon, aber mit impoſanteren Streitkräften, einen neuen 
Feldzug nach Albanien zu unternehmen.! 

Scanderbeg, von dieſem Entſchluſſe benachrichtiget, entfaltete 
mehr Thätigkeit und Vorſicht, als jemals, denn er fühlte, daß 
dieſer Feldzug entſcheidend werden müſſe. Feſtungen, Städte, 
Päſſe, Durchgänge, Alles wurde in achtunggebietenden Ver⸗ 
theidigungsſtand geſetzt. 

Nach feinem Beiſpiele verdoppelten die Fürſten, die Edel⸗ 
leute und die Völker der Conföderation ihre Anſtrengungen, und 
hielten ſich bereit, dem erſten Aufrufe zu folgen. 

Von beiden Seiten verſtrich der Winter unter Ruͤſtungen. 
Im Frühjahr 1466, als die Gefilde ſich mit ihrem glänzenden 
Schmucke bekleideten, und die Vorſehung den Menſchen einlud, 
ihre Wohlthaten zu genießen, zog Muhamed mit dem ganzen 
furchtbaren Zerſtörungs-Apparat in Albanien ein. 

In der weiten Ebene von Saura angekommen ſchlug er 
da ſein Lager am Fluſſe Tobi,? welcher am Berge Bora in 
Macedonien entſpringt, die Seen Prespa, Duenovo und Malich 
(im Bezirk Geortſcha) durchſtrömt, durch den Donaveſti verſtärkt 
durch das Thal von Elbaſſan fließt, von da in das Gebiet von 
Pekini eintritt und ſich in's Adriatiſche Meer ? ergießt. Dies 
Land gehörte dem Arrianites, Schwiegervater Scanderbeg's. 


1 Herr v. Sismondi ſieht in dieſem neuen Feldzug nur eine Wieder⸗ 
holung des Barletius. Ungeachtet des Anſehens eines ſo ausgezeichneten 
Schriftſtellers wage ich es, einer andern Meinung zu ſein: iſt es wahr⸗ 
ſcheinlich, daß Barletius, ein Landsmann und Freund Scanderbeg's, welcher 
immer ſo genau iſt, eine ſolche Unachtſamkeit begangen habe? Ein Zeit⸗ 
genoſſe, ein Augenzeuge kann ſich im Datum irren: er irrt ſich aber nicht 
über eine Thatſache von ſolcher Wichtigkeit. 

2 Der alte Genuſſus, von den Byzantinern Scampus, von den Griechen 
Scombi, von den Skypetaren Tobi“ genannt. Dadurch, daß Julius Cäſar 
bei ſeiner Mündung über den Genuſſus gieng, glaubte er r über⸗ 
fallen zu können. 

3 Lucan nennt ihn mit Grund „reißend“: 

Tellus quam volucer Genussus, quam mollior Ae 
Prima duces vidit junctis consistere castris 
Cireumeunt ripis. 
Pouqueville, Reife in Griechenland Bd. I. Buch 5. 
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Mit Hülfe ſeiner zahlreichen Arbeiter und ſogar ſeiner 
Truppen baute er die alte Stadt der Wallinier wieder auf und 
befeſtigte ſie; ſie war ehemals von den Gallograͤciern zerſtört 
worden, und iſt ſeit 1482 der Sitz eines Sandſchak's, nicht weit 
von den Sopotamiern.! 

Dann ließ er in der neuen Stadt eine ſtarke Garniſon 
zurück, was ihm zu gleicher Zeit einen Waffenplatz und eine 
Operationsbaſis ſicherte, wendete ſich gegen Durazzo, dem be— 
rühmten Zufluchtsorte des Senats, als Caͤſar den Pompejus 
verfolgte. Brunduftum gegenüber, wo Pacuvius geboren wurde, 
und Virgil ſtarb, am Adriatiſchen Meere gelegen, war es der 
gewöhnliche Ueberfahrtsort von Griechenland nach Italien: Mit 
Ausnahme jener Seite, wo Felſen es mit dem Feſtlande ver— 
knüpfen, iſt es vom Meere ganz umfloſſen. Der Hafen war 
geräumig und ſicher; in der Nähe befanden ſich fruchtbare Felder 
und reiche Salzwerke. Auch kommen zahlreiche Schiffe an, welche 
theils Getreide luden, theils ausländiſche Lebensmittel einführten. 
Dank dieſem Ein- und Ausfuhrhandel beſaß Durazzo beträcht⸗ 
liche Kapitalien. Zahlreiche ſchöne Kirchen zierten es. Mehrere 
Monumente hatten daſelbſt die Römiſche Herrſchaft überlebt, 
und unter andern Kaiſerſtatuen die Statue Hadrians, welche 
auf einer Anhöhe ganz am Kaballiniſchen Thore aufgeſtellt war. 
Dieſer Koloß aus Bronze ſchaute gegen Norden. Derſelbe Fürſt 
hatte dort ein glänzendes Amphitheater errichtet. Eine dicke 
Mauer, welche von ſtarken Thürmen beſtrichen wurde, vermehrte 
die natürlichen Vortheile der Lage durch die Hülfsmittel der 
Kunſt; auch betrachtete man den Platz als ſehr feſt. 

Muhamed, welcher kein Hinderniß gegen ſeinen Willen 
zuließ, hatte ſich geſchmeichelt, es im erſten Sturme zu nehmen; 


1 Das Schloß von Sopoto, in dem kleinen Thale von Phari, iſt merk— 
würdig durch die ſchichtenweiſe Errichtung ſeiner Wälle. Man findet dort 
Cyelopen-Mauern, welche die Fundamente bilden, mit den ſucceſſiven Nach— 
bauten der Venetianer und Türken. Pouqueville wagt nicht zu behaupten, 
wie Niger, daß dies Schloß an die Stelle der alten Stadt Olpe une 
gebaut worden ſei. (Reiſe in Griechenland Bd. I.) 

Paganel, Scanderbeg. 22 
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überdies hielt er die Beſatzung für ſchwach und zum größten 
Theil aus Städtern beſtehend. Allein Scanderbeg und die 
Venetianer hatten für Alles geſorgt: Land- und Seemacht, nichts 
fehlte. N 
Nach einem großen Blutbade wurde der Monarch ſchimpf— 
lich zurückgeſchlagen. Erſtaunt über einen ſolchen Widerſtand 
glaubte er, Scanderbeg ſelbſt habe ſich im Platze eingeſchloſſen; 
eine Meinung, welche in ſeinen Augen um ſo wahrſcheinlicher 
war, als er mehrere Waffenbrüder des furchtbaren Albaneſen 
erkannt hatte. 5 

Durch einen ſolchen Gegner genöthigt, ſich wie gewöhnlich 
zum Rückzuge zu bequemen, marſchirte der Sultan in Folge 
einer Rückzugsbewegung gegen Crola und umſchloß es, wie mit 
einem ungeheuern Eiſennetze. 

Nach den fruchtloſen Anſtrengungen ſeiner Vorgänger und 
feinen eigenen Verſuchen ſchien ihm eine Einſchließung das ein- 
zige Mittel, welches einen Erfolg verſprach. 

Vielleicht konnte übrigens auch eine Aufforderung zur Ueber⸗ 
gabe, mit jenen glänzenden Verſprechungen verziert, deren Er⸗ 
füllung ihn niemals in Verlegenheit ſetzte, von Erfolg ſein; er 
verſuchte ſie, allein die Kanonen und ein lebhaftes Musketen⸗ 
feuer waren die einzige Antwort. 

Um ihm keinen Zweifel übrig zu laſſen, machten die Groier 
einen kräftigen Ausfall, bei welchem ſie nach ihrer Gewohnheit 
eine Anzahl von abgeſchnittenen Köpfen mit zurückbrachten. 

Scanderbeg aber neckte die Türkiſche Armee Tag und Nacht 


und ließ ihr keinen Augenblick Ruhe; ohne Unterlaß floß Fein⸗ 


desblut. 

Muhamed wiederholt zurückgeworfen entſagte feinem Vor⸗ 
haben, und man ſah denjenigen, welcher ſich pomphaft den 
Völkerbezwinger, den Herrn der Welt nannte, abermals vor 
einer Handvoll Tapferer zurückweichen. 

Aber wie ſollte er ohne den Schein wenigſtens einer Waffen- 
that in Conſtantinopel einziehen? Auf einem gewiſſen Punkt 
der Adriatiſchen Küſte, nicht weit von Durazzo, hatte Scanderbeg 
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damals einen kleinen befeſtigten Platz anlegen laſſen, mit Namen 
Tſchorli, deſſen Bau indeß noch nicht weit vorgeſchritten war 
und welcher noch keine Einwohner hatte: gegen dieſen wandte 
ſich der Sultan. 

Nachdem er dieſe unvertheidigte Stellung beſetzt hatte, ließ 
er den Platz von Grund aus zerſtören, und plünderte von da 
aus einige Theile des Albaneſiſchen Gebietes. Allein Scander— 
beg verfolgte ihn auf's Heftigſte; bei jedem Schritte machten 
Schaaren von Landleuten ihm den Durchgang ſtreitig, plünderten 
ſein Gepäck und tödteten die Nachzügler. 

Verzweifelnd endlich an dieſem Lande, welches unbezwinglich 
war, ſo lange ein ſolcher Mann am Leben war, verließ es 
Muhamed nach einem ſechsmonatlichen Feldzuge. 

Seine Rückkehr nach Conſtantinopel war kein Triumphzug; 
diesmal ſchleppte er keine gefeſſelten Gefangene, keine dem Marter- 
tode geweihten Helden, keine für die Harem beſtimmte Jung⸗ 
frauen mit ſich. 

Zwei Paſcha, welche mit dem Kommando in den Grenz— 
provinzen betraut waren, wurden beauftragt, mit 28,000 Mann 
die Türkiſchen Grenzen zu beſchützen; es war ihnen Anteelegt, 
angriffsweiſe zu verfahren. 

Kaum in ihr Amt eingeſetzt ſchickten ſie an 00 
reiche Geſchenke; eine militäriſche Artigkeit, auf welche dieſer 
ohne Gepränge, aber anſtändig antwortete. 

Indeſſen ſchläferte dieſe freundliche Begegnung ſo wenig 
als das Alter ſeinen Feuereifer ein; und der bejahrte Athlete 
rüſtete ſich auf einen nicht minder heftigen Kampf, als die vor— 
ausgegangenen. Avlona, welches die Türken neuerlich auf ſeinem 
Gebiete erbaut und mit einer ſtarken Garniſon beſetzt hatten, 
war ihm ein Dorn im Auge. Entſchloſſen es zu nehmen, ord— 
nete er bedeutende Aushebungen an, aber ſein Geſundheitszuſtand 
hinderte ihn an der Unternehmung. 

Schon hatte er zu Pferd das ganze Albaneſiſche Gebiet 
durchzogen und ſeiner Gewohnheit gemaͤß perſönlich die Mann— 
ſchaft inſpicirt, welche fähig war, ſich bei der Landesvertheidigung 
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zu betheiligen. Als er nach Aleſſio kam, einer Venetianiſchen 
Stadt, der er vorzüglich gewogen war, und wohin er ſeine 
Verbündeten einberufen hatte, ergriff ihn ein heftiges Fieber. 

Da das Uebel ſich von Tag zu Tag verſchlimmerte, fühlte 
Scanderbeg, daß ſeine letzte Stunde gekommen ſei. Der Tod, 
dieſer alte Bekannte, dem er ſo oft in's Angeſicht getrotzt hatte, 
konnte ihn nicht erſchrecken; es war ſeine letzte Schlacht. — 
Gleichgültig für ſich ſelbſt, aber beunruhiget um des Vaterlandes 
willen ließ er die Häuptlinge, feine Verbündeten, den Venetia⸗ 
niſchen Geſandten und ſeine Officiere zu ſich rufen. Als alle 
verſammelt waren, erhob er ſich mit Anſtrengung und ſprach 
Folgendes: 

„Die erſte Pflicht des Mannes, getreue Verbündete und 
vielgeliebte Waffenbrüder, iſt Gott anzubeten und ihm zu dienen; 
dann das Vaterland nicht nur zu lieben, nur für dasſelbe zu 
leben, ſondern auch es zu vertheidigen und den letzten Tropfen 
Bluts für daſſelbe zu vergießen; denn allen jenen, welche alſo 
thun, haben die Weiſen einen beſondern Platz im Himmel zus 
gewieſen.“ 

„Wie dieſe heiligen Wahrheiten meinem Herzen zu jeder 
Zeit vorgeſchwebt, wie ich ihnen alle meine Gedanken, alle 
meine Kräfte geweiht habe, darüber nehme ich zuerſt Gott und 
dann Euch alle zu Zeugen. — Seit ich aus den Händen Murad's 
mich gerettet und an den Vaterländiſchen Herd zurückgekehrt bin, 
ſind ſchon 23 Jahre verfloſſen; dieſe ganze Zeit her habe ich für 
die gemeinſchaftliche Vertheidigung, für die Unabhängigkeit der 
chriſtlichen Welt unaufhörlich gegen ein Volk gekämpft, welches 
ebenſo furchtbar iſt durch ſeinen Muth, als durch ſeinen Fana⸗ 
tismus. Dieſer Kampf iſt, Dank dem göttlichen Beiſtande und 
Eurer Mitwirkung ſtets glücklich geweſen.“ 

„Nun aber, 63 Jahre alt, zum Greiſenalter abwärts 
ſchreitend, von ſchwerer Krankheit ergriffen und meiner Kräfte 
beraubt, ſchwinde ich allmählig hin. Ja, theure Waffenbrüder, 
es iſt der Wille der göttlichen Vorſehung, welche alles auf's 
Weiſeſte ordnet, daß ich heute dieſe gebrechliche Hülle ablege. 
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Könnte ich doch die Kürze und Mühſal des menſchlichen Lebens 
mit der ewigen Seligkeit vertauſchen!“ 

„Dieſer Gedanke des Todes oder vielmehr dieſes Geſetz 
ängſtigt mich nicht, Gott iſt mein Zeuge, und ich unterziehe 
mich ohne Murren dieſer Nothwendigkeit, der Bedingung unſerer 
Geburt. Die Erde muß endlich zur Erde zurückkehren, und 
unſere unſterbliche Seele zu Demjenigen, welcher ſie uns nur 
geliehen hat. — Wenn ich aber den Tod mit Ergebung annehme, 
ſo geſchieht es nicht, um mich den Gefahren und Arbeiten zu 
entziehen, unter welchen ich mein ganzes Leben bis auf den 
heutigen Tag zugebracht habe: Diener Gottes und des chriſtlichen 
Glaubens würde ich gerne noch härteren mich unterziehen, allein 
der vorgezeichnete Kreis iſt durchlaufen....“ 

Hier hielt Scanderbeg einen Augenblick inne: ſein Blick, 
der Ausdruck ſeines Geſichts blieben dieſelben; allein die Stimme 
wurde ſchwächer. 

Nach einem kurzen feierlichen Stillſchweigen fuhr er fort: 
„Bevor ſein Geiſt, bereit ſich emporzuſchwingen, ihn verläßt, 
muß Euer Freund noch eine letzte Empfehlung an Euch richten: 
daß Ihr, nachdem Ihr bei meinen Lebzeiten ſo glorreich gegen 
unſere Tyrannen gerungen habt, ebenſo auch nach meinem Tode 
fortringen möget, und daß unſere heilige Sache immerdar Euerm 
Herzen gegenwärtig ſei.“ 

„Glaubet mir, wenn Ihr einig bleibet, wenn Ihr unter 
einander jene glückliche Eintracht erhaltet, welche mit kleinen 
Kräften große Dinge vollbringt; wenn das öffentliche Wohl 
immer Euer einziger Gedanke iſt, ſo werden Vaterland, Familie, 
Unabhängigkeit bewahrt werden.“ 

„Nun erübrigt mir noch, von meinem Sohne mit Euch zu 
reden. Dieſes koſtbare Pfand vertraue ich Euerm Muthe. Seine 
zarte ſchwache Jugend erlaubt ihm nicht, die Gefahr zurückzu⸗ 
werfen, oder auch nur vorherzuſehen.“ 

„Muhamed, der blutgierige Tiger, lauert auf dieſe leichte 
Beute; er hätte fie bald zerriſſen: wenn Ihr das arme Kind 
nicht beſchütztet.“ 9 
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„Vertheidiget es daher, wie ich Euern Wohlſtand, Euern 
Ruhm Tag und Nacht vertheidigt habe, indem ich nicht für 
mich, ſondern für Euch, für Eure Kinder lebte, und Euch meine 
Tage, meine Nächte weihte.“ 

a „Ihr alle wißt es, ich habe Euch niemals als Trabanten 
und Unterthanen, ſondern als Freunde und Brüder behandelt.“ 

„Jetzt aber, da ich ſterbe und Euch zum erſten Male ver⸗ 
laſſe, verlange ich von Euch dieſe Treue, dieſe zärtliche Liebe, 
welche Ihr bei mir gefunden habt, fuͤr meinen Sohn Johann; 
er ſei mein Stellvertreter unter Euch. Lebt wohl, lebt wohl!“ 

Nun näherten ſich die Anweſenden und empfiengen unter 
Weinen und Schluchzen die letzte Umarmung. 

Als der Sterbende allein war, wurde er ruhig und ver⸗ 
langte ſeinen Sohn. 

Da er ihn eintreten ſah, verklärte eine melancholiſche Freude 
einen Augenblick ſein blaſſes Geſicht. 

Der junge Prinz war vor dem Bette ſeines Vaters auf 
die Knkee gefallen: Scanderbeg betrachtete ihn einige Zeit ftill- 
ſchweigend, richtete den Blick gen Himmel, und ſagte, indem 
er ihn an fein Herz drückte: „Mein Sohn, mein lieber Johann, 
ach, ich laß dich recht ſchwach zurück. Wenn du gut biſt, wird 
dein Staat kraͤftig und dauerhaft ſein; aber ſchwach, wenn du 
nicht gut biſt. Ziehe darum, mein liebes Kind, die Ehre und 
die Pflicht allen andern Gütern vor. Nur da wirſt du Heil, 
Ruhm und Größe finden. — Jetzt erlaubt dir dein Alter noch 
nicht, zu regieren oder zu kampfen. Wilde Feinde, und an ihrer 
Spitze Muhamed, unſer unverſöhnlicher Verfolger, umlagern 
dich von allen Seiten. Bald wärft du verloren, mein kleines 
armes Kind, wenn du zu regieren verſuchen ſollteſt. Sobald 
du alſo, mein liebes Herz, deinem Vater die Augen zugedrückt 
und meinen Leib zu Grabe gebracht haſt, ſo gehe mit deiner 
Mutter nach Apulien, laß dich in deinen Städten! nieder, und 
warte dort, bis du zu Kräften gekommen biſt.“ 


Welche König Ferdinand von Neapel ang zum Geſchenke ge⸗ 
macht hatte. 
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„Haft du das Jünglingsalter erreicht, fo begieb dich zu 
dem erlauchten Senat von Venedig; er wird dich auf den Sitz 
deiner Voreltern wieder einſetzen; unterdeſſen vertraue ich dich 
ſeiner Aufſicht an, damit er dein Land verwalte, vertheidige und 
dir bewahre; denn ſo lauten meine Verträge mit der Republik.“ 

„Der Senat iſt mir immer ein treuer Verbündeter, ein 
unwandelbarer Freund geweſen. Dieſe Maͤnner hinterlaſſe ich 
dir als Eltern, als Vormünder. Entferne dich nie von ihrem 
Rathe. Meine Freundſchaft zu ihnen iſt ſo groß, daß ihre 
Intereſſen ſtets die meinigen waren und ihr Zutrauen zu mir 
von der Art, daß ſie immer ihre Städte und feſten Plätze zu 
meiner Verfügung geſtellt haben, ein anvertrautes Gut, welches 
ich Gott ſei Dank, ſtets unverſehrt erhalten habe.“ 

„Beruhige dich daher, mein Kind, und lebe im Schatten 
eines ſolchen Schutzes ohne Furcht.“ 

Hier ſchwieg Scanderbeg abermals; dann fuhr er mit An⸗ 
ſtrengung fort: „Wenn du einmal friedlicher Beſitzer deines 
väterlichen Erbgutes biſt, ſo pflege vor Allem die Gerechtigkeit 
ohne Anſehen der Perſon, ob ſie reich oder arm, mächtig oder 
ſchwach ſei. Umgieb deine Staaten mit einem Wall von Freun⸗ 
den; denn das menſchliche Leben bedarf der Freundſchaft wie 
die Erde der Sonne. Feßle durch deine Wohlthaten alle Herzen 
an dich: dann wird Gott dich ſegnen, und du wirſt den Menſchen 
angenehm ſein.“ 

„In ſchwierigen Umftänden, dem Unglück gegenüber ſei 
ſtark; allein wiſſe auch das Glück mit Mäßigung zu ertragen 
und zu beherrſchen. Keine weichliche Trägheit, kein Müßiggang! 
daraus entſpringen alle Uebel.“ 

„Geduldig in Strapazen, unerſchrocken in — Gefahr, ordne 
durch Klugheit und Muth den unbeftändigen Wechſel der menſch⸗ 
lichen Dinge. Trage dein Unglück ſo, und verbirg deine Wun⸗ 
den ſo gut, daß der Feind ſich nicht auf deine Koſten rühmen 
noch über dein Unglück triumphiren könne.“ 

„Die Barbaren ſind voll Argliſt: verliere ſie nie aus den 
Augen. Verachte die Freundlichkeit des Tyrannen, ſtoße ſeine 
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Geſchenke, ſeine Verſprechungen mit Abſcheu von dir, denn von 
ihm kann nur Schmach und Knechtſchaft kommen. — Um dich 
über die einzuſchlagende Bahn zu orientiren, umgieb dich immer 
mit weiſen und ergebenen Rathgebern. Das Wenige, was ich 
leiſte, verdanke ich den Unterweiſungen meines Vaters, des er⸗ 
fahrenen Führers meiner Jugend. Mache auch du dir ſolche 
zu Nutzen, mein lieber Sohn, damit deine Seele davon durch⸗ 
drungen werde. Dein ſterbender Vater verlangt es, er bittet 
dich darum aus dem Grunde feines Herzens ... er umarmt dich 
noch einmal .. . er ſegnet dich.“ 

Während Scanderbeg ſeinen Sohn an ſein Herz drückte, 
entſtund in der ganzen Stadt ein großer Auflauf; man hatte 
eben erfahren, daß die Türken ganz nahe ſeien und das Land 
plündern. 

Bei dieſer Nachricht konnte der Held eine letzte Aufwallung 
ſeines im Tode noch ungebrochenen Muthes nicht unterdrücken; 
er raffte ſich mit großer Anſtrengung zuſammen und rief nach 
ſeinem Pferde und ſeinen Waffen. 


Allein feine gefchwächten Glieder ließen ihn im Stiche; 


er fiel auf ſein Bett zurück, wendete ſich gegen ſeine Officiere 
und ſagte: „Gehet meine Freunde, bald werde ich Euch nach— 
kommen.“ 

Sogleich rückte ein Albaneſiſches Reiterkorps aus der Stadt 
und wandte ſich gegen den Fluß Clirus, wo Achamat Paſcha 
nach Verheerung des Scutariſchen Gebiets ſich feſtgeſetzt hatte. 
Allein beim Erſcheinen der Albaneſen floh der Feind, welcher 
Scanderbeg in Perſon ſich gegenüber glaubte, durch Berge und 
Thaler. Es war eine Januarnacht; Weg und Steg waren 
unter'm Schnee verſchwunden. Von allen Seiten umzingelt 
wurden viele Türken gefangen, viele getödtet und alle Beute 
ihnen wieder abgenommen. 

In der nämlichen Nacht, in welcher ſein bloßer Name 
nochmals geſiegt hatte, den 17. Januar 1467 gab Scanderbeg 
im 63. Altersjahre ſeinen Geiſt auf, nachdem er gebeichtet und 
die heilige Wegzehrung und letzte Oelung empfangen hatte; ſeit 
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24 Jahren hatte er Epirus regiert und beſchützt. Kaum war 
er geſtorben, als Lecchas Dukhagin, welcher den Palaſt von 
Geſchrei und Wehklagen wiederhallen hörte, auf die Straße 
eilte, und außer ſich vor Schmerz ausrief, indem er ſich Bart 
und Haare ausraufte: „Kommet alle herbei ihr Albaneſiſchen 
und Macedoniſchen Fürſten und Herren! Heute ſind die Wälle 
des Epirus gefallen, unſere Feſtungen ſind eingeſtürzt; alle 
unſere Kraft iſt entſchwunden; unſere Städte, unſere Macht 
liegen zu Boden; ja, jede Hoffnung iſt mit einem einzigen 
Manne erloſchen.“ 

Von dieſem Tage an wurde das Schlachtroß des großen 
Kriegers wild und unbaͤndig; Niemand konnte es beſteigen, und 
es ſtarb kurze Zeit nach ſeinem Herrn. 

Scanderbeg wurde in der St. Nicolaus-Kathedrale zu Aleſſio 
beigeſetzt. Alle Fürften, feine Bundesgenoſſen, alle feine Offi⸗ 
ciere, alle ſeine Soldaten wollten ihm noch einmal folgen. 

Als die geweihte Erde die edle Huͤlle aufnahm, erhob ſich 
ein ungeheures Jammergeſchrei; man hätte glauben ſollen, alle 
Herzen Albaniens ſeien gebrochen. 

Kein Ereigniß hätte Muhamed größeres Vergnügen verur- 
fachen können; als er es vernahm, überließ er ſich einer aus⸗ 
gelaſſenen Freude und Kundgebungen, welche mit der Kaiſerlichen 
Majeſtät und jenem Ernſte, in welchen er ſich einzuhüllen be⸗ 
liebte, durchaus unverträglich waren. 

„Nun,“ rief er endlich aus, „nun gehört mir Europa und 
Aſien! Wehe der Chriſtenheit, ſie hat ihr Schwerdt und ihren 
Schild verloren!“ 

Mit Italien wollte er beginnen. Allein bevor er die Halb- 
inſel angriff, mußte er den Epirus haben, um ſo Macedonien 
und Theſſalien vor einem Handſtreich zu bewahren, und auch 
die Verproviantirung ſeines Heeres zu ſichern. 

Von dem unüberwindlichen Hinderniſſe befreit glaubte 
Muhamed ſich nur zeigen zu dürfen. Es kamen daher neue 
Truppen an, weniger um zu kämpfen, als um Beſitz zu ergreifen. 

Allein als Scanderbeg ſeinen Sohn unter die Vormund⸗ 
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ſchaft der Venetianer ſtellte, hatte er alles vorausgeſehen; denn 
die Maaßregeln der Republik waren fo gut getroffen; die Haupt- 
plätze Crola, Aleſſio, Scutari befanden ſich in fo gutem Ver⸗ 
theidigungsſtande, daß alle Verſuche des Feindes ſcheiterten. 
Nach einigen Verwüſtungen in der Ebene zog er ſich zurück. 

Uebrigens wurde dieſer Beweis von Vertrauen, welchen 
der Albaneſiſche Fürſt den Venetianern gab, für dieſe eine 
Quelle von Unfällen: ſtolz auf einige zur See erlangten Bor: 
theile, die Einnahme von Athen und andere Eroberungen an 
den Küſten von Morea und im Archipel drangen ſie verheerend 
in Macedonien ein, und boten dem Sultan ſogar in Thracien 
Schach. Sie nahmen die Stadt Eno! mit Sturm, plünderten 
ſie, erſchlugen alle Einwohner, obwohl ſie Chriſten waren, 
zündeten endlich die Stadt an und zogen ſich, mit unermeßlicher 
Beute beladen, nach Negroponte zurück. 

Muhamed gerieth bei dieſer Nachricht außer ſich vor Wuth 
und ließ die Beſatzungen von Imbro? (dem alten Sitz jenes 
geheimnißvollen Cultus der Kabiren, welcher durch die Phönizier 
nach Griechenland gebracht wurde) und von Metelin (Lesbos, 
Geburtslande der beiden Barbaroſſa) über die Klinge ſpringen. 
Letztere Inſel war ihm von einem Verräther überliefert wake, 
welchen er bald darauf erwürgen ließ. 

Weiter gegen das Aegäiſche Meer vorrückend belagerte der 
Sultan die Hauptſtadt von Negroponte. ? 

Der Proveditore Paul Erizzo (damals Statthalter der 
Inſel und Kommandant von Egribo), Luigi Calvo, der An⸗ 
führer der Truppen, welcher eben erſt den Giovanni Badoer 
von dieſem Poſten abgelöst hatte, und der letztere ſelbſt, waren 
ſämmtlich Manner von erprobter Tapferkeit. Was die Einwohner 
betrifft, ſo wurde ihr Muth durch die Energie ihrer Frauen 


1 Oenos, 58 Kilog. nordweſtlich von Gallipoli, am Golf von Oenos. 

2 Eine Inſel des Aegäiſchen Meers, ſüdlich von Samothracien. 

5 Das Chaleis der Alten und Egribo der Türken. Hier ſtarb Ari⸗ 
ſtoteles. 
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angefeuert, welche immer auf den Wällen waren, die Verwun⸗ 
deten pflegten, und oft ſogar in der Breſche kaͤmpften. 

In 17 Tagen unternahmen die Türken fünf fürchterliche 
Stürme; in den drei erſten tödtete ihnen das Feuer des Platzes 
mehr als 20,000 Mann, und vernichtete 30 Galeeren. 

Muhamed gab die Hoffnung auf, die Stadt mit Gewalt 
zn nehmen, und nahm feine Zuflucht zum ſchlechteſten aller 
Mittel, zum Verrath: er beſtach den Thomas Schiavo von 
Lebano,? welcher die Artillerie des Platzes kommandirte. Aber 
Erizzo entdeckte die Treuloſigkeit, ließ Thomas erdroſſeln und 
an ſeinem Fenſterkreuz aufhaͤngen. Auf ſolche Weiſe enttäuſcht 
ließ Muhamed alles, was noch am Bord geblieben war, aus— 
ſchiffen und in den benachbarten Provinzen neue Soldaten und 
neue Matroſen ausheben. Nun bot ſich für die Venetianiſche 
Flotte eine ſchöne Gelegenheit, der Stadt zu Hülfe zu kommen, 
die Galeerenbrücke, welche über die zwiſchen der Inſel und dem 
Feſtlande liegende Meerenge geſchlagen war, zu zerſtören, und 
die auf Negroponte ohne Verbindungsmittel eingeſchloſſenen Be— 
lagerer auszuhungern. Allein taub gegen die Vorſtellungen 
feiner Officiere und unempfindlich gegen die Nothſignale Erizzo's 
rührte ſich Nicolaus Canale mit ſeiner Flotte nicht von der 
Stelle, 3 

Die Türken benützten dieſe beklagenswerthe Unthätigkeit, 
welche einem Verrathe gleich kam, unternahmen einen vierten 
Sturm, verloren aber dabei 15,000 Mann. Endlich aber beim 
fünften und letzten, dem blutigſten von allen, nahm Muhamed 
die Stadt. Erizzo zog ſich in die Citadelle zurück und ver- 
theidigte ſich auch dort noch. Allein als der muthige Proveditore 
feine Beſatzung, welche durch fo viele Kämpfe ſchon fo ſehr 
gelichtet war, von Tag zu Tag noch mehr abnehmen ſah, kapi⸗ 


1 Jene fünf Stürme fanden Statt: am 25. und 30. Juni und 5., 8., 
12. Juli. Laugier, Geſchichte von Venedig, 26. Buch. 

2 Relatione del Secretario di Matatesta. Siehe auch La presa di 
Negroponte da un incerto autore in Sansovino pag. 322. 

5 Dar, Geſchichte von Venedig II. pag. 466, Laugier VII. pag. 235. 
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tulirte er unter der ausdrücklichen Bedingung, daß ihm und 
ſeinen Leuten das Leben geſchenkt werde. i 

Muhamed bürgte ihnen bei ſeinem Haupte feierlich für 
ihre Köpfe: allein kaum war er Herr des Platzes, ſo ließ er 
den Erizzo und feine vornehmſten Officiere entzwei ſaͤgen, indem 
er ſagte: „Ich habe ihnen wohl ihre Köpfe, nicht aber ihre 
Seiten garantirt.“ 

Dann ſchleppte man Anna von Erizzo, Tochter dieſes er- 
lauchten Venetianers und Braut eines Italieniſchen Fürften, in 
das Zelt des Sultans. „Feiger Henker meines Vaters,“ ſagte 
ihm die heldenmüthige Jungfrau, indem fie feinen Gewaltthätig- 
keiten Widerſtand leiſtete, „ſiehſt du denn nicht, daß du mir 
Abſcheu einflößeſt?“ Alsbald rollte auf Muhameds Befehl und 
in feiner Gegenwart Anna's Haupt zu feinen Füßen. ! 

Vergebens verfuchten die Venetianer Negroponte wieder 
zu nehmen: bald wurden ſie aus allen ihren Eroberungen ver⸗ 
trieben. a 

500 Gefangene von Modon,? welche dem Sultan zuge 
ſchickt wurden, ließ er ſämmtlich zerfägen oder entzweihauen. 

Eine mächtige Ablenkung hemmte auf einen Augenblick den 
Lauf ſeiner Verruchtheiten. 


Uzun⸗Haſan⸗Beg (Abu Naſr Modhaffer Eddyn), der Ruhm 


der Dynaſtie der Turkomanen Ak-Koiunla (des weißen Schaafes), 
herrſchte damals in jenen Gegenden, von welchen Cyrus der 
jüngere zu Xenophon fagte: „Das Reich meines Vaters iſt jo 
groß, daß man an einem ſeiner Enden erfriert, wahrend man 
am andern verbrennt.“ 

Da er eine Schweſter des David Komnenus, des letzten 


1 Hammer, Geſchichte des Ottomaniſchen Reichs, Bd. III. Daru, Ge⸗ 
ſchichte der Venetianiſchen Republik. 

2 In ihren verſchiedenen geſchichtlichen Epochen wurde dieſe Stadt 
Pedoſa und Metone genannt. Letztern Namen erhielt ſie der Sage nach 
von einer Tochter des Aeneas. Allein nach Pauſanias muß man deſſen 
Urſprung der Nachbarſchaft eines großen Felſens zuſchreiben, welchen die 
Griechen des Landes Mothon nennen. Pouqueville, Reiſe in Griechenland, 
Band VI. 
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Kaiſers von Trapezunt, geheirathet hatte, ſo wünſchten ſich die 
Venetianer und die Ritter von Rhodus Glück zum Wachsthum 


ſeiner Macht. In ihren Augen war dies ein Verbündeter, 


welcher gegen den furchtbaren Länderräuber ſehr nützlich werden 
konnte: auch ſuchten ſie ihre Beziehungen zu ihm zu befeſtigen 
und zu erweitern. Häufige Geſandtſchaften reizten ihn auf, 
ſeine Waffen gegen Muhamed zu kehren. Der Augenblick war 
günftig. 

Eiferfüchtig auf einen ſtets drohender werdenden Ruhm fah 
Uzun Haſan nicht ohne lebhafte Unruhe die reißenden Fort— 
ſchritte der Türkiſchen Herrſchaft; ſchon waren ſogar Feindſelig— 
keiten zwiſchen beiden Fürſten ausgebrochen, als Koramanien, 
das letztbeſtehende der 10 Seldſchukiſchen Reiche, welches von 
1294 bis 1302 aus den Trümmern des Kaiſerthums von Rum 
(des Sultanats Rum oder Kunieh, Iconium), ſich gebildet hatte, 
dem Türkiſchen Joche verfiel.! 

Uzun Haſan wurde in ein Bündniß mit den Rittern von 
Rhodus und den Venetianern hineingezogen, und ließ Anatolien 
überfallen. Er wurde bald Herr von Tokat, nicht weit von 
Amafe, 2 der Vaterſtadt des Mithridates, Strabo's und Selim's 
des I., und ſein General ſchlug eine Türkiſche Armee. Allein 
Muſtapha, ein Sohn des Sultans und Statthalter von Iconium, 
trieb die Perſer zurück. — Im folgenden Jahre den 26. Juli 
1475 (den 1 rebiul ewwel, im 878. Jahre des Hegyra) bes 
kämpften die beiden Monarchen einander in der Ebene von 
Erzendſchan in Cappadocien. Der Sieg blieb lange unent— 
ſchieden; endlich gab Muhameds Artillerie den Ausſchlag. 

Drei Tage lang blieb der Sultan auf dem Schlachtfeld, 
damit beſchäftigt, die Gefangenen abzuſchlachten. Die Weiſen 
allein, mit denen Uzun Haſan ſich gerne umgab, fanden Gnade. 

Die Energie des Widerſtandes vermochte Muhamed, ſeinen 
Vortheil nicht weiter zu verfolgen. Ohne daher dem Uzun Haſan 


1 Beil. XXII. 
2 Heutzutag Amaſieh, am Zuſammenfluß des Iris und des Scylar. 
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nachzuſetzen, begnügte er ſich damit, den Aufruhr des älteften 
Sohnes dieſes Fürſten zu begünſtigen. 

Er nahm hierauf den Lauf ſeiner Eroberungen wieder auf, 
nahm am ſchwarzen Meere den Genueſen Caffa weg, das die 
Türken im Jahr 1775 den Ruſſen, ihren jungen und furchtbaren 
Widerſachern, preisgaben, ſetzte in der Krim einen Khan ein, 
unterwarf Georgien und Circaſſien, unterjochte die Moldau und 
die Inſeln des Adriatiſchen Meeres, nahm Friaul, Dalmatien, 
und zwang das ſtolze Venedig zur Schmach eines läftigen Friedens. 

Bei der Rückkehr in feine neue Hauptſtadt, nach dem glüd- 
lichen Feldzug gegen Uzun Haſan, befahl Muhamed den Tod 
des Großveziers Mahmud Paſcha, eines Mannes, nicht weniger 
ausgezeichnet durch ſeine perſönliche Tapferkeit, als durch ſeinen 
Rang. Wie er in ſeinem Teſtamente ſelbſt ſagte, kam er an 
die Pforte mit einem Pferd, einem Sabel und 500 Aſpern in 
der Taſche, und ſchwang ſich durch fein Verdienſt zur höchften 
Stelle im Staate empor. Das Reich verdankte ihm die Er⸗ 
oberung von Bosnien, Servien und Negroponte. Als aufge⸗ 
klärter Beſchützer der Wiſſenſchaften hatte er mehrere nützliche 
Inſtitute in's Leben gerufen. Allein die Strahlenkrone des 
Ruhmes, welche feinen Namen umgab, ſchützte fein Leben keines⸗ 
wegs. Sein Verbrechen beſtand in einigen Worten, welche das 
Gepräge eines unbeſcheidenen Freimuths an ſich trugen. 

Die Hinrichtung eines ſolchen Mannes erregte allgemeine 
Entrüſtung: das Volk verehrte in dem Opfer einen Märtyrer. ! 

Auf einem andern Schauplatze folgte der Tod Stephan's 
Caſſarich, Fürſten der Herzegowina, ſchnell auf jenen Scan⸗ 
derbeg's. 

Im Streit mit ſeinen Söhnen hatte er den jüngſten dem 
Sultan als Geiſel zugeſchickt. Bald darauf ſchwur dieſer ſeinen 
Glauben ab, wurde Muhameds Günſtling, und in der Folge 
Schwiegerſohn und Großvezier Bajezigs des II. Beim Tode 
ihres Vaters erhielten die beiden andern Söhne, Ladislaus die 


4 Jouannin et Jules Van Gaver Univers pittoresque, Turquie, 
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obere, und Vlathko die untere Herzegowina. Allein Ladislaus 
entfloh bald darauf nach Ungarn, und Vlathko erhielt ſich nur 
kurze Zeit im Beſitze einiger feſter Schlöſſer. Bald fiel das 
ganze Land in die Gewalt der Türken, und bildete das Sand— 
ſchakat Herzeg. ; 

Denkwürdige Ereigniſſe bezeichneten das Jahr 1477: die 
Türken erſchienen damals zum erſten Mal an den Ufern des 
Tagliamento; Mathias Corvinus belagerte Wien; Karl der 
Kühne wurde bei Morgarten von den Schweizern gefchlagen, ! 
und kam bald darauf unter den Mauern von Nancy um; ein 
anderer Monarch, nicht minder kühn, als jener berühmte Herzog 
von Burgund, Uzun Haſan, ſtarb aus Verdruß darüber, daß 
er ſeine fünf Söhne nicht mit einander ausſöhnen konnte, und 
aus Gewiſſensbiß, daß er den ſechsten mit Pfeilſchüſſen hatte 
tödten laſſen. In dieſem Jahr ſtarben auch zwei ausgezeichnete 
Gelehrte, der Perſiſche Geſchichtſchreiber Abdurrizak, Verfaſſer 
der Geſchichte Timur's und Scharokh's, und der Arabiſche Ge— 
ſchichtſchreiber Ibu Schohné. ? 

Albanien überlebte den Helden nicht lange, um welchen 
es trauerte. 

Im Alter vorgerückt und am Ende feiner Hülfsquellen 
hatte Scanderbeg ſeine Hauptſtadt, um ſie zu retten, durch einen 
geheimen Vertrag den Venetianern abgetreten. Bald wurde 
Crola, dieſe muthige Stadt, welche unter den Augen des großen 
Mannes zwei ſchreckliche Belagerungen gegen Murad und gegen 
Muhamed ſelbſt ausgehalten hatte, nicht durch feindliches Feuer, 
ſondern durch Hungersnoth bezwungen, und ſandte am 15. Juni 
1478 eine Geſandtſchaft an den Sultan ab: die Einwohner 
erboten ſich zur Uebergabe unter der Bedingung, daß man ihnen 
das Leben ließe, und ſie mit ihrem Gepäck ſich ungehindert 
zurückziehen dürften. 


1 Mit den Gebeinen der Burgunder wurde das bekannte Beinhaus von 
Murten aufgeführt; 1798 zerſtörten es die Franzoſen. 
2 Hammer, Geſchichte des Türkiſchen Reichs, Bd. III. 
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Muhamed bewilligte Alles ſchriftlich; er verſprach den 
Crolern feierlich feinen Schutz, wenn fie vorzögen, in der Stadt 
zu bleiben. Alle erklärten, daß fie ihr Vaterland verlaſſen 
wollten, um ſich an irgend einem Orte niederzulaſſen, welchen 
die Republik Venedig ihnen anweiſen würde. Nachdem ſie die 
Feſtung übergeben hatten, zogen ſie mit einer unerklärlichen 
Sicherheit unter Harun Paſchas Führung ab. Aber kaum waren 
ſie außerhalb der Mauern, als Harun, der würdige Diener 
eines ſolchen Herrn, ſie in Feſſeln legen und vor Muhamed 
ſchleppen ließ. Mit Ausnahme einiger Gefangenen, welche man 
in der Hoffnung auf reichliches Löſegeld verſchonte, wurden alle 
übrigen enthauptet. 

So verſchwanden die letzten Waffenbrüder Scanderbeg's; 
eine ganze glorreiche Nationalität folgte ihm bald darauf in's 
Grab.! 

Bis dahin hatte die ſterbliche Hülle des großen Mannes 


1 Um dieſe kriegeriſchen Völkerſchaften im Zaume zu halten, mußten 
die Eroberer von Acarnunien, Epirus und Albanien ihnen Privilegien be⸗ 
willigen. Der Berg Agraphe erhielt zuerſt einen Häuptling und Soldaten, 
um die Ordnung und Ruhe aufrecht zu halten; Muhamed II. erlaubte ſogar, 
daß in der Verwaltung der bürgerlichen Angelegenheiten die erſte Stimme 
dem Kadi, die zweite dem Erzbiſchof, die dritte dem Häuptling zukomme. 
Dieſe Einrichtung, ſpäter auf das ganze griechiſche Feſtland ausgedehnt, 
hat in unſern Tagen die Inſurrektion der Hellenen und die glorreiche Wieder⸗ 
erweckung dieſes Volkes mächtig erleichtert. Die Anführer der National- 
milizen wurden Armatolen und ihre Soldaten Palicaren genannt, ohne von 
den Clephten oder Bandenführern zu reden, welche von der Regierung nicht 
anerkannt wurden. Dieſer gegenüber waren ſie feindlich. Was die Truppen 
betrifft, welche zur Bewachung des Epirus und Albaniens zurückgelaſſen 
wurden, ſo theilte der Großherr Lehen an ſie aus, wo ſie mit den Einwohnern 
zuſammenfloßen. Aber wenn auch in den Städten und in den Ebenen die 
Sitten und die Sprache ſich vermiſchten, ſo war dies in den Bergen nicht 
der Fall, deſſen rohe Bewohner ſich bei der Regierung in Reſpekt zu ſetzen 
wußten. Die Pforte mißtraute nicht ohne Grund dieſen Gebirgsbewohnern, 
deren Häuptlinge nach und nach mächtig wurden. Auch geſchah es ſelten, 
daß man einen fremden Paſcha dahin ſandte. Cäſar Cantd, Allgem. Welt⸗ 
geſchichte XIV. 
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im Frieden in ihrem heiligen Aſile geruht. Allein im Jahr 
1478 nach der gänzlichen Eroberung Albaniens, als die Türken 
Scutari und Aleſſio eingenommen hatten, ſtrömten ſie ſchaaren⸗ 
weiſe zu feinem Grabe, um feine verehrten Gebeine zu berühren. 
Sie theilten ſie mit einer gewiſſen Anbetung unter ſich, ſie 
faßten ſie in Gold und Silber, und trugen ſie am Halſe als 
koſtbare Talismane des Ruhms, des Heldenmuths und der Un⸗ 
verwundbarfeit. ! 

Scanderbeg hatte in 22 Schlachten gekämpft, immer der 
erſte beim Angriff, immer der letzte beim Rückzug: ein einziges 
Mal hatte die Vorſehung zugelaſſen, daß er eine ganz leichte 
Wunde erhielt. 

Immer Sieger, ſo lang ein ſolcher Führer an ihrer Spitze 
ſtand, immer beſiegt, ſeitdem ſie ihn zum Gegner hatten, Zeugen 
ſo vieler Thaten einer wahrhaft wunderbaren Unerſchrockenheit, 
waren die Türken nach und nach dahin gekommen, in ihm ein 
übernatürliches, über die gewöhnlichen Bedingungen der Menich- 
heit erhabenes Weſen zu ſehen. 

Seine Körperkraft kam ſeiner Gewandtheit gleich: ſo hatte 
er mit „einem“ Säͤbelhiebe einem wilden Stiere, welcher die 
Felder ſeiner Schweſter Mamiſa verheerte, den Kopf abgehauen. 
Bei einer Jagdpartie in Apulien, in Gegenwart des Königs 
Ferdinand, hatte ein wüthender wilder Eber das gleiche Loos. 
Vor dem Rückzuge Balaban's von Crola wurde deſſen Bruder 
Jonyma und deſſen Neffe Hedera an einander gebunden vor 
ihn gebracht; er hieb fie mit einem Saͤbelhieb entzwei; eine 
ſchreckliche Repreſſalie für die Grauſamkeiten, welche an Moſes 
und den übrigen Albaneſiſchen Häuptlingen verübt worden waren. 

Oft hatte man ihn im Kriege einen vom Kopf bis zu den 


Man verwahrt in der großen Sammlung im Belvedere zu Wien 
ſeinen großen vergoldeten Küraß, welcher mit Aſiatiſchen Figuren bedeckt 
und jenen Küraßen ähnlich iſt, die noch von einigen Tſcherkeſſiſchen Häupt⸗ 
lingen getragen werden. Wahrſcheinlich iſt es eine in feinen Aſiatiſchen 
Kriegen erbeutete Trophäe. 

Paganel, Scanderbeg. 23 
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Füßen bewaffneten Mann entzwei ſpalten ſehen. Da man dieſe 
wunderbaren Kraftäußerungen der Reinheit feiner Klinge bei⸗ 
maß, jo ließ Muhamed während eines der ſeltenen und kurzen 
Waffenſtillſtande ſich dieſen furchtbaren Sabel zum Geſchenke 
erbitten. Als er ihn erhalten hatte, wollte er ihn ſelbſt pro⸗ 
biren; auch feine ſtärkſten Officiere machten Verſuche damit. 
Allein man brachte keines der ſo gerühmten Wunderwerke damit 
zu Stande. Muhamed ſandte den Sabel zurück, und ließ ihm 
ſagen, er habe eben ſo gute, ja noch beſſere. 

Scanderbeg machte damit in Gegenwart des Türken, welcher 
ihn zurückgebracht hatte, wunderbare Dinge: die gelehrige Waffe 
ſchien ſich mit der ganzen Energie ihres Herrn zu beleben. 
Das Erſtaunen des Türken war auf's Höchſte geſtiegen. Lachend 
verabſchiedete ihn Scanderbeg mit den Worten: 

„Sage dem Sultan, daß ich, als ich ihm den Sabel 
ſchickte, den Arm behalten habe.“ 

In ſeinen zahlreichen Gefechten fielen mehr als 2000 Türken 
von ſeiner Hand. 

Allein ſeine moraliſche Energie, ſein Muth waren noch 
ſtaunenswerther; dieſe Eigenſchaft ſichert Scanderbeg eine Stelle 
in der unſterblichen Familie der Helden. So unternahm er in 
einer Zeit, wo die Ottomaniſche Macht ſich ihrem Culminations⸗ 
punkte näherte, mit 300 Mann die Befreiung ſeines Baar. 
landes und die Austreibung der Türken. Was hatte er währen 
eines 24jährigen Kriegs auf Leben und Tod einem Heere ent⸗ 
gegen zu ſtellen, welches von dem doppelten Fanatismus des 
Korans und der Eroberung berauſcht war? Eine Handvoll 
Tapferer; aber er entzündete ſie mit ſeinem Heldenmuth: je 
höher die Gefahr ſtieg, deſto mehr leuchtete ſein Antlitz von 
einer männlichen Heiterkeit; in ſeinen Blicken ſtrahlte der Sieg. 

Oft bot ihm dieſe Macht, welche der Schrecken Europas 
und die Herrin des Morgenlandes war, Verträge an; Scan- 
derbeg verwarf ſtolz und beharrlich alle Anträge, welche der 
Würde und Unabhängigkeit Albaniens entgegen waren; und 
dieſes in Lagen, wo fein Untergang unvermeidlich ſchien. Nie- 
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mals bat er um Frieden, ohne Zaudern brach er ihn, wenn 
das Wohl der Religion und die Sicherheit des Staats es er— 
heiſchten, ohne die Laſt einer ſolchen Verantwortlichkeit zu fürchten. 

Genährt von dieſen beiden vereinten Kräften der Seele 
und des Körpers war ſeine Thätigkeit unermüdlich. Immer in 
Bewegung, immer feinen bürgerlichen und militäriſchen Ange 
legenheiten obliegend; nie in Crola, feine Reſidenz, ſich ein- 
ſchließend, ſondern nach dem Bedürfniſſe des Augenblicks ohne 
Unterlaß von einem Orte zum andern eilend; dem Schlafe und 
der Mahlzeit nur die möglichſt kurze Zeit widmend; von einer 
muſterhaften Nüchternheit und Sittenreinheit; ein ſtrenger Beob— 
achter ſeiner religiöſen Pflichten, gab Scanderbeg in ſeinem 
öffentlichen und Privatleben ſtets nur das beſte Beiſpiel. 

Mit feinen hohen Fahigkeiten vereinigte er eine liebevolle 
Leutſeligkeit. Großmüthig, mitleidig, allen zugänglich, ſtets ge— 
neigt, einer Bitte zu willfahren, wenn nur die Gerechtigkeit und 
das öffentliche Wohl nicht darunter litten; nachſichtig, wie er 
war, wollte er lieber verweiſen als ſtrafen; bei ſeiner Herzens— 
gute ſuchte er gerne irgend einen Umſtand auf, welcher die Be— 
gnadigung der Schuldigen rechtfertigen konnte. Auch war ſeine 
Güte bei den Türken nicht weniger in Ehren, als ſeine Tapfer— 
keit. Viele von dieſen kamen nach Albanien, um bei ihm um 
die Gunſt nachzuſuchen, in feine Dienſte treten zu dürfen; 
andere entdeckten ihm, ohne perſönliches Intereſſe, nicht gelockt 
vom Reiz einer Belohnung, alle Anſchläge der Pforte gegen 
ihn. Mehr als einmal gaben Maͤnner, welche mit treuloſen 
Abſichten, mit verbrecheriſchen Aufträgen gekommen waren, die— 
ſelben plötzlich auf; ſeine vertrauende Redlichkeit, welche eine 
magiſche Gewalt übte, bezwang ſie: und auf ſolche Weiſe ent— 
waffnet zollten ſie ihm unbegrenzte Anhänglichkeit und Treue. 

Im Kriege an einem Schlachttage war er nicht mehr der 
nämliche Menſch: die Verwandlung wurde vollſtändig. Auf⸗ 
brauſend, dann heftig, und geſteigert von ſeinem Haſſe gegen 
die Türken und ſeiner Liebe zur nationalen Unabhängigkeit, oft 
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ſogar unbarmherzig, ſetzte er die Tapferſten in Schrecken. Wehe 
dem, welcher unter ſeine Haͤnde kam. N 

Die ſcheußlichen Ausſchweifungen des Ottomaniſchen Hofes 
hatten ihm frühzeitig einen keuſchen Abſcheu eingeflößt. Wie 
Scipio hielt er die Enthaltſamkeit für eine der erſten Tugenden 
des Kriegers. Selbſt die Ehe war für ihn nur die Erfüllung 
einer politiſchen Pflicht; er verſtand ſich dazu aus Gefälligkeit 
gegen feine Mitbürger und aus nationalem Intereſſe. Seine 
gewöhnlichen Beluſtigungen waren die Jagd, die Pferderennen, 
die Turniere, alle jene derben Uebungen, welche die Gewandtheit 
und die Starke befördern. Die Weiber waren aus feinen Heeren 
verbannt. Dieſe Strenge verlangte er nicht blos im Betragen, 
ſie dehnte ſich auf die Reden aus; überzeugt, daß man von 
Worten zu Thaten übergeht, verbot er jede ſchlüpfrige Unter⸗ 
haltung. 

Zu allen dieſen Tugenden kam noch eine tiefe Frömmigkeit. 
Morgens und Abends beugte er ſich vor feinem Schoͤpfer, indem 
er ihm mit Liebe dankte, mit Demuth ſich ihm ergab und mit 
Inbrunſt ihn anrief. Niemals unternahm er einen Zug, ohne 
öffentliche Gebete angeordnet zu haben; niemals kämpfte er, 
ohne zuvor um Gottes Beiſtand gefleht zu haben; nach dem 
Siege war ſeine erſte Sorge, die Hand zu ſegnen, welche ihn 
geſtützt hatte, und eine feierliche Dankſagung in allen Orten 
ſeines Landes anzuordnen. ’ 

Sein Geift, reich an Naturgaben und Bildung, war. merk 
würdig entwickelt. Er verſtand Griechiſch, Türkiſch, Italieniſch 
und Lateiniſch, und ſprach dieſe verſchiedenen Sprachen mit 
gleicher Fertigkeit. Er war in jeder Beziehung eine hochbe- 
gabte auserwählte Perſönlichkeit. 

In einem Winkel Europas, mit ſchwachen Huͤlfsquellen, 
einer unermeßlichen und andauernden Gefahr gegenüber, war 
Scanderbeg! an der Spitze eines kleinen Staats ein großer 
Fürſt, ein großer Krieger. 


In der großherzoglichen Bibliothek zu Weimar iſt ein Manuſcript auf 
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Nichts in der Welt beſteht von ungefähr: kein Weſen ent⸗ 
geht von ſeiner Entſtehung an der allerhöchſten Vorherſehung: 
Individuen, Nationen gelangen bis zu dem beſtimmten Jahr⸗ 
hundert, zum beſtimmten Tag, zur beſtimmten Stunde; eine 
lebendige Kette, welche Gott in ſeiner Hand haͤlt, und welche 
ſich nach dem Willen ſeiner unwandelbaren Weisheit abwickelt. 
Eine Ueberſchwemmung von Barbaren bedrohte die Chriſtenheit: 
plötzlich erhob ſich ein Mann; dieſer Mann war Scanderbeg. 

Sobald er verſchwunden war, wälzte der Strom ſich wieder 
fort, denn Europa ſollte in Schrecken verſetzt werden. 

Als Muhamed Herr von Epirus war, verwirklichte er den 
glühendſten feiner Wünfche, die Verpflanzung des Halbmonds 
nach Italien. Am Allerheiligentag 1776 fand nicht weit von 
Gradiska und Fogliana, am äußerſten Ende des Golfs von 
Venedig, zwiſchen den Türken und den Venetianern unter Hie⸗ 
ronimus Rovello eine große Schlacht Statt. Der Sandſchak 
von Bosnien, Omar-Bey, welcher ſiegte, begieng in Friaul 
ſchauderhafte Grauſamkeiten; vom Iſongo bis zum Tagliamento 
wurde Alles in Aſche gelegt; ein ungeheurer Brand verzehrte 
Städte und Dörfer. Da Omar-Bey die Thore von Udine nicht 
hatte ſprengen können, fo tröftete er ſich damit, daß er das ganze 
Land ausplünderte. Die Venetianer ſahen von ihren Thuürmen 
herab ihre Landhäuſer und ihre Paläſte den Flammen preis⸗ 
gegeben. In Folge dieſer Unglücksfälle brach die Peſt mit 
Wuth aus. b 


Pergament unter dem Titel: Das Buch von Scanderbeg. Es beſteht aus 
325 Blättchen, welche auf beiden Seiten mit Figuren in Tuſche verziert 
ſind. Der erſte Theil, welcher ſich auf das XV. Jahrhundert bezieht, ſtellt 
Kriegsmaſchinen und Erfindungen, Brücken, Mühlen, Märſche, Schlachten 
dar. Der zweite Theil, ſichtlich der fpätere, giebt Scenen aus dem öffent⸗ 
lichen und Privatleben, Handwerke, Spiele, Krankheiten, Feſte. Dies Manu⸗ 
feript ſoll von Ferdinand von Aragonien dem Johann Caſtriota geſchenkt 
worden ſein. Dem ſei, wie ihm wolle, dasſelbe iſt für die Kenntniß der 
Gebräuche der Epoche von Wichtigkeit. Cäſar Santa, Allgem, Weltgeſch. 
Band XII. a 
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Der Sultan wollte auch einen Seeübergang nach Italien. 
Scutari (Scodro) am öſtlichen Ende des großen Sees, welchen 
Titus Livius! Labeatis, und den man heutzutag ohne Unter⸗ 
ſchied See von Zenta, von Scutari oder von Boyana? nennt, 
Scutari erleichterte durch dieſen Fluß den Weg in den Adria⸗ 
tiſchen Golf und über Ancona, im Herz der Halbinſel. 

Die drei Feſtungen Goelbaſchi, Drivaſto oder Dragoz und 
Tabiaco (Schabebak), beherrſchten nicht weit von der Stadt die 
drei Wege, welche dahin führten. Zwei Kriege in Illyrien 
hatten den Römern die Wichtigkeit von Scutari geoffenbart. 
Seit der feigen Flucht des Brudermörders Gentius war Illyrien 
im Dunkeln geblieben bis zur Erſcheinung der Ottomanen, bis 
zum Tage, wo Scanderbeg durch ſeine Siege die Schmach dieſes 
Gentius; verwiſchte. . 

Muhamed belagerte Scutari in Perſon. 

Beim Anblick der Feſtungswerke, welche die Bergſpitze 
krönen, rief er aus: „Welch vortreffliches Neſt hat ſich der 
Adler für ſeine Jungen ausgeſucht.“ 

Ungeachtet des unausgeſetzten Feuers einer furchtbaren 
Artillerie, welche in einem Monate 2534, 3 bis 11 Zentner 
ſchwere Kugeln ſchleuderte, leiſtete die Stadt nicht nur Wider⸗ 
ſtand, ſondern ſie that, Dank der Geſchicklichkeit eines Ingenieurs, 
Namens Danatus, dem Feinde großen Schaden. Zwei Stürme 
hatten Muhamed ſchon die Blüthe ſeines Heeres gekoſtet, und 
die Fahne des heiligen Marcus wehte noch immer auf den 
Mauern, welche unerachtet ihrer ungeheuren Riſſe noch aufrecht 
blieben.“ 


1 Tit. Liv. t. XI. Beil. XXV. 

2 Die Boyana, vor Alters Barbana, kommt aus dem See im Suͤd⸗ 
weſten der Stadt. Aus Nordweſt kommt der kleine Fluß Drinas, welcher 
ſich bei der Stadt in die Boyana ergießt. Beil. XXII. 

5 Hammer, Geſchichte des Ottomaniſchen Reichs, Bd. III. 

a Bei der erſten Belagerung im Jahr 1474 antwortete der Comman⸗ 
dant Loredano den übrig gebliebenen Einwohnern, welche von ihm verlangten, 
daß er wegen Mangel an Lebensmitteln kapituliren ſolle: Eſſet mein Fleiſch, 
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Wie groß war wohl die Anzahl der Belagerten? 1600 
Bürger, 250 Frauen und eine Beſatzung von 1600 Soldaten! 
Alle jene, welche nicht im Stande waren, Waffen zu tragen, 
waren fortgeſchickt worden. 

Wüthend, verwirrt, aber nicht entmuthigt, verſchloß ſich der 
Sultan drei ganze Tage in ſein Zelt, für Jedermann unſicht⸗ 
bar. Hier in dieſer drohenden Einſamkeit beſchloß er die Be⸗ 
lagerung in eine Einſchließung zu verwandeln; Muhamed er⸗ 
wartete von der Hungersnoth, was feinen Batterien unmöglich 
geweſen. 

Ahmed Ewrenos, welcher mit der Fortſetzung der Blokade 
beauftragt wurde, blieb mit 40,000 Reitern vor dem Platze zurück. 

Die Beſatzung wurde bald in die Noth verſetzt, Hunde, 
Ratten, die unreinſten Thiere und altes Leder zu verzehren, und 
fühlte ſchaudernd die Waffen ſich aus der Hand fallen. Venedig 
ſah bald ein, daß es ihm unmöglich ſei, den Platz zu retten. 
Nun bot Johann Dario, Secretär der Republik, dem Sultan 
den Frieden an. 

Ungeachtet ſeiner argliſtigen Geſchicklichkeit und der geheimen 
Neigung des Sultans, ſich mit den Venetianern zu verſöhnen, 
damit ſie ſeine Plane auf Neapel, Rhodus und Egypten nicht 
durchkreuzten, zog ſich doch die Verhandlung in die Länge. 

Der Sultan unterzeichnete übrigens den Vertrag (26. Jan. 
1479) nur unter folgenden Bedingungen: „Scutari ſollte ihm 
übergeben werden; die Signoria ſollte für immer allen An⸗ 
ſprüchen auf die Inſel Negroponte entſagen; ſie ſollte ihm auch 
Lemnos mit den Feſtungen Bithylo und Kalamata, gegen das 
Vorgebirge Denaros, heutzutag Cap Matapan, in Morea 
überliefern.“ 

„Ferner ſollte die Republik der Pforte jährlich 8000 Du⸗ 
caten in Gold für das Recht geben, im ſchwarzen Meere Handel 
treiben zu dürfen; und 80,000 Thaler, zahlbar in 8 Jahren, 


ein Venetianiſcher Soldat übergiebt nur todt den Poſten, welchen die Re⸗ 
publik ihm anvertraut hat, 
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ſollten den kaiſerlichen Schatz für die gleiche Summe ſchadlos 
halten, welche ein ungetreuer Agent, der ſich ſeitdem nach Vene 
dig geflüchtet, unterſchlagen hatte.“ J 

Seinerſeits gab Muhamed der Republik alles zurück, was 
ſie vor dem Kriege in Morea, Dalmatien und Albanien beſeſſen, 
mit Ausnahme der Städte Scutari, Crola und ihrer Gebiete. 

Nach den Worten des Vertrags ſollten die Belagerten unter 
Türkiſcher Herrſchaft im Frieden leben oder ſich frei zurückziehen 
können. Einwohnerſchaft und Beſatzung wählten einſtimmig das 
Letztere. 

Nachdem ſie ſich klugerweiſe die Garantie von Geiſeln 
ausbedungen, zogen 450 Männer und 150 Frauen ab und 
nahmen die Reliquien, die heiligen Gefäſſe, ihr Geſchütz und die 
Trümmer ihrer Reichthümer mit ſich. Dieſe hatten die mör⸗ 
deriſche Belagerung überlebt. Wenn ſie mit heiler Haut durch 
die Reihen des Türkiſchen Heeres ziehen konnten, verdankten 
ſie es weniger der Achtung, welche ihre Tapferkeit eingeflößt, 
als den Geiſeln, deren fie fich verfichert hatten. 

Nach dem Abzuge dieſes ruhmreichen Häufleind zogen die 
Türken im Triumphe in Scutari ein. 

Wenn man dem Verfaſſer des Diarium Parmense glauben 
darf, jo hätte ſich der Senat verbindlich gemacht, eine Flotte 
von 100 Galeeren zu liefern, um die Staaten des Sultans im 
Falle eines Angriffs zu vertheidigen; und ſeinerſeits hatte der 
Türkiſche Geſandte im Namen ſeines Herrn ein Heer von 
100,000 Reitern verſprochen, wenn die Republik ſie verlangen 
ſollte. Allein, ohne dem Zeugniſſe dieſes einzigen Schriftſtellers 
vollen Glauben zu ſchenken, kann man von dieſem Zeitpunkte 
an eine neue Aenderung in der Venetianiſchen Politik wahr⸗ 
nehmen: nach dem Beiſpiele Ferdinands des Katholiſchen fieng 
der Senat an, in der Freundſchaft der Türken! einen Stütz⸗ 


1 Hammer macht in feiner Geſchichte des Türkiſchen Reichs, Bd. III., 
auf die wiederholten Verſuche der Venetianer aufmerkſam, die Türken nach 
Italien zu locken und ſich mit ihnen zu verbinden. Nach einer Stelle in 
der Chronik Eneck's hätten die Venetianer vom Jahr 1475 an, d. h. während 
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punkt gegen ſeine Feinde zu ſuchen. Das Buͤndniß mit der 
Pforte war anfangs gegen Ferdinand ſelbſt, und ſpaͤter gegen 
die Ungarn gerichtet. J er 

Beinahe ein halbes Jahrhundert vor dem Vertrag zwiſchen 
dem allerchriſtlichſten Könige und den Feinden der Chriſtenheit 
ſtützten ſich Neapel und Venedig ſchon in ihren Händeln auf 
die Intervention der Türken, und der Sultan, geſchickt genug, 
dieſe Lage auszubeuten, unterſtützte nach Umſtänden die Un⸗ 
gläubigen gegen die Ungläubigen, oder nach der Sprache der 
Türkiſchen Geſchichtſchreiber, „die Hunde gegen die Schweine, 
und die Schweine gegen die Hunde.“ 

Durch die Flotte Kedück Ahmed's, Herr der zwei Joniſchen 
Inſeln, der Vorpoſten Italiens, hatte Muhamed den Plan einer 
Landung an den Kuͤſten Neapels gefaßt. Aber ſchon vor der 
Ausſchiffung ſeiner Truppen in Apulien erſchien eine andere 
Türkiſche Flotte vor Rhodus: der kühne Sultan beabſichtigte 
zu gleicher Zeit die Eroberung der beiden wichtigſten ſtrategiſchen 
Punkte der Chriſtenheit in Italien und im Archipel.“ 

Dieſer Monarch hatte eben einen großen Schritt gethan. 
Im Jahr 1480, während der Vezyr Meſſih, ein Renegat aus 
dem Geblüte der Paläologen, mit 160 Segeln und einer Armee 
von 100,000 Mann gegen Rhodus anrüdte, ſegelte Achmet- 
Paſcha von Avlona, einer Seeſtadt in Epirus, ab, und landete, 
da er nur eine Fahrt von 20 Meilen zu machen hatte, zu 
Otranto in Kalabrien. Nach einer 17tägigen Belagerung 
nahm er am 11. Auguſt 1480, unerachtet der ſchönen Verthei⸗ 
digung der Beſatzung und der Tapferkeit des Commandanten, 
Johann Franz Zurlo, die Stadt mit Sturm ein. 


eines mit Muhamed abgeſchloſſenen Waffenſtillſtandes, dem Sultan Munition 
zu ſeinem Feldzug gegen die Ungarn geliefert, und nach der Einnahme von 
Sabacz habe Mathias Corvinus zwei mit Pfeilen gefüllte Fäſſer vorge⸗ 
funden, welche mit dem Wappen der Republik bezeichnet geweſen ſeien. 
Wenn gleich die Wahrheit der Thatſache zugebend, iſt er doch geneigt, dies 
ſelbe auf Rechnung einer gemeinen Privatſpeculation zu ſchreiben. 

1 Hammer a. a. O. Bd. III. 

? Das Hydruntum der Alten, 
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Von den 22000 Einwohnern wurden mehr als 12000 
getödtet oder zu Sklaven gemacht, die jungen Mädchen weg⸗ 
geſchleppt, die Frauen und die Gottgeweihten Jungfrauen ent⸗ 
ehrt, die Greiſe unter den Füßen der Roſſe zerſtampft, die 
Prieſter in der Kirche erwürgt, der Erzbiſchof, ein ehrwürdiger 
Greis, lebendig geſchunden, der Commandant des Platzes ent⸗ 
zwei geſaͤgt. 800 Einwohner, welche nackt aus der Stadt 
geſchleppt wurden, weigerten ſich, ihren Glauben abzuſchwören: 
man machte ſie insgeſammt in einem engen Thale nieder, welches 
noch heute das Thal der Martyrer genannt wird. 

Bei der Nachricht von ſo vielen Gräueln war der Schrecken 
in Italien ſo groß, daß man an nichts dachte, als vor dem 
unbarmherzigen Eroberer zu fliehen. Einen Augenblick ſogar 
gedachte Sixtus IV. ſich in die Provence zu flüchten und den 
heiligen Stuhl zum zweiten Male nach Avignon zu verlegen. 

Aber die Inſel Rhodus gewährte dem Sultan keine ſo 
fügen Freuden als Otronto. Da gab es keine Frauen der ab⸗ 
ſcheulichſten Schmach preiszugeben, keine Prieſter am Fuße der 
Altäre hinzuſchlachten, keine Kinder zu erwürgen,! keine Ab- 
ſchwörungen durch das Schwerdt der Henker zu verſuchen; 
ſondern feſte Rüſtungen, welche kein Sabel durchhauen konnte, 
rieſenhafte Wurfmaſchinen, welche den Feind unter ihren Felſen⸗ 
kugeln zerſchmetterten, unbezwingliche Ritter, deren Tapferkeit 
am heiligen Feuer des Glaubens ſich entzündete, einen Groß⸗ 
meiſter, Petro d'Aubuſſon, einen Helden, würdig feiner Miffton 
und ſeines Vaterlandes, welcher auf der Breſche um den Preis 
ſeines Blutes das glorreiche Recht eroberte, in dem befreiten 
Rhodus zur Dankſagung die prächtige Kirche der heiligen Maria 
vom Siege zu erbauen. 

Die Rhodier ſchrieben ihren Triumph der Erſcheinung eines 
goldenen Kreuzes, einer ganz ſtrahlenden, mit einer Lanze und 


1 Außer den gewöhnlichen Vorbereitungen hatten ſich die Türken im 
Augenblick des allgemeinen Sturmes mit Säcken zur Beute, mit Stricken 
zum Binden der Knaben und Mädchen, und mit 8000 ROHR zum Spießen 
des Großmeiſters und der Ritter verſehen. 
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einem Schilde bewaffneten Jungfrau, und eines himmliſchen 
Ritters zu, welcher von einem glänzenden Gefolge umgeben war. 
Die wunderbare Erſcheinung war über jener Stelle wahrge— 
nommen worden, wo die Fahnen Jeſu, der heiligen Jungfrau 
und des heil. Johannes wehten. 

Im Jahr 1489 bedeckt Innocenz VIII. den Küraß des 
Kriegers mit dem Römiſchen Purpur. 

Indeß wurde der Schrecken der Welt plötzlich beruhiget. 
Muhamed, welcher ſchon von der Beſiegung des Sultans von 
Egypten und der Eroberung ſeiner Staaten träumte, welcher 
zu gleicher Zeit Rom, Perſien und das alte Reich der Pharaonen 
bedrohte, hatte feinen Morgenländifchen Truppen Korfa,! eine 
Stadt in Bithynien am Perpontis, zum Sammelplatze ange⸗ 
wieſen. 

Aber ein unvermutheter, ein unvermeidlicher, ein rächender 
Gaſt erwartete ihn da. 

Kaum 52 Jahre alt hatte Muhamed die Grenzen der 
Mufelmännifchen Herrſchaft unermeßlich weit hinausgerückt; 
einerſeits dehnten ſich ſeine Eroberungen von der Donau bis 
zum Euphrat, anderſeits von dem Außerften Ende der Krim 
(des Tauriſchen Cherſones) bis an die Grenzen Syriens aus; 
in Europa hatte er die Walachei, die beiden Bosnien,? Servien, 
beinahe ganz Bulgarien bezwungen; Albanien, Epirus, ver 
ſchiedene andere Theile des alten Illyriens längs dem Adria— 
tiſchen Golf; Acarnanien, Aetolien waren in ſeine Gewalt ge— 
fallen; Sieger über Conſtantinopel hatte er das Morgenländiſche 
Kaiſerthum vernichtet, ohne jedoch, Gott ſei Dank, Griechenland 
zu vernichten. 

Herr von Athen, 3 von Theben, wo ehemals Alexander als 


1 Aſtacus, im Weſten von Isnikmid und auf der nördlichen Küſte des 
Golfs gleichen Namens (Sinus Astacenus). 

2 Beilage XX. 

Im Jahr 1456 hatte feine Artillerie ſchreckliche Verheerungen in der 
Acropole angerichtet. Schon im Jahr 479 vor unſerer Zeitrechnung hatte 
Terres nach der Verheerung des Peloponnes alle Gebäude verbrannt, welche 
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Sieger nur Pindar's Haus verſchont hatte, und von Corinth 
verſchläng er den Peloponnes, nahm Argos im Vorbeigehen, 
beraubte die beiden Brüder des letzten Kaiſers, Demetrius und 
Thomas, aller ihrer Beſitzungen in dieſer Halbinſel; im Joniſchen 
Meere wurden Corfü ? (Coreyra), Cephalonien und Zante; im 
Archipelagus neben andern Inſeln Negroponte (das alte Euböa), 
Lesbos, Chico, Lemnos (heute Stalimene) ſeine Beute. 

Das geknechtete Griechenland wurde in vier Hauptbezirke 
getheilt: Macedonien, Theſſalien, Negroponte (Aulis, Böotien, 
Attica, Phocien mit den Küften Aetoliens umfaſſend), und Morea 
mit Ausſchluß der Venetianiſchen Beſitzungen. 

In der Krim entrißen ſeine Generale den Genueſen die 
wichtige Stadt Caffa, den Mittelpunkt des Handels in dieſen 
Gegenden. $ Unter feinen Füßen zertreten verſchwanden die 
Fürſtenthümer von Synope * und Kaſtamon (Livah von Kaſta⸗ 
muni); Gefaronte 5 mit beinahe allen auf dem füdlichen Ufer 
des ſchwarzen Meeres gelegenen Ländern und einer Menge von 
Platzen in Bithynien, Phrygien, Kappadocien, Pamphylien 
wurden unterjocht; die Fürften von Karamanien ausgeplündert. 

Als im Jahr 1463 Ibrahim geſtorben war, half Muha⸗ 
med, welcher die Uneinigkeit ſeiner beiden Söhne auszubeuten 
wußte, einem von ihnen, Pir⸗Hamed, ſeinen Bruder Iſhak, den 
der König von Perſien auf den Thron geſetzt hatte, von dem⸗ 
ſelben herabſtürzen; bald ſetzte er dann jenen gleichfalls ab. 


die Aeropole bedeckten; Mardonius, welcher ſpäter gleichfalls Athen in feine 
Gewalt bekam, vernichtete die köſtlichen Trümmer der verſtümmelten Meiſter⸗ 
werke. M. Brulé, die Aeropole von Athen. 

1 Von dem Phönizier Inachus erbaut und nach Sieyon die ältefte 
Stadt Griechenlands. 

2 Hier in feinen prächtigen, durch Homer berühmten Gärten empfieng 
Aleineus den Ulyſſes nach feiner Rückkehr von Troia. 

3 Die Muſelmannen hatten ihnen ſchon einen harten Schlag beige⸗ 
bracht, als fie ihnen Galata, Amaſtria und Amaſia wegnahmen. 

Beilage XXIV. 

5 Heutzutag Kereſun. Von hier brachte, nach Ammian Marcellin, Lu: 
cullus nach dem Mithridatiſchen Kriege den erſten Kirſchbaum mit zurück. 
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Nachdem Muhamed den Perſern Tocat (Beriſa), Sebaſte 
(Sivas) und mehrere andere große Städte in Armenien wieder 
abgenommen hatte, bedroht er, der in ſeinem Stolze ſich vermaß, 
über das Schickſal der Welt endgiltig zu entſcheiden, zu gleicher 
Zeit Rom, Egypten und Perſien .... Plötzlich, inmitten fo 
vieler Triumphe, fo vieler ſtolzen Träume, im Augenblicke, wo 
dieſer unwiderſtehliche Eroberer, dieſer unerſättliche Herrſcher 
ausrief: „Meine Truppen ſind nur unüberwindlich, wenn ich 
an ihrer Spitze ſtehe,“ erfaßte ihn unverſehens der Tod, und 
in einigen Stunden hatte ſein eiſiger Hauch ſo viele glühende 
Leidenſchaften, fo viele unerfättlihen Begierden erſtickt. 

Am 3. Mai 1481, an dem Tage, an welchem die Kirche 


das Feſt der Kreuzerhöhung feiert, ſtarb Muhamed. Jenes 


Datum fällt merkwürdiger Weiſe mit dem Ende des unverſöhn— 


lichſten Feindes der Chriſtenheit zuſammen. 


Dieſer Monarch hatte die Tapferkeit eines Soldaten, viel- 
leicht ſogar einige der Eigenſchaften eines Heerführers; allein 
nur niedrige Schmeichelei konnte ihn mit Alexander? oder Timur 


886 der Hegira. 

2 Alexander begieng Verbrechen: fein Kopf wurde von ſeinen Erfolgen 
berauſcht; allein mit welcher Großmuth machte er nicht die Irrthümer 
ſeines Lebens wieder gut? Seine Verbrechen wurden immer durch ſeine 
Thränen geſühnt. Bei Alexander kam alles aus dem Herzen. Er endigte 
und begann ſeine Laufbahn mit zwei erhabenen Worten. Als er gegen 
Darius auszog, vertheilte er ſeine Staaten an ſeine Generale. Was be— 
hältſt denn du für dich, riefen dieſe erſtaunt aus? — „Die Hoffnung.“ — 
Wem hinterläß'ſt du das Reich? fragten ihn dieſelben Generale, als er ſtarb. 
— „Dem Wurdigſten.“ — Setzen wir zwiſchen dieſe beiden Worte die 
Eroberung der Welt, welche mit 35,000 Mann in 10 Jahren vollendet 
war, und geſtehen wir dann, daß, wenn irgend Jemand unter den Menſchen 
einem Gotte geglichen hat, dies Alexander iſt. Sein frühzeitiger Tod ſogar 
fügt ſeinem Andenken etwas Göttliches hinzu; denn wir ſehen ihn immer 
jung, ſchön, ſiegreich, ohne eine jener Körperſchwächen, ohne einen jener 
Unfälle, welche das Alter und die Zeit herbeiführen. Dieſe Gböttlichkeit 
verſchwindet, und die Menſchen können das Gewicht ihres Werkes nicht 
ertragen. Sein Reich, ſagen die Propheten, iſt den vier Winden des Himmels 
übergeben. Chateaubriand, Reife von Paris nach Jeruſalem. 
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vergleichen. Obwohl ſeine Heere immer ungleich zahlreicher 
waren, als die feindlichen Streitfräfte, fo giengen feine Erobe⸗ 
rungen nie über den Euphrat oder das Adriatiſche Meer hinaus; 
der König von Perſien hemmte ſeinen Siegeslauf. 

Sein Arm hat das neue Rom erobert; ſeine Phantaſie 
ſpiegelte ihm die Unterjochung des alten vor. 

Muhamed verdankte ſo viele Triumphe weniger ſeiner 
kriegeriſchen Tüchtigkeit, als den Ueberraſchungen einer argliſtigen 
Politik, den Eingriffen eines gewiſſenloſen Ehrgeizes, der nume⸗ 
riſchen Ueberlegenheit ſeiner Truppen, jener Unerſchrockenheit, 
wovon die Türken ſo merkwürdige Proben ablegten, dem Schrecken 
ſeines Namens. Auf den Schlachtfeldern erſetzte bei ihm ein 
eiſerner Willen, welcher vor keinem Hinderniſſe zurückwich, die 
Berechnungen des großen Feldherrn. 

Gewiß verdiente er ſeinen Beinamen „Eroberer“, allein 
alle feine Eroberungen waren leicht; einem thatkraͤftigen Feinde 
gegenüber ſcheiterte dieſer Fürſt immer, und triumphirte über 
ſchwache Feinde nur mit ungeheuren Streitkräften, indem er fie 
nach einander angriff. Vor Conſtantinopel hielten ihn 8000 
Krieger 55 Tage lang im Schach; Scanderbeg trieb ihn mit 
einer Handvoll Leute 23 Jahre lang ſtets zurück; Hunyades 
und die Ritter von Rhodus zerſchmetterten feine unzählbaren 
Schaaren; vor allem war Muhamed ſtark durch die Schwäche 
des griechiſchen Kaiſerthums, die religiöſen und politiſchen Wirren 
Perſiens, die Hinfälligkeit der Macht der Mamelucken und die 
Gleichgiltigkeit und die. Zwiftigfeiten des Abendlandes. 

Die Türkiſche Seemacht, welche durch ihn geſchaffen und 
unter Selim dem I. furchtbar wurde, kam unter den erſten 
Regenten des 18. Jahrhunderts in Abnahme. Sie hatte ſich 
wieder erholt, als die Ruſſen 1770 fie beinahe ganz zerftörten. 
Selim III. reorganiſirte fie auf engliſchem Fuße; aber im Jahr 
1827 erhielt fie bei Navarin einen fuͤrchterlichen Stoß. 

Othman, der Gründer des Reichs, hatte, als er ſeinen 
Oheim mit einem Pfeile durchbohrte, zuerſt das Beiſpiel des 
Familienmordes gegeben; Bajezid lehrte den Brudermord. Mu⸗ 
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hamed dem II. war es vorbehalten, noch weiter zu gehen: nicht 
nur tödtete er, um ſich den Beſitz des Thrones beſſer zu ſichern, 
ſeinen Bruder noch an der Mutterbruſt, ſondern er erhob den 
Brudermord zum Grundſatz. 

Dies Verbrechen wurde ein Staatsgeſetz. / 

Der Koran fagt irgendwo: „Die Unordnung iſt verderb— 
licher als Mord.“ Muhamed bemächtigte ſich dieſes Grundſatzes, 
welcher ſeiner perſönlichen Natur ebenſo zuſagte, als ſeiner 
Politik, und ſagte: „Die meiſten Geſetzeskundigen haben förm— 
lich erklaͤrt, daß jene meiner erlauchten Söhne und Enkel, welche 
den Thron beſteigen werden, im Intereſſe der Ruhe der Welt 
ihre Brüder opfern dürfen.“! 

Das alte und neue Europa bietet nur zu viele Beiſpiele 
dieſer politiſchen Frevelthaten; allein auf dieſer blutigen Bahn 
hat es die Souveräne Aſiens bei weitem nicht eingeholt. Eine 
der ſchrecklichſten Grauſamkeiten aus der Geſchichte Perſiens iſt 
der Vatermord, welchen Darius und 50 ſeiner Brüder an dem 
90jährigen Artaxerres begiengen, und die Rache, welche ihr 
Bruder Ochus an ihnen nahm, indem er die 50 Mörder mit 
ihren Familien opferte. Phraates (Ferhad) ließ ſeinen Vater, 
feinen älteften Sohn und feine 30 Brüder hinrichten. Nach 
Juſtin Buch XLII. c. V. war es in Perſien rühmlich, auf 
ſolchem Wege zum Throne zu gelangen; aber wenigſtens war 
dort der Brudermord nicht verordnet. Muhamed wollte dieſe 
Lücke in der Geſetzgebung ausfüllen. ? 

Gewiß, aus vielen Gründen verdient der Sohn Murad's II. 
die ganze Strenge der Geſchichte: ſeine kalte Grauſamkeit, ſeine 
Verachtung der beſchworenen Treue, ſeine ſcheußlichen Laſter, 
der ſchändliche Zoll, welchen er von der männlichen Jugend 
Griechenlands, des Pontus, Genuas, Venedigs, Serbiens und 
der Walachei erhob, endlich die Aufopferung eines Bruders, 
welche feine Regierung eröffnete, find unauslöſchliche Flecken. 


1 Poujolat, Geſchichte von Conſtantinopel Bd. I. 
2 Hammer a. a. O. Bd. III. 
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Allein um gerecht zu fein, muß man auch die großen Eigen⸗ 
ſchaften und das ſchöpferiſche Talent dieſes Fürſten anerkennen. 
So ſieht man ihn ohne Unterlaß bemüht, die bürgerliche und 
militäriſche Verwaltung zu verbeſſern, und das durch feine Er— 
oberungen vergrößerte Reich durch weiſe und vorſichtige Ein- 
richtungen zu befeſtigen. 

Muhamed hatte Geographie und Mathematik ſtudirt. Was 
aber ſeine angebliche Kenntniß des Griechiſchen, Arabiſchen, 
Perſiſchen, Chalväifchen, Hebräifchen und Lateiniſchen betrifft, 
ſo iſt dies eine Fabel: er verſtand nur Türkiſch. 

Allein fein Geiſt war gebildet. Er befchügte die Wiſſen⸗ 
ſchaften, vermehrte die Schulen, bewilligte den nationalen und 
ausländiſchen Dichtern Jahrgehalte; eine geſchickte Politik, welche 
den Ruf der Könige unter den Schutz des Genie's ſtellt, und 
ſchimpfliche oder blutige Flecken unter einer Weihrauchwolke ver⸗ 
ſchleiert. — Durch dieſe Freigebigkeit rechtfertigte Muhamed auch 
den Namen Awni (den Hülfreichen), womit er feine eigenen 
Dichtungen unterzeichnete. Die Arabiſchen, Perſiſchen und Tür⸗ 
kiſchen Dichter nahmen allgemein einen falſchen Namen, einen 
mehr oder weniger bezeichnenden Beinamen an, welchen fie ge⸗ 
wöhnlich in den beiden letzten halben Verſen ihrer Ghazelen und 
Kaſaden ꝛc. einfließen laſſen. Unter ſeiner Regierung wurde 
das Amt eines Lehrers des Sultans Godſcha oder Mnalémi 
Sultani) eine Art von bleibender Würde. Von ſeiner Jugend 
bis zu ſeinem Tode hatten ſie zwölf ausgezeichnete Gelehrte nach 
einander inne. 

Auf der erſten Stufe der zahlreichen Geſetzeskundigen, welche 
an ſeinen Hof gezogen wurden, glänzte jener Molla Kurani, 
welcher eines Tags gewagt hatte, den jungen Prinzen zu ſchlagen, 
weil er ſich weigerte, den Koran zu leſen. Es iſt derſelbe, welcher 
nach der Thronbeſteigung ſeines Zöglings anſtatt ſich vor ihm 
niederzuwerfen, ihn wie Seinesgleichen begrüßte, indem er ihm 
die Hand gab. 

Mehrere berühmte Scheiks begleiteten Muhamed auf ſeinen 
Feldzügen. Die befannteften find: Ak-Chems-Uddin, ein 
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Gelehrter, Arzt, Muſiker, welcher das Grab Eiub's entdeckte, 
und der Dichter und Muſiker Abul-Wefa, welcher ſo ſtolz und 
unabhängig war, daß er dem Sultan ſelbſt verbot, ihn in ſeiner 
Zurückgezogenheit zu ſtören. Weit entfernt, über dieſe Kühnheit 
zu zürnen, ließ ihm der Fürſt eine Moſchee bauen. 

Dreißig nationale und auswärtige Dichter genoßen einen 
lebenslänglichen Jahrgehalt; Khodſchaidſchihan, der erſte Schrift— 
ſteller jener Zeit in Indien bezog 1000 Ducaten; ebenſoviel der 
Molla Dſchami, der letzte große Dichter Perſiens. 

Auf ſolche Weiſe ermuntert nahm die Ottomaniſche Poeſie 
einen raſchen Aufſchwung; in Bruſſa wie in Kaſtamuni erhob 
ſich ein Siebengeſtirn von Lyriſchen Dichtern, unter welchen 
auch eine Frau glänzte. 

Muhamed war es, der in ſeinem Kanuname (Codex) die 
hierarchiſche Organiſation der Ulema gründete, welche Gottes— 
gelehrte und Geſetzeskundige zugleich waren. Zum Rechtſprechen 
und zur Verbreitung des Unterrichts beſtimmt gehörte dieſe 
Körperſchaft in gewiſſer Hinſicht zur Geiſtlichkeit: dieſer Fürft 
trennte ſie von dieſer. Nirgends vielleicht haben die Diener des 
Cultus, d. h. die Diener der Moſcheen, die Prieſter, die Vor— 
beter, die Iman und Prediger weniger Anſehen,! als in der 
Türkei; allein nirgends in der Welt, mit Ausnahme von China, 
genießen die Ulema's, d. h. die Richter und die Profeſſoren, 
eine größere Achtung, nirgends üben ſie auf die Staatsgeſchäfte 
einen größeren Einfluß aus.? 

Als Muhamed ſtarb, hinterließ er zwei Söhne, Bajezid, 
Statthalter von Amaſieh, und den ritterlichen, geiſtvollen, ſchönen 
Dſchem. 3 

Nachdem Dſchem von feinem Bruder zweimal beſiegt wor- 
den war, begann er jenes abentheuerliche romantiſche Leben, 


welches alle Härten des Schickſals erſchöpfte, welches die Liebe 


! Hammer, Geſchichte des Ottomaniſchen Reichs Bd. III. 
2 Michaud, Correspondence d'Orient. 

In Europa fo berühmt unter dem Namen Zizim. 
Paganel, Scanderbeg. 24 
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und die Dichtkunſt tröfteten und welchem das Gift eines Borgia 
im Jahr 1495 verbrecheriſcher Weiſe ein Ende machen ſollte. 

So ſtarb, 36 Jahre alt, der zweite Sohn Muhamed's, 
ein Opfer der zu ſeinem Untergang verſchwornen türkiſchen und 
chriſtlichen Politik, der Treuloſigkeit d'Aubuſſon's, der Eroberungs⸗ 
plane Karls VIII. und der habſüchtigen Grauſamkeit Alexanders VI. 

Wenn der unglückliche junge Fürſt, anſtatt in ſolche Hände 
zu fallen, in der Gewalt der beiden Ferdinande von Neapel 
und Spanien, des Mathias Corvinus oder Venedigs geweſen 
wäre, hätte er, in deren eigenem Intereſſe einen mächtigen Bei- 
ſtand und ein ganz anderes Loos gefunden. 

Bezaubert von dem ſchönen Himmel Nizza's verewigte Dſchem 
in den Ottomaniſchen Jahrbüchern dieſe herrliche Gegend; dies 
iſt die einzige chriſtliche Stadt, welche von einem Türkiſchen 
Dichter und einem dichteriſchen Fürſten beſungen wurde.!“ 

Das frühzeitige Ende des fürchterlichen Sultans hatte den 
durch ſeine Waffen unterworfenen Völkern einige Hoffnung ge— 
währt, allein das Türkiſche Reich war, nach einem fehönen 
Ausdrucke,? im Fortſchritt ſeiner Kraft, und vergrößerte ſich noch 
unter Bajezid II., dem Sohne Muhamed's. 

Glücklicher als ſein Vater gegen die Mameluken, wird 
Selim II. im Jahr 1517 deren Sultanat zerſtören, Syrien wie 
Egypten unterjochen; Rhodus wird ſeinen tapfern Rittern ent⸗ 
riſſen werden, und Ungarn von Bürgerkriegen zerfleiſcht wird 
im Jahr 1529 Suleiman II. den Weg nach Wien bahnen. 
Aber hier, am Fuße dieſer Kaiſerlichen Stadt wird ſich ein un⸗ 
überſteiglicher Damm erheben. 

„Johann (Sobieski) wurde geboren, er wuchs heran, und 
lebte, um die Ottomaniſche Macht zu brechen. Dies war der 
Beruf, dies war auch das Werk ſeines Lebens. Er war es, 
deſſen furchtbarer Arm die Grenze ſteckte, welche die Herrſchaft 
der Osmanli's nicht überſchreiten ſollte. An ſeinen Siegen brach 


1 Hammer a. a. O. Bd. III. 
2 Villemain, Lascaris ou les Grèes du XV sidcle, 
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ſich die Wuth dieſes letzten der Einfaͤlle der Barbaren, welche 
bis dahin immer unbezwinglich und drohend waren: von da ab 
zogen ſich ihre Wellen zurück. Europa konnte die Offenſive 
wieder ergreifen und dabei verharren. Vom Pontus Eurinus 
bis zum Adriatiſchen Meere, an der Donau wie am Illyſſus 
hat dies wilde Lager ſeine Zelte wieder abgebrochen. Die 
Griechen haben ſich endlich inmitten ihrer Trümmer wieder er— 
hoben und dem Wiederhall der Thermophilen ihren vergeſſenen 
Namen wieder zugerufen; und ſo wurde von Tag zu Tag mehr 
vom Schickſal die beredte Eingebung jenes Prieſters gerechtfertigt, 
welcher in dem befreiten Wien ausrief: „„Es war ein Mann 
von Gott geſandt, welcher Johannes hieß.“ “! 
Der Anfang des 16. Jahrhunderts bietet eines der an— 
ziehendſten Schauſpiele, welche die Welt je geſehen hat. Die 
Fürſten, welche damals in Europa herrſchten, haben unaus— 
löſchliche Spuren ihres Daſeins zurückgelaſſen: In Conſtanti— 


nopel iſt es ein Selim, welcher das ſeit dem 13. Jahrhundert 


von den Muhamedaniſchen Mameluken beſeſſene Syrien und 
und Egypten der Ottomaniſchen Herrſchaft unterwirft; nach ihm 
iſt es ſein Sohn, der große Suleiman, welcher zuerſt unter 
den Sultanen bis Wien vordringt, und ſich in dem mit den 
Waffen eroberten Bagdad zum Könige von Perſien krönen läßt; 
vor ihm zitterten zumal Europa und Aſien. 

Im Norden zerſtörte zur nämlichen Zeik Guſtav Waſa in 
Schweden den fremden Deſpotismus, und wurde durch Wahl 
König des Landes, deſſen Befreier er war. 

In Rußland brachen Ivan III. und Jvan IV. das Tar- 
tariſche Joch. Sie waren freilich nur Barbaren, Fürſten eines 
damals nicht minder barbariſchen Volkes. Allein wie könnte 
man den Titel großer Fürſten den Stützen und Rächern ihres 
Landes verweigern? 

In Spanien, Deutſchland, Italien trug Karl V., der Herr 


4 de Salvandi, Histoire de Pologne, avant et sous le roi Jean Sobieski. 
Tome I 
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aller dieſer Staaten unter verſchiedenen Titeln, die Laſt von 
Europa; immer in Thätigkeit und Unterhandlungen, im Kriege 
wie in der Politik lange Zeit glücklich, iſt er der einzige mächtige 
Kaiſer ſeit Karl dem Großen, und der erſte König des ganzen 
Spaniens ſeit der Eroberung der Mauren; dem Ottomaniſchen 
Reiche Schranken ſetzend, Könige und eine Menge Fürſten 
ſchaffend, legte er ſchließlich alle ſeine Kronen nieder, behielt 
aber ſein Genie; und nachdem der große Mann Europa be— 
unruhigt hatte, ſtarb er als Einſiedler im Kloſter Nuſte.“ 

Weniger geſchickt, aber glänzender, biederer, ritterlicher 
machte Franz I. ihm die Liebe und die Bewunderung der Völker 
ſtreitig; beſtegt, gefangen folgte ihm fein Ruhm in's Unglück; 
und nie hörte er auf, ſelbſt nicht nach der Schlacht von Pavia, 
dem Namen Frankreichs Ehre zu machen; und als Alles ver- 
loren ſchien, war die Ehre noch fleckenlos. 

Ungeachtet der herbſten Erfahrungen gab Franz der Civili⸗ 
ſation ſeines Königreichs einen befruchtenden Impuls; er ver— 
pflanzte die ſchönen Künſte aus Italien dahin; und der eifrige 
Schutz, welchen er den Wiſſenſchaften angedeihen ließ, brachte 
viele ſeiner Fehler in Vergeſſenheit. 

In England wußte der grauſame und fanatiſche Heinrich VIII., 
welcher ſich zum Oberhaupt und Beſchützer der Kirche von Eng⸗ 
land aufgeworfen hatte, weil der Papſt Anſtand nahm, ſeine 
Scheidung von Katharina von Aragonien auszuſprechen, zwiſchen 
den europäiſchen Monarchen mit feſter Hand die Wage zu halten; 
leider triefte dieſe Hand von Blut. Der Wahlſpruch Heinrichs VIII. 
war ein Krieger, welcher den Bogen ſpannt mit den Worten: 
„Wen ich beſchütze, der iſt Herr“, ein ſtolzer Wahlſpruch, aus 
welchem ſeine Nation oft eine Wahrheit gemacht hat. Obwohl 
an den Ufern der Themſe die Sitten noch roh waren, fieng 
London doch ſchon an, ſich durch den Handel zu bereichern. 

Auf dem päpſtlichen Throne gab Leo X. ſeinen Namen 
dieſem Jahrhundert, dem herrlichen Sammelplatz des Arioſt, 


1 Beilage XXVI. 
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Berni, Accolti, Allemanni, Frascator, Sannazar, Vida, Bembo, 
Machiavel, Gulcciardini, Sadolet, Michel Angelo, Raphael, 
Andreas del Sarto, Caravaggio, Giulio Romano ꝛc. ꝛc. 

In Polen erhielt Sigismund I. mit Recht den Beinamen 
„der Große“. Im Oſten regierten und glänzten der Gründer 
der Dynaſtie der Sophis (Sefio) Schach Ismael und der noch 
berühmtere der Großmogole Chah Ekber; endlich jener berühmte 
Sultan Suleiman „der Große, der Prächtige“, deſſen 
Regierung der Glanzpunkt der Muſelmaͤnniſchen Macht werden 
ſollte. 

Im Anfang dieſes Jahrhunderts brachten religiöfe Reformen 
in Afrika wie in Deutſchland, und bei den Muhamedanern wie 
bei den Chriſten die nämlichen Wirkungen hervor. In jenem 
weiten Kaiſerthume von Marocco und Fetz, welches ſich bis an 
die Wüſten Nigritiens erſtreckt, ſetzte ſich mit einer neuen Re⸗ 
gierung ein neues Königsgeſchlecht feſt. 

Auf ſolche Weiſe machten Alten, Afrika und Europa zur 
gleichen Zeit wie auf einen elektriſchen Schlag eine religiöfe Um- 
wälzung durch; denn die Perſer trennten ſich für immer von den 
Türken; obgleich denſelben Gott und denſelben Propheten be- 
kennend vollbringen fie das Schisma Omar's und Ali's. 

Unmittelbar darauf trennte ſich auch die Chriſtenheit: Luther 
entriß dem heiligen Stuhl die Hälfte Europa's. Die ganze 
alte Welt wurde erſchüttert; die neue, kaum entdeckt, barg un 
in ihrem Schooße eine merkwürdige Zukunft. 

Auf der einen Seite bezwang Cortes mit einer Handvoll 
Soldaten das mächtige Reich von Mexico, und Pizzaro Peru; 
auf der andern gründete der weiſe, gerechte, große Albuquerque 
mit ebenſo geringen Streitkräften, trotz des Widerſtandes der 
Indiſchen Könige, trotz der Anſtrengungen der Muſelmänner, 
welche im Beſitze des morgenländiſchen Handels waren, im 
Indien die Herrſchaft und den Handel Portugals. 

In dieſer Epoche erweckte die Vorſehung, um ihr Werk zu 
vollenden, beſonders in Italien, Männer, welche in beinahe 
allen Fächern außerordentlich waren. 
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Einer der charakteriſtiſchen Züge dieſes merkwürdigen Jahr⸗ 
hunderts iſt, daß unerachtet der ehrgeizigen Kriege, unerachtet 
der religiöſen Kriege, welche die Staaten zu verwirren begannen, 
derſelbe wohlthätige Hauch die ſchönen Künſte zu Rom, Neapel, 
Florenz, Venedig, Ferrara befruchtete. Ein belebendes Licht 
erleuchtete Europa; überall veredelten ſich die Sitten der chriſt⸗ 
lichen Geſellſchaften. Sogar die Galanterie am Hofe Franz I. 
trug zu dieſer glücklichen Umwandlung viel bei. Zwiſchen Karl V. 
und ihm beſtund inmitten ihrer heftigſten Kaͤmpfe ein laren 
Wettſtreit in Feinheit und höfiſcher Sitte. 

Die Höflinge folgten mit Eifer einem ſolchen Beiſpiele; 
daher ſchrieb ſich jener Anſtrich von Größe und feiner Sitte, 
welcher bis dahin unbekannt war; eine Feinheit, ſelbſt inmitten 
der Verbrechen ſichtbar; ſie glich einem Gelee oder IR 
Mantel, welcher mit Blut verunreiniget ift. ! 

Der Reichthum übte gleichfalls einen bedeutenden Einfluß 
auf dieſe Umwaͤlzung. 

Seit dem Falle Conſtantinopels verbreitete er ſich immer 
mehr; bald gieng der ganze Handel der Ottomanen in die Hände 
der Chriſten über, deren Schiffe die Specereien Indiens in 
Alexandrien abholten, um ſie in den Meeren der Levante zu 
verbreiten. Dieſen Handel trieben vorzüglich die Venetianer 
nicht allein bis zur Eroberung Egyptens durch den Sultan 
Selim, ſondern bis zu jener Zeit, wo der Indiſche Handel ganz 
portugieſiſch wurde. 

Ueberall erhielt der Gewerbfleiß mächtige Impulſe: Marſeille 
begann eine neue Handels-Aera; Lyon erſchuf Meiſterſtücke in 
Seide; die Städte in den Niederlanden gediehen noch mehr als 
unter dem Burgundiſchen Hauſe. 

Dank den hohen Damen, welche ihn verſchönerten, Dank 
den Eingebungen der Kunſt wurde der Hof Franz des I. der 
Mittelpunkt der Pracht, wie des guten Geſchmacks. 

In Deutſchland, Augsburg, Nürnberg verbreiteten ſich die 


1 Essai sur les moeurs et l’esprit des nations Tom. III. 
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prächtigen Produkte Aſiens, welche ſie von Venedig bezogen; 
ſchon erkannten dieſe intelligenten Städte die Vortheile ihrer 
Verbindungen mit Italien. In Augsburg erſtunden koſtbare 
Gebäude, welche mit Frescomalereien geſchmückt waren. 

Mit einem Worte, Europa ſah fchöne Tage anbrechen. 
Leider erregte der lange Kampf Karls des V. und Franz des J. 
ſchwere Ungewitter, und die Religionsſtreitigkeiten trübten das 
Ende des Jahrhunderts. 

Dieß iſt die ungeheure civiliſirende Bewegung, welche die 
Türkiſche Ueberfluthung unterbrochen hatte. Was wäre wohl 
im Falle ihres Gelingens das Schickſal Europa's geweſen? 
Dies iſt eine Frage, welche die Einbildungskraft ſich ſtellen 
mag, welche aber die Geſchichte zu löſen nicht berufen iſt. 

Wir aber wollen der Vorſehung danken, daß ſie dem Geſetze 
des Fortſchritts feinen regelmaͤßigen Lauf ließ, daß fie dem 
Menſchen geſtattet, zu den großen Errungenſchaften der ſittlichen 
Würde, der bürgerlichen Freiheit, der religiöſen Toleranz zu 
gelangen, daß ſie endlich der Erde jene denkwürdigen Epochen 
gewährte, wo nach einer langen Nacht und dichter Finſterniß 
das Menſchengeſchlecht, von wohlthätigen Einſichten geleitet, feine 
Würde wieder gefunden hat. 

Seit den Unglücksfällen feines Vaterlandes hatte der Sohn 
Scanderbeg's ſich in die Städte im Königreich Neapel zurüd- 
gezogen, welche Ferdinand ſeinem Vater geſchenkt hatte. Von 


den tapfern Gefährten des Helden aber fielen die einen durch 


das Schwerdt, die andern wurden ſchmaͤhlicherweiſe in die 
Sklaverei fortgefchleppt. ! 


4 Nur die Mirditen blieben aufrecht und festen ihren Widerſtand fort. 
Als ſie ſahen, daß die Könige von Neapel ihnen nur eine Freiſtätte anboten, 
ſo huldigten jene, welche nicht auswanderten, im Jahr 1492 dem Karl 
Emanuel von Savoyen. Hierauf unterwarfen ſie ſich, von ganz Europa 
verlaſſen, den Türken, blieben aber dennoch in Waffen, behielten ihr Eigen- 
thum, ohne Steuern zu bezahlen, oder den Türken zu geſtatten, in ihr Land 
einzudringen, oder dort zu wohnen. Die Türken mußten ſolche Gegner 
achten, und ihr Joch laſtete nur auf Jenen, welche der Reiz eines frucht⸗ 
baren Bodens in die Ebene lockte, 
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„Die Städte, welche bis auf dieſen Tag der Wuth der 
Türken Widerſtand geleiſtet haben“, ſchreibt Papſt Paul II.! 
an den Herzog von Burgund, „ſind endlich in ihre Gewalt 
gefallen. Beim Hinblick auf dieſe drohende Gefahr zittern alle 
Völker, welche die Ufer des Adriatiſchen Meeres bewohnen.“ 

Ueberall Schrecken, Trauer, Gefangenſchaft, Tod. 

„Man kann, ohne Thränen zu vergießen, nicht anſehen jene 
Schiffe, welche vom Albaneſiſchen Geſtade ſich in die Häfen 
Italiens flüchten, nicht anſehen jene entblösten unglücklichen 
Familien, welche aus ihrer Heimath vertrieben, am Ufer des 
Meeres ſitzen, ihre Hände gen Himmel ſtrecken und die Luft 
mit ihrem Wehklagen erfüllen in einer Sprache, welche nicht 
verſtanden wird.“ 

Ein Sohn, vielleicht ein Enkel einer Schweſter Scander⸗ 
beg's und jenes Hamza, des Verräthers und nachmaligen Ge— 


fangenen, war in den Händen Muhamed's: dieſem, welcher in 


der Mufelmännifchen Religion erzogen worden war, hatte der 
Sultan die Erbſchaft zugedacht; und wirklich ſetzte man ihn in 
den Beſitz eines Theils von Epirus. 

Der letzte Nachkömmling Scanderbeg's war der Marquis 
von Saint Ange, welcher am 24. Februar 1525 in der Schlacht 
bei Pavia fiel, wo er ein beſonderes Corps kommandirte. 

Paul Jove behauptet, daß er von der Hand Franz des I. 
gefallen ſei. Man bezweifelt dieſe Thatſache gerne; es iſt uns 
ſchmerzlich, zu glauben, daß das Schwerdt eines Königs von 
Frankreich den letzten Tropfen dieſes Heldenblutes vergoſſen habe. 


1 Epistola Pauli II. ad Philippum Burgundiae ducem; apud Cardinalis 
Papiensio epistolas. 
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„Zur gleichen Zeit, als er die Landsknechte, dieſe Geißel der 
Provinzen unter der vorhergehenden Regierung, einer ſtrengen Manns⸗ 
zucht unterwarf, und ſie unter die Juſtizbehörden jener Orte ſtellte, 
wo ſie ſich aufhielten (Ordonnanz von Amboiſe vom 13. Mai 1470), 
erhob er den Bürgerſtand, bewaffnete ſeine Milizen, theilte die ganze 
Bevölkerung von Paris in 61 Banner, zugleich Zünfte und Natio— 
nalmilizen, und übertrug dieſen das Recht, in jährlichen Verſamm⸗ 
lungen, welche an Johannis abgehalten wurden, ihre Officiere zu 
wählen; jedes Familienhaupt ſtimmte in feiner Compagnie (Ordon⸗ 
nanz von Chartres vom Juni 1467). Da er ihren Dienſt in dieſer 
Miliz als die Erfüllung ihrer Pflicht gegen den Staat betrachtete, 
ſo befreite er ſie vom Heerbann (Ordonnanz von Amboiſe vom 
18. Februar 1470). Er blieb aber hiebei nicht ſtehen: Er organi⸗ 
ſirte in einer bedeutenden Anzahl von Gemeindeordnungen, welche 
er verſchiedenen Städten bewilligt hatte, eine municipale Verwaltung, 
welche aus der Abſtimmung und dem Vertrauen des Volkes hervor⸗ 
gieng (Ordonnanzen von Amboiſe vom 18. Februar 1470, vom 
Mai 1470, März 1472, La Rochelle vom 26. Mai 1472 ꝛc. c.). 
Ferner wurden Poitiers, Tours, Niort, Fontenay, La Rochelle, 
Orleans, Amiens und eine Menge anderer reicher Gemeinden ermäch- 
tigt, adeliche Lehen zu erwerben und zu beſitzen. Da der Bürger⸗ 
ſtand ſeine Unabhängigkeit und ſein Vermögen dem Handel verdankt, 
ſo munterten mehrere Ordonnanzen den Handel auf, theils durch 
Vermehrung der Zünfte, theils durch Vermehrung und Beſchützung 
der Märkte, theils durch Regulirung der inländiſchen und ausländi⸗ 
ſchen Münzen nach ihrem innern Werthe (Ordonnanz von Paris, 
21, October 1467).“ 
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„Allein von allen Regierungs-Akten Ludwigs XI. war es die 
Ordonnanz vom 21. October 1467 über die Unabſetzbarkeit der 
Königlichen Richter, welche am mächtigſten zur Nationalfreiheit bei⸗ 
trug; aus ihr entſprang der große und ſchöne Charakter des fran⸗ 
zoͤſiſchen Richterſtandes. Gewiß, der Monarch, welcher gegen die 
Mißbräuche der unumſchränkten Regierung eine ſolche Schranke er⸗ 
richtete, ſah nicht die ganze Tragweite ſeiner Neuerung voraus, und 
erkannte in der Unabſetzbarkeit nur eine Garantie für den Eifer der 
Richter; aber die Wohlthat war darum nicht minder groß.“ 

„Umgeben von Fürften und Edeln, welche ſämmtlich bereit waren, 
ihn zu verrathen, hatte Ludwig XI. ſeinen Stützpunkt in der Liebe 
des Volks geſucht; nicht nur zielten ſeine politiſchen Akte dahin ab, 
ſondern die Zutraulichkeit ſeines Benehmens, die vorgenommene Maske 
von Gutmüthigkeit gegen die Bürger, ſeine häufigen Beſuche in ihren 
Häuſern, im Schooße ihrer Familien, alles dieſes verraͤth dieſelbe 
Abſicht. Uebrigens gelang es ihm nicht, dieſe ſo eifrig erſtrebte Liebe 
und Erkenntlichkeit zu gewinnen; zwiſchen den Herzen des Volkes 
und dem Monarchen erhoben ſich zu viele Schaffote; die Henker 
trafen zwar nur höher ſtehende Opfer; allein das Blut ſpritzte auf 
alle, und der Abſcheu war allgemein.“ c 

Sismon di, Geſchichte der Franzoſen. 


II. 
Einleitung Seite 8. 


Um ſich die Mittel zu ſichern, ſchnell eine Flotte auszurüſten, 
beſtimmte eine Verordnung das Contingent, welches eine jede der 
zum Gebiete der Republik gehörigen Provinzen zu ſtellen hatte. 

Die Hauptſtadt mußte die Bemannung ſtellen für 50 Galeeren, 


die Städte des Feſtlandes „ „ " " „ 12 " 
Capo d'Iſtria . „ „ u „„ i | 27° 
die Snfel Veglia . 7 " " " „ 2 * 
die Inſel Blaze „ Tr „ „ 2 „ 
Zara . . . 77 " * " * 2 7 
fing een nn „ „ 1 1 * 
Spoleto M. „ „ ” * „ 1 „ 
Tran Inn. „ " [2 „ 1 1 * 
Ener. e, eg „ „ e e 
Cattaro 0 „ „ „ „ „* 1 " 
die Infel Candia non u " 10 * 
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So konnte eine Flotte von 85 Galeeren in der kürzeſten Zeit 
in den Hafen der Republik ſegelfertig gemacht werden, und bei außer⸗ 
ordentlichen Veranlaſſungen rüftete man oft noch mehr aus. 

Darü, Geſchichte der Republik Venedig Bd. III. 


II. N 8 
Einleitung Seite 10. 


„Eugen IV., wenn gleich von ſeinem doppelten Conſilium und 
andern Geſchaͤften, welche er abzuwickeln hatte, ſehr in Anſpruch 
genommen, liebte die Wiſſenſchaften, rief Männer zu ſich, welche 
durch ihre Gelehrſamkeit berühmt waren, feſſelte ſie durch Aemter 
an feinen Hof, und er war es, der das von Innocenz VII. vergeblich 
verſuchte Unternehmen, die Roͤmiſche Univerfität wieder herzuſtellen, 
zu Stande brachte. Es war natürlich, daß die Theologiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften von ihm beſonders aufgemuntert und bevorzugt wurden; doch 
erſtreckte ſich ſeine Freigebigkeit auf alle Gelehrten ohne Unterſchied. 
Er pflegte zu ſagen: „man müſſe nicht nur ihre Kenntniſſe lieben, 
ſondern auch ihren Zorn fürchten (was bei den Gelehrten jener Zeit 
beſonders der Fall war) und daß es nicht leicht ſei, ſie ungeſtraft 
zu beleidigen.“ Allein kein Papſt that mehr für fie als Nicolaus V., 
der Sohn eines armen Arztes aus Sarzane; ſeine Liebe zu den 
Wiſſenſchaften und fein litterariſcher Ruf erhoben ihn zu den höchften 
Würden. Er hieß Thomas, und man hieß ihn nur Thomas von 
Sarzano. Er zeigte von Jugend auf einen unermüdlichen Eifer in 
Aufſuchung alter Handſchriften, einen großen Fleiß in der Erklarung 
der ſchwierigern, und ein außerordentliches Talent in Fertigung ebenſo 
ſchöner als correkter Abſchriften. Dies Talent und feine Gelehrſam⸗ 
keit bewirkten, daß er, wie wir in der Folge ſehen werden, von 
einem erlauchten Beſchützer der Wiſſenſchaften zu einer Arbeit ver⸗ 
wendet wurde, welche ihn mit den ausgezeichnetſten Gelehrten in 
Verbindung brachte. Er zog ſie, nachdem er Papſt geworden, forg« 
fältig an ſeinen Hof; er vereinigte da zur gleichen Zeit Poggio, 
Georg von Trapezunt, Leonhard Bruni von Arezzo, Gianozzo Manetti, 
Fr. Philelphe, Laurenz Valla, Theodor Gaza, Johann Aurispa und 
mehrere Andere. Er nahm ſie mit Auszeichnung auf, gab ihnen 
ehrenvolle und einträgliche Stellen und belohnte großmüthig ihre 
Arbeiten. Auf ſeinen Befehl wurden damals ſo viele griechiſche 
Schriftſteller in's Lateiniſche überſetzt. Diodor von Sictlien die Syro⸗ 
pädie Kenophon's, die Geſchichtsbücher des Herodot, Thucidides, 
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Polibius, Appian von Alexandrien, Homers Illiade, die Geographie 
des Strabo, die Werke des Ariſtoteles, Ptolomaͤus, Plato, Theo⸗ 
phraſt wurden, ohne die Griechiſchen Väter zu zählen, entweder zum 
erſten Male oder beſſer überſetzt, als früher. Poggio ſagt in der 
Vorrede zu der Ueberſetzung des Diodor, daß er durch die Freigebig⸗ 
keit des Papſtes zu dieſer Arbeit aufgefordert worden ſei; anderswo 
ſagt er, daß Nicolaus V. ihn gewiſſermaßen mit dem Schickſale aus⸗ 
geſöhnt habe. Laurenz Valla erzählt, daß, als er ihm feine Ueber⸗ 
ſetzung des Thueidides überreicht hätte, Nicolaus V. ihm eigenhändig 
500, Thaler in Gold zugeftellt habe. 

Um den Philelphus zu vermögen, die Iliade und die Odyſſee 
in lateiniſche Verſe zu überſetzen, verſprach er ihm ein ſchoͤnes Haus 
in Rom, ein Landgut und 10,000 Thaler in Gold, welche er bei 
einem Banquier hinterlegt hätte, um ihm nach vollendeter Arbeit 
ausbezahlt zu werden. Allein er ſtarb bald darauf, nachdem er dieſe 
glänzenden Anerbietungen gemacht hatte, welche unausgeführt und 
erfolglos blieben. Derſelbe Papſt wies dem Giannozzo Manetti außer 
feinem gewöhnlichen Gehalt als apoſtoliſcher Sekretaͤr 500 Thaler 
jährlich an, um einige Werke über kirchliche Materien zu ſchreiben; 
er gab dem Guarino von Verona 500 Thaler in Gold für die 
Ueberſetzung des Strabo, und dem Perotti für jene des Polybius 
500 Ducaten, indem er ſich bei ihm noch entſchuldigte, ihn nicht 
nach Verdienſt belohnen zu können. 

Man erzählt, daß, als er einſt ſagen gehört, es gebe in Rom 
noch gute Dichter, welche er nicht kenne, er geantwortet habe, „dies 
könne nicht ſein; wenn es gute Dichter ſeien, warum ſie dann nicht 
zu ihm kommen, da er doch ſogar die mittelmäßigen ſo gut auf⸗ 
nehme?“ 

Zu ſoviel Freigebigkeit und Herablaſſung nicht nur gegen die 
Doktoren beider Rechte, ſondern für jeden wahrhaften Gelehrten kam 
noch die Sorgfalt dieſes weiſen Papſtes, überall gute Bücher auf⸗ 
ſuchen und ſie mit großen Koſten zuſammenkaufen zu laſſen. Noch 
hatten die Päpſte keine irgend bedeutende Bibliothek geſammelt, und 
die Verlegung des heiligen Stuhls nach Avignon und andere Urſachen 
hatten das wenige beinahe auf nichts herabgebracht. Nicolaus V. 
war der erſte, welcher ſich ernſtlich mit dieſem Gegenſtande befaßte 
und den Grund zu jener reichen Vaticaniſchen Bibliothek legte, welche 
inzwiſchen ſo berühmt geworden iſt. Er ſchickte Gelehrte nach Frank⸗ 
reich, Deutſchland, England, Griechenland, um Manuſcripte zu kaufen 
oder jene abzuſchreiben, welche ſie durch Kauf nicht erlangen konnten; 
ſie waren angewieſen, durchaus nicht auf den Preis zu ſehen: wie 
ſie ſich neue Bücher verſchafften, ſchickten ſte dieſelben an den Papſt, 
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welcher keinen größern Genuß kannte, als ſie in Empfang zu nehmen, 
zu prüfen und in Ordnung aufſtellen zu laſſen. 

Die Künſte verdankten ihm ebenſo viel, als die Wiſſenſchaften: 
er ließ mehrere Gebäude errichten, welche ſo praͤchtig waren, als der 
damals noch wenig gebildete Geſchmack feines Jahrhunderts es ge— 
ſtattete. Dieſer großartige Aufwand erfchöpfte ſeine Freigebigkeit nicht: 
er übte fie zur Unterſtützung der Armen und Unglücklichen. Er hatte 
alle Tugenden eines geiſtlichen Oberhaupts und den edeln und feinen 
Geſchmack, welcher einem Souverain beinahe ebenſo nothwendig iſt, 
als die Tugenden. 

Leider dauerte ſein Pontificat nur 8 Jahre. Nicht die zahl⸗ 
reichen Lobſprüche, die ihm bei ſeinen Lebzeiten geſpendet wurden, 
beweiſen, daß er fie verdient habe; ſelbſt jene, welche ihm die Ge⸗ 
lehrten, die er fo gut behandelte, nach feinem Tode widmeten, konnen 
verdächtig ſcheinen; und man könnte ſchließlich noch alles verdächtigen, 
was katholiſche, dem paͤpſtlichen Hofe geneigte Schriftſteller ſeither 
über ihn geſchrieben haben; allein der gelehrte Iſaak Caſaubonus, 
welcher Proteſtant war, hat in ſeiner Zueignung die gleiche Sprache 
geführt. Er brachte Italien, welches zuerſt das Beiſpiel der Rück— 
kehr zum Studium der alten Klaſſtker, und dieſem Papſte, bei welchem 
dieſes Studium ſo viele Aufmunterung und Hülfe fand, ſeine Huldi⸗ 
gung dar. Nicolaus V. iſt der erſte Papſt, den man. als einen 
wahren Vater der Wiſſenſchaften betrachten kann. Was fehlte ihm, 
um in dem Andenken und der Dankbarkeit jener, welche ſie treiben, 
und jener, welche ſie lieben, die Stelle einzunehmen, welche ſeitdem 
ein anderer Papſt eingenommen hat? 

Eine längere Regierung, glücklichere Umftände und die Einſicht“ 
eines weitern halben Jahrhunderts. 

Ginguene, Italieniſche Litteratur-Geſchichte Bd. III. 
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Iv, 
Einleitung Seite 19. 


„Berat ift eine moderne Stadt, wie man glaubt unter Theo⸗ 
doſtus dem jüngern erbaut, welcher er, feiner Schweſter Pulcherio, 
einer damals im Kaiſerſtaat allmächtigen Prinzeſſin zu Ehren, den 
Namen Pulcheriopolis beilegte. Die Bulgaren, welche ſie eroberten, 
machten durch eine einfache Ueberſetzung in die Slaviſche Sprache 
aus dieſem Namen das Wort Belgrade. Nachher findet man es 
nach Cantakuzeno unter dem Namen Belagrita. Es wurde erſt genau 
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bezeichnet in der Geſchichte Gregors, welcher von ſeinem Schloſſe als 
von einer ſteilen und ſo zu ſagen über den Wolken liegenden Burg 
ſpricht. Man würde ſeinen Namen kaum noch kennen, wenn die 
Türken, welche ſich nach Scanderbeg's Tod deſſen bemächtigten, es 
nicht Arnaut Belgrad genannt hätten; denn bei den Griechen iſt es 
nur unter der Benennung Berat bekannt.“ 

Pouqueville, Reife in Griechenland Bd. I. 


55 
Einleitung Seite 27. 


„Die Stadt Salonichi hieß in den erſten Zeiten ihrer Gründung 
Thermes wegen der warmen Quellen, welche in ihrer Naͤhe ent⸗ 
ſpringen. Daher kommt der Name „Thermäiſch“, welchen der Meer- 
buſen, an deſſen äußerſtem Ende die Stadt erbaut iſt, noch lange 
trug, nachdem die Stadt ihren Namen gewechſelt hatte. Viele Ge⸗ 
ſchichtſchreiber und Geographen haben über dieſe Namensänderung 
geſprochen. Uebrigens war Thermes anfangs nur ein unbedeutender 
Weiler.“ 

„Man glaubt im Lande, daß die Stadt Anthemonte einſt die 
Hauptſtadt Mygdoniens geweſen, welches oſtwärts bis an die Ufer 
des Axius und nordwärts bis an das e Creſtonien ſich er⸗ 
ſtreckt, wo vielleicht Phisca lag.“ 

7 „Kaſſander, der Sohn Antipater's, war es, welcher den Namen 

„Thermes“ in Theſſaloniche, den Namen ſeiner Gattin, einer Tochter 
Philipp's und der Olympia's, verwandelte. Dieſe Fürſtin war von 
ihrem Vater ſo benannt worden, weil er am Tage, an welchem er 
die Nachricht ihrer Geburt erhielt, die Th er beſtegt hatte und 
ihr deßhalb einen Namen beilegen wollte, welcher an dieſen Sieg 
erinnern ſollte. Theſſalonike bedeutet „„Sieg über die Theſſalier““. 
Im Laufe der Zeit wurde die Silbe „„The““ ausgelaſſen.“ 

„Von allen Städten Macedoniens iſt Theſſalonike die einzige, 
welche wahrhaft bedeutend geblieben iſt; ſie enthält noch heute Denk⸗ 
maler, an welchen wir den Beweis ihres Reichthums in verſchiedenen 
Zeitaltern erkennen. Dieſe Stadt hat ſeit den älteften Zeiten nicht 
aufgehört, fur alle umliegende Länder der Stapelplatz ihrer für den 
Handel beſtimmten Erzeugniſſe zu ſein.“ 

„So viele Vortheile haben ſie vor der allgemeinen Zerftörung 
bewahrt, in einem Lande, welches ſeit dem Tode Alexanders beſtändig 
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den verheerendſten Geißeln, dem Krieg, der Peſt, dem Deſpotismus 
und der Unwiſſenheit preisgegeben war.“ 

„Amphipolis, welches ſich zur gleichen Stufe erhoben hatte, 
zerfiel unter den Griechiſchen Kaiſern raſch, weil es den Einfällen 
der Barbaren Thraciens und den Angriffen der Bulgariſchen Könige 
mehr ausgeſetzt war. Theſſalonike dagegen, als eines der Bollwerke 
des Kaiſerreichs beſſer vertheidigt, bewahrte ſeinen Glanz inmitten der 
Unordnungen des Mittelalters. Man kennt den Zeitpunkt nicht, wo 
es in die Gewalt der alten Macedoniſchen Könige fiel; da es aber 
durch feine Lage Chaleidien und Mygdonien angehörte, fo kann man 
glauben, daß die Abkömmlinge des Caranus nicht in den erſten 
Zeiten ihrer Dynaſtie ſich deſſen bemächtigten, als ſie Antemon nahmen, 
wovon Thermes, wie wir bereits geſagt haben, nur ein Zubehör 
war; gewiß iſt indeß, daß unter der Regierung Philipps, des Vaters 
Alexauders, Thermes bereits einer der Haupthaͤfen für die Kriegs 
marine dieſes Fürſten waren.“ 

„Salonich enthält kein Denkmal, welches das Werk der Könige 
dieſer Dynaſtie, noch ſelbſt der Dynaſtie des Antigonus, des Vaters 
des Demetrius Poliorectes zu ſein ſcheint. Alle noch beſtehenden 
Denkmäler gehören noch der Zeit der Römiſchen Herrſchaft an: ſie 
ſind ſehr zahlreich. Ich will die vorzüglichſten derſelben beſchreiben.“ 

„Die Stadt iſt, wie viele andere alten Städte, von Oft nach 
Weſt von einer langen Straße durchſchnitten, welche die Fortſetzung 
des Egnatianiſchen Weges (Via Egnatiana) war. Dieſer Egnatianiſche 
Weg nahm bei der Stadt Apollonia in Illyrien ſeinen Ausgang, 
gieng durch Epirus und Macedonien, und erſtreckte ſich bis an die 
Grenzen Thraciens (Strabo lib. VII.). Er drang von Weſten her in 
die Stadt ein, durch jenen Eingang, den man das Römiſche Thor 
nannte, und verließ die Stadt auf der Oſtſeite, indem er ſich gegen 
Thracien wandte durch die Nordgrenze Chaleidiens, welches vor Alters 
zu erſterm gehörte.“ 

„Wenn man von Italien her in der Stadt anlangt, kommt 
man durch eine geſchloſſene und mit Zinnen verſehene Baſtion, welche 
zum Hauptthor führt. Dieſem doppelten Eingange gegenüber ſteht 
ein drittes Thor, welches ſich zu beiden Seiten an die Käufer an— 
ſchließt.“ 

„Der Reiſende, welcher in dieſem Monumente anfangs nur 
ein zwiſchen ſonderbare Gebäude eingezwängtes Thor erblickt hat, 
erkennt bald mit Staunen, daß er einem antiken Triumphbogen von 
außerordentlicher Schönheit gegenüberſteht. Die Außenſeite, welche 
man zuerſt wahrnimmt, iſt die intereſſanteſte und zugleich am beſten 
geeignet, den Zeitabſchnitt erkennen zu laſſen, welchem das Gebäude 
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angehört. An dieſer Vorderſeite ſind kleine Buden zur Unterbringung 
der Stadtwächter und der Zollbeamen angebracht. An die 

Mauern lehnen jene Beamten die Kiſten, auf welchen bu Ken 
pflegen. Mehr bekümmert um die Weiße des Kalkes als um die 
Schönheit der Kunſt laſſen ſie, ſo oft ein Perſonalwechſel eintritt, 
den Marmor übertünchen; ſo daß man der vielen Schichten wegen 
ſehr nahe hinzutreten muß, um über den Werth der Sculpturen zu 
urtheilen.“ 

Dieſe ſind alle hiſtoriſch: und der gleiche Gegenſtand iſt auf 
beiden Seiten der Fagade vorgeftellt: Ein Römiſcher Konful in der 
Toga. Die Köpfe find durch Schläge, die man abſichtlich gegen 
fie führte, um fie zu zerſtören, gänzlich beſchädigt. Dieſe beiden 
Figuren, einen Fuß hoch, ſtehen aufrecht, jede vor einem mit vieler 
Kunſt ausgehauenen Pferde; zwei Kinder halten die Zügel beider 
Pferde. 

„Der Triumphbogen hat nur eine Wölbung; die Verhältniſſe 
ſind groß und edel. Ein Karnieß endigt die beiden Pfeiler beim 
Anfang des Bogens. Im obern Geſims iſt der Fries mit Kränzen 
verziert. Beim erſten Anblick kann man die Majeftät und Eleganz 
dieſes Bauwerks kaum würdigen wegen der alten Häuſer, welche 
angebaut ſind, und wegen der Auffüllung des Terrains, welche bei⸗ 
nahe ein Drittheil deſſelben verbirgt.“ 

„Eine wohlerhaltene Inſchrift ſteht unter dem Gewölbe: man 
kann ſie wegen der Auffüllung, welche ſie dem Auge nahe bringt, 
leicht leſen. Sie enthält übrigens nur Namen, und giebt weder über 
die Zeit, noch über den Grund ihrer Errichtung Aufſchluß; allein 
die Darſtellung der beiden Konſuln und der gute Geſchmack der Ver⸗ 
zierungen ſchienen mir genügend, um beides außer Zweifel zu ſetzen.“ 

„Da Macedonien der Schauplatz einer der bedeutendſten Schlachten 
geworden war, welche uns die Geſchichte über ert hat, wegen des 
Einfluſſes, welchen ſie auf das Schickſal Ro ausgeübt hat, ſo 
kann man nicht zweifeln, daß die Macedonier in dem Zuſtand von 
Knechtſchaft, in welchem ſie ſich befanden, ein ſo merkwürdiges Er⸗ 
eigniß durch lebhafte Freuden bezeugungen gefeiert haben, und daß die 
Sieger in der Stadt Theſſaloniche Beweiſe der öffentlichen Theilnahme 
erhalten haben. Wir müſſen auch glauben, daß die Konſuln ſich 
lange genug in dieſer Stadt aufhielten, um ihre Truppen ausruhen 
zu laſſen, und ihre eigenen Angelegenheiten und jene des Landes zu 
ordnen. Man darf gleichfalls nicht zweifeln, daß die Zeit dieſes 
Aufenthaltes durch Feſte aller Art und durch Denkmäler bezeichnet 
worden ſei.“ 5 

„Der Triumphbogen, den wir ſo eben beſchrieben haben, gehört 
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augenſcheinlich der erften Zeit des Kaiſerreichs an, und man kann 
ihn auf kein Ereigniß der Römiſchen Geſchichte beziehen, an welches 
er ſich beſſer anknüpfen ließe, als an die Schlacht bei Philippi. 
Wir müſſen daraus ſchließen, daß Octavian und Antonius, indem 
ſie jene Ovation genehmigten, welche ſie zu befehlen im Stande waren, 
von der Billigung des Senats abſahen, und daß jene Ceremonie 
zu Salonichi ſtattfand. Sie wußten, daß in bürgerlichen Kriegen, 
einer Zeit der Trauer für die Römer, jeder Triumph unterfagt war; 
da ſie aber die Schiedsrichter Roms und der Welt geworden waren, 
ſo duldeten ſie, daß die Theſſalonicher ihnen einen triumphirenden 
Empfang bereiteten, welcher um ſo mehr geeignet war, ihnen zu 
ſchmeicheln, als er außer der Regel ftattfand, Die Griechiſchen Obrig— 
keiten, welche ſich durch dieſe feierliche Bezeugung ihrer Ergebenheit 
Wohlthaten zu ſichern wünſchten, ließen ihrerſeits die Gelegenheit 
dazu nicht unbenützt verſtreichen.“ 

Couſinery, Reiſe in Macedonien. 


VI. 
Einleitung Seite 34. 


Da die Verwandtſchaft der Japhetiſchen Sprachen von den Ufern 
des Ganges bis nach Island eine bekannte Thatſache iſt, jo Hört die 
Miſchung der Worte im Albaneſiſchen auf, eine rein locale oder 
ſpecielle Erſcheinung zu ſein; ſie findet ihre Erklärung theilweiſe in 
der allgemeinen Aehnlichkeit der Sprachenfamilien, welche das Indo— 
Gothiſche Sprachgebiet ausmachen. So kann manches Albaneſiſche 


Wort lateiniſch, ſanscrit, germaniſch fein, ohne darum von auswärts 


nach Albanien gekommen zu ſein. 

Was den eigenthümlichen Charakter dieſer Sprache betrifft, ſo 
ſind mehr als ein Drittheil der Albaneſiſchen Wurzeln nur griechiſche 
Wurzeln auf ihren urſprünglichen einſilbigen und barbariſchen Stamm 
zurückgebracht; ein zweites Drittheil ſcheint dem Lateiniſchen, Sabini⸗ 
ſchen, Samnitiſchen, Celtiſch-Italiſchen, Slavoniſchen und im All- 
gemeinen den Central- und Abendlandiſch-Europäiſchen Sprachen 
anzugehören. Sind dieſe Bezüge nun urſprünglich und gehören ſie 
den alten Zeiten an? Knüpfen ſie ſich an jene Epoche, wo die 
Mehrzahl der Europäiſchen Familien die Hochlande der Halbinſel 
des Berges Hämus und Pindus bewohnten? Muß man in einigen 
die Spuren ſucceſſiver Miſchung erkennen, welche unter andern von 
den militäriſchen, Römiſchen Colonieen herkommt? Bis heute kann 


Paganel, Scanderbeg. 25 
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man in dieſem Betracht nichts entſcheiden. Das letzte Drittheil, welches 
keine Erklärung bis jetzt aufgehellt hat, betreffend, ſo ſcheinen die 
alten Sprachen Thraciens und Kleinaſtens, nach der Analogie der 
geographiſchen Namen zu ſchließen, ſeine wahrſcheinlichſte Quelle 
zu ſein. . 

„Die Albaneſiſche Sprache kann alfo mit aller Wahrſcheinlichkeit 
ein beſtimmter, alter wichtiger Ring der großen Kette der Pelasgo— 
Helleniſchen Sprachen des Indo-Gothiſchen Sprachgebiets ſein.“ 

Malte-Brun, Abriß der allgemeinen Geographie. 


VII. 
Einleitung Seite 35. 


Ein Wort über die verſchiedenen Namen der Albaneſiſchen Nation. 
Nach Ibarthes nennen ſich die Albaneſen ſelbſt Arvanesce. Nach 
Thumann, Skipitaren. Hieraus hat man eine Menge ſcharfſinniger 
Folgerungen gezogen, welche dem Gegenſtand dieſes Buchs fremd find. 

Was den Namen Albaneſe betrifft, ſo iſt er, wenn gleich 
vergeſſen, dennoch nicht weniger authentiſch; dies iſt wahrſcheinlich 
eine einheimiſche und ſehr alte Benennung. Iſt Arvanesce, woraus 
die Byzantiniſchen Geſchichtsſchreiber Arvaniten gemacht haben, 
wohl ein verdorbener Ausdruck für Albaniten? Man hat es 
behauptet, ohne es zu beweiſen. Die Türken haben Arnaut daraus 
gemacht. 

Die Namen der Illyriſchen Stämme ſcheinen dem Malte-Brun 
gleichfalls von der Albaneſiſchen Sprache herzuſtammen. In den 
Parthini oder Parthieni Illyriens ſieht er nur die weißen Volker, 
und keineswegs die Parther. Die Doſſareten ſind die vereinzelnten 
Stämme, und die Dalmaten oder Delmaten die jungen Leute. 

„Im Allgemeinen drücken die Städte- und Völker -Namen im 
Albaneſiſchen eine Bezeichnung aus. Der Hafen Eled oder Elet der 
Scylax iſt nur der Hafen Eloea der andern Schriftſteller, mit dem 
Ausgang des Albaneſiſchen Genitivs. Wenn fo viele geographiſchen 
Benennungen ſich ganz natürlich durch die noch heute in Illyrien 
geſprochene Sprache erklären laſſen, warum ſollte man den Urſprung 
dieſer Sprache im Caucaſus ſuchen? Wir wollen zuerſt dieſe wich⸗ 
tigen Anzeigen mit jenen in Verbindung bringen, welche die Ueber⸗ 
reſte der macedoniſchen Sprache uns bieten; und um zu wiſſen, was 
Möder, Lyder, Pelasger, Phrygier oder Vrigher und andere Europaͤiſchen 
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Völker im Norden Griechenlands waren, wollen wir unſere Nach- 
forſchungen vor allem auf die Topographie der von den Griechen 
gekannten Länder richten; vielleicht werden wir größere und zuver⸗ 
läffigere Reſultate erhalten, als wenn wir auf Länder jenſeits des 
Euphrat's zurückgehen.“ 

„Das unbekannte Drittheil der Albaneſiſchen Sprache ſcheint uns 
das alte Illyriſche ſein zu ſollen. Auch muß man ſich hüten, unſere 
Anzeigen zu ſehr über die Grenzen Illyriens hinaus zu verfolgen.“ 

Malte⸗Brun, Abriß der allgemeinen Geographie. 


VIII. 
Erſtes Buch Seite 88. 


„Taulantien hat mehr als die übrigen Theile Griechenlands, 
die Geißel ſämmtlicher Kriege erduldet, welche der Gründung und 
dem Untergang des morgenländiſchen Kaiſerreichs vorangiengen. Seine 
Städte waren mehreremale zerſtört und wieder erbaut worden, als 
Juſtinian, gerührt von den Unglücksfällen einer Provinz, in welcher 
er geboren worden war, Trana oder Tyranna, Avlona und Muſeion 
wieder aufbauen ließ; letztere Stadt heißt jetzt Moſchopolis, oder 
Stadt der Moſchen, einer Pelasgiſchen Völkerſchaft, welche ihren 
Namen dem Muſaſchediſtrikt gegeben haben ſoll. Der Kaiſer ließ 
zu gleicher Zeit das Defils der Candaviſchen Thore befeſtigen und 
militäriſche Poſten anlegen, um die Einfälle der Barbaren abzuhalten, 
welche ſich über die Provinzen des Reichs ergoßen, und deren Ein— 
wohner bis jenſeits der Donau in die Sklaverei wegſchleppten.“ 

„Allein dieſe Befeſtigungen konnten ſo wenig als die Geſetze 
Juſtinians einen vom Alter verzehrten Koloß aufrecht halten, deſſen 
Füße auf vulcaniſchem Boden ruhten. Die Seytho-Slaven, die 
Triballen, hatten die Tetrapyrgen umgeſtürzt, als andere Völker des 
Nordens, Kinder Scandinaviens, die Normannen in Illyrien er- 
ſchienen. Sieger über die Saracenen in den Feldern von Syracus, 
Sieger über die Griechen, die Unterthanen Neuroms in den Ebenen 
von Dyrrachium, den Zeugen der Kaͤmpfe des Cäſar und Pompejus, 
ließen ſich die Soldaten Roger's, von Ruhmſucht getrieben, in den 
Gefilden am Apſus nieder, um dort die Türken zu erwarten, welche 
ſich vorbereiteten, auf die Schaubühne Europa's zu treten. Allein 
Griechenlands Schickſal war durch den unabänderlichen Rathſchluß 
der Vorſehung entſchieden, und weder die Nachkommen der Nor- 
mannen noch die Anſtrengungen Scanderbeg's, welcher einen Augen- 
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blick das Glück Murad's in ſeinem Laufe aufhielt, waren im Stande, 
das Macedoniſche Illyrien zu retten, welches ſeine Nachfolger unter 
dem Gewicht ihrer Waffen erdrückten. Seit jener Zeit unter das 
Joch der Türken gebeugt und ſtolz auf ſeine Ketten hat Albanien, 
deſſen Einwohner zum Theil die Religion des Siegers annahmen, 
ſeinen alten Ruhm vergeſſen, um ſich an den Sultan anzuſchließen, 
deſſen beſte Soldaten und fremden Einflüfterungen am wenigſten zu⸗ 
gängliche Unterthanen die Krieger Albaniens ſind.“ 
Pouqueville, Reife in Griechenland Bd. I. 


IX. 
Zweites Buch Seite 104. 


„Indeß das Römiſche Volk im Norden, die Gallier durch 
Caͤſar beſtegt, erhält es im Oriente eine ſchwere Wunde von den 
Parthern. Auch können wir das Schickſal nicht anklagen: troſtlos 
iſt das Unglück. Die Habſucht des Konſuls Craſſus, Göttern und 
Menſchen zuwider, indem ſie nach Parthiſchem Golde lechzte, wurde 
mit dem Verluſt von 11 Legionen und ſeines eigenen Kopfes beſtraft. 
Schon der Volkstribun Atejus hatte den ausziehenden Feldherrn den 
feindlichen Furien zum Tode geweiht; und als das Heer nach Zeugma 
überſetzte, fo verſchlang der Euphrat die in plöglichen Wirbelwinden 
dahin gerafften Feldzeichen, und als er bei Nicephorium ein Lager 
geſchlagen, kündigten ihm die von König Orodes abgeſchickten Ge⸗ 
ſandten an: „„er möchte an die mit Pompejus und Sulla geſchloſſenen 
Verträge denken.““ Er aber, lechzend nach den Schätzen des Königs, 
ſchützte nicht einmal ein ſcheinbares Recht vor, ſondern verſetzte blos, 
„„er wolle in Seleucia antworten.““ Die Götter, als Raͤcher ver⸗ 
letzter Vertrage, unterſtützten daher ſowohl die Liſt, als die Tapfer⸗ 
keit der Feinde. Zuerſt verließ man jetzt den Euphrat, welcher allein 
die Mundvorräthe zuführen und den Rücken decken konnte. Sodann 
traute man einem verſtellten Ueberläufer, dem Syrer Mazaros, und 
ließ ſich von ihm verleiten, das Heer in die Mitte einer weiten Wüfte 
zu führen, wo es von allen Seiten dem Feinde bloßgeſtellt war.“ 

Kaum war das Heer nach Carres vorgerückt, als die Befehls⸗ 
haber des Königs, Sillaces und Surena, auf allen Seiten ihre von 
Gold und ſeidenen Wimpeln ſchimmernden Paniere zeigten. Alsbald 
umſchloß uns ringsum die Reiterei, und ſchüttete, Platzregen ahnlich, 
einen dichten Hagel von Pfeilen auf einmal über uns aus. So 
wurde unſer Heer in einer kläglichen Niederlage vertilgt. Craſſus 
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ſelbſt, den man in eine mündliche Unterredung gelockt, würde auf 
ein gegebenes Zeichen lebendig in die Hände der Feinde gefallen ſein, 
hätten nicht die Barbaren beim Widerſtand der Tribunen die Flucht 
des Feldherrn durch das Schwerdt vereitelt. So mußte ſein aus 
dem Kampfe gebrachter Kopf dem Feinde noch zum Hohne dienen. 
Des Feldherrn Sohn bedeckten ſie faft vor den Augen des Vaters 
mit eben den Geſchoßen. Die Reſte des unglücklichen Heeres zer— 
ſtreuten ſich, wo jeden die Flucht hintrieb, nach Armenien, Cilicien 
und Syrien, und brachten kaum die Botſchaft von der Niederlage 
zurück. Der abgehauene Kopf des Craſſus nebſt ſeiner rechten Hand 
wurde dem König überbracht und diente ihm zum wohlverdienten 
Spotte. Man goß ihm nämlich flüffiges Gold in den aufgeſperrten 
Mund, um auch den entſeelten und verblichenen Körper Desjenigen 
mit Gold zu brennen, deſſen Seele die Goldgier entflammt hatte.“ 
L. A. Florus, Abriß der römiſchen Geſchichte, 
III. Buch. Kap. 11. 


X. 
5 Zweites Buch Seite 105. 


„Wenn, wie ein Schriftſteller geſagt hat, dieſe zwiſchen großen 
Staaten gelegenen und von einer ganz beſondern Bevölkerung be— 
wohnten ſteilen Küften, dieſe Felſen Dalmatiens einer an der See 
liegenden Schweiz gleichen, ſo erſcheint mir Raguſa in dieſer Schweiz 
wie ein zweites Genf, ernſt, klug, ehrbar, unterrichtet, aber ein 
katholiſches Genf, welches beſtaͤndig die Dogmen feiner Väter hütete, 
und ſeine Thore gegen die Reformatoren mit derſelben Sorgfalt ver— 
ſchloſſen hielt, wie gegen die Türken, ſeine furchtbaren Nachbarn.“ 

„Die Vorſehung, welche in ihren unerforſchlichen Rathſchlüſſen 
die Völker abwechslungsweiſe ſteigen und fallen läßt, hat dieſes Volk 
vom Gipfel ſeiner männlichen Unabhängigkeit in die erniedrigendſte 
Lage verſetzt. Allein wenn auch oft die Nationen durch ihre Ver— 
irrungen ihren Untergang ſelbſt herbeiführen und ihr Unglück ver- 
ſchulden, ſo iſt die Republik Raguſa in dieſen menſchlichen Jahrbüchern 
eine Ausnahme. Sie verſchuldete ihren Fall nicht durch irgend eine 
Thorheit, ſie war das Opfer zweier Kataſtrophen, welche ihr Scharfſinn 
nicht vorherſehen, ihr Verſtand nicht abzuwenden vermochte,“ 
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„Nicht ein Staat bietet in einer ununterbrochenen Reihe von 
12 Jahrhunderten eine regelmäßigere, von aller Unordnung reinere 
und durch mehr Großthaten verherrlichte Geſchichte dar.“ 

Marmier, Briefe vom Adriatiſchen Meere 
und aus Montenegro Bd. II. 

Ragufa, vormals den Serben unterthan, dann ein Freiſtaat 
unter dem Schutze oder Bündniffe Venedigs und der Ungarn, wurde 
von fünfundvierzig aus dem Adel gewählten Senatoren und von 
ſieben Mitgliedern des kleinen Vollziehungsraths regiert, in welchem 
ein alljaͤhrig zu wählender Rector den Vorſitz führt. Nach der 
Schlacht von Varna ließ ſie ſich herbei, der Pforte einen Tribut 
von 1000 Ducaten zu zahlen unter der Bedingung der Erhaltung 
ihrer Unabhängigkeit. So friſtete dieſe Republik, welche zuerſt den 
Flüchtlingen von Conſtantinopel eine Freiſtätte öffnete, das erſte regel⸗ 
mäßige Trauerſpiel und das erſte Buch über den Handel zum Drucke 
beförderte, ihren ferneren Beſtand. 

Caäſar Cantü, Univerſal-Geſchichte Bd. VII. 


X. 
Drittes Buch Seite 157. 


Einer vornehmen Familie, welche Conſtantinopel mehrere Kaiſer 
gegeben hatte, entſproſſen, wohnte Michael Ducas dem Sturze des 
Kaiſerreichs an und ſchrieb die Geſchichte ſeines Zerfalls. Da er 
während der Einnahme von Conſtantinopel zu Epheſus war, ſo 
flüchtete er ſich nach der Inſel Lesbos. Fiel er in die Hände der 
Türken, als ſie ſich 1462 dieſer Inſel bemächtigten? oder konnte er 
ſich an jene gelehrte Emigration anſchließen, welche Italien ihren 
Dank für ſeine rührende Gaſtfreundſchaft dadurch bewies, daß ſie es 
in die Schönheiten einer ſelbſt durch ihr Alter neuen Litteratur ein⸗ 
weihte? Seine Biographen ſchweigen. 

Ducas beginnt ſeine Erzählung bei der Regierung des Johann 
Gantacuzeno, und bricht nach der großen Kataſtrophe ab, als wenn 
er mit ſeinem Vaterlande zugleich enden wollte. 

— Eine kurze chronologiſche Ueberſicht von Erſchaffung der Welt 
bis zum Tode Andronicus des jüngern im Jahr 1341 geht feiner 
Geſchichte voraus. 
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XI. 
Viertes Buch Seite 186. 


Georg Phranzes, geboren zu Conſtantinopel 1402, trat mit 
16 Jahren als Kammerherr in die Dienſte des Kaiſers Manuel. Er 
begleitete 1423 den Lucas Notaras und Melanchrenos Manuel, welche 
die Kaiſerin Mutter als Geſandte an die Sultanin ſchickte. Als der 
Kaiſer Manuel ſtarb, empfahl er ihn ſeinem Sohne Johannes, welcher 
ſelbſt ihn ſeinem Bruder Conſtantin abtrat. Dieſer ſandte ihn 1428 
als Commiſſar nach Glarenza und andern Städten, um fie in feinem 
Namen in Beſitz zu nehmen. Als Conſtantin Patras blokirte, wurde 
Phranzes gefangen. In dem Berichte über ſeine erſte Geſandtſchaft 
an den Hof des Sultans erzaͤhlt er, wie es ihm nach Berauſchung 
der beiden Türkiſchen Geſandten (Murad's und Turakhan's) gelang, 
ſich der Briefe zu bemächtigen, welche die Catalanen dem Sultan 
geſchrieben hatten. 

Von den Catalanen gefangen genommen und um 5000 Ducaten 
losgekauft, wurde Phranzes 1433 mit einer ſilbernen Bulle und an 
der Spitze einiger Mannſchaft nach Athen und Theben abgeſendet, 
um Beſitz davon zu ergreifen. Da aber Theben von Turakhan damals 
eingeſchloſſen war, ſo konnte er nicht hinein kommen. Im Jahr 1434 
wurde er mit einer doppelten Botſchaft an den Kaiſer und an den 
Sultan betraut. Zum dritten Male gieng er 1434 an den Hof 
Murad's mit dem Auftrage, die Rechte Theodors an den Thron 
von Byzanz geltend zu machen, und zum vierten Male 1441, als 
Demetrius daſſelbe Recht in Anſpruch nahm. Im folgenden Jahre 
vertraute ihm Conſtantin die Verwaltung von Selymbria, welches 
der Kaiſer ihm abgetreten hatte. 

Drei Jahre ſpäter, als Theodor Herr dieſer Stadt wurde, gieng 
Phranzes in den Peloponnes mit einem Auftrage, deſſen er ſich nicht 
entledigen konnte, da der Sultan ſeit der Schlacht von Varna alle 
Verbindungen mit den Griechen abgebrochen hatte. Nachdem er 
einige Zeit Sparta verwaltet hatte, begab er ſich 1446 von neuem 
nach Conſtantinopel, von da nach Trapezunt; 1449 wurde er zum 
fünften Male an den Hof Murad's abgeordnet. Bei der Einnahme 
Conſtantinopels gelang es dem Phranzes, ſich nach Sparta zu flüchten; 
aber ſeine Frau und ſeine Kinder wurden in die Sklaverei geſchleppt 
und fielen einem Oberſtallmeiſter des Sultans zu. 1456 nach dem 
im Serail des Sultans erfolgten Tode ſeiner Tochter Damar begab 
ſich Phranzes als Geſandter des Deſpoten Thomas nach Venedig, wo 
der Doge Franz Foscari ihn mit den größten Ehrenbezeugungen 
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empfieng. Endlich, als Thomas ſich nach Rom geflüchtet und ſeine 
Frau und Kinder in Korfu zurückgelaſſen hatte, zog ſich Phranzes 
in das Kloſter des heiligen Elias zurück, und nahm ſchließlich im 
Kloſter Tarchainotes das Mönchsgewand. Hier ſchrieb er die Geſchichte 
feiner Zeit bis zum Jahr 1477, dem 7öſten feines Alters. 


XIII. 
Viertes Buch Seite 193. 


Chronologiſche Liſte der 29 Belagerungen Conſtantinopels. 


1) 477 v. Chr. durch Pauſanias nach der Schlacht von Platäa. 

2) 410, durch Alcibiades. 

3) 347, durch Leon, einen General Philipps von Macedonien. 

4) 197 nach Chr. unter Kaiſer Septimius Severus. 

5) 313, durch Caͤſar Maximius. 

6) 315, durch Conſtantin den Großen. 

7) 616, durch Khosroes von Perſten. 

8) 626, durch den Chakhan der Avaren. 

9) 654, durch die Araber unter Anführung Moawia's, des Generals 
Ali's, im 13. Jahre der Regierung Conſtans III., d. h. im 
Jahre 34 der Hegira. 

10) 667, durch Pezid, Sohn des Moawia, im 16. Jahre der Re⸗ 
gierung Conſtans III., im Jahr 47 der Hegira. 

11) 672, durch Sofian-ben-Auf, General des Moawia, im Jahr 52 
der Hegira. 

12) 715, durch Moslema und Omar Abdul-Aziz, Sohn des Kalifen 
Merwan, unter der Regierung des Kaiſers Anthemius, im Jahr 97 
der Hegira. 

13) 730, durch Suleiman, Sohn des Kalifen Abdul-Melek, im 
Jahr 122 der Hegira. 

14) 764, durch Paganus, Kraal der Bulgaren, im 23. Jahre der 
Regierung Conſtantins V. 

15) 780, durch Harun-Al-Raſchid, im 5. Jahre der Regierung 
Leo's IV., im Jahr 164 der Hegira. 

16) 798, durch Abdul-Melek, General Harun-Al-Raſchid's, i 
2. Jahre der Regierung Irenen's. 

17) 811, durch Krumus, Deſpot der Slaven. 

18) 820, durch den Slaven Thomas, im erſten Jahre der Regierung 
Michaels des Stamlers. 

19) 866, durch die Ruſſen, unter der Anführung Ascold's und Dir's. 
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20) 914, durch Simeon, Kraal der Bulgaren, im 3. Jahre der 

Regierung Conſtantins Porphyrogeneta. 

21) 1048, durch Thornicius den Rebellen, im 7. Jahre der Regie⸗ 
rung Michaels Monomachus. 

22) 1081, durch Alexis Comnenus. 

23) 1204, durch die Kreuzfahrer, den 12. April erobert. 

24) 1261, durch Michael Paläologus, den 25. Juli erobert. 

25) 1396, durch Bajezig Yldirim zum erſtenmal. 

26) 1402, durch ebendenſelben zum zweitenmal. 

27) 1414, durch Muſa, ſeinen Sohn. 

28) 1422, durch Murad II., Sohn Muhamed's des I. 

29) 1453, durch Muhamed II., den 29. Mai erobert. 

Der Einfall der Ruſſen unter Igor im Jahr 941, welchen 
Elmakin in's Jahr 940 verlegt, und woraus er eine Belagerung 
macht, wird ſelbſt von Karamſin nicht als ſolche betrachtet. 

Hammer, Geſchichte des Türkiſchen Reichs Bd. II. 


XIV. 
Viertes Buch Seite 198. 


Wenn man dem Theophanes, Paul Diaeres, Conſtantin Por« 
phyrogeneta, Cedrenes und Zonaras glauben darf, fo iſt es Calli⸗ 
nicus, ein Baumeiſter aus Heliopolis (ob Heliopolis in Syrien oder 
Egypten? darüber find ſie nicht einig), welcher, gegen das fünfte 
Regierungsjahr Conſtantins III., während der Belagerung Conſtanti⸗ 
nopels durch die Araber das Griechiſche Feuer erfand und den Griechen 
mittheilte. So groß war die Wichtigkeit, welche man dieſer Er⸗ 
findung beilegte, daß im 10. Jahrhundert Conſtantin Porphyrogeneta 
in ſeiner Abhandlung über die Reichsverwaltung die Vorſchrift zu 
deſſen Bereitung unter die Staatsgeheimniſſe rechnet. 

Es gab drei Arten Griechiſchen Feuers: die Geſchoße der neuern 
Artillerie, welche ihm am nächſten kommen, ſind: 1) die Brand⸗ 
rakete, 2) die gewöhnliche Rakete, und 3) der Feuertopf. 

Uebrigens beweiſen folgende Verſe Claudian's, daß die Römer 


einen Feuerwerkſatz kannten: 
Mobile ponderibus descendat pegma reductis, 
Inque chori speciem spargentes ardua flammas 
Scena rotet; varios effingat mulciber orbes 
Per tabulas impune vagus, pictaeque citato 
Ludent igne trabes, et non permissa morari 
Fida per innocuas errent incendia turres. 
(De Fl. Mallii Theodori consulatu.) 
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Unter dem Titel: „Unterfuchungen über das Griechifche Feuer, 
und die Einführung des Schießpulvers in Europa“ hat Herr Ludwig 
Lalanne eine bemerkenswerthe Arbeit geliefert. 

Der eigenthümliche Charakter dieſer Belagerung Conſtantinopels 
war die Vereinigung der alten und der neuern Artillerie. Neben 
den Feuerſchlünden ſtunden Maſchinen, welche Steine und Wurfſpieße 
ſchleuderten; die Kanonenkugel und der Mauerbrecher bearbeiteten 
dieſelben Mauern. 


XV. 
Viertes Buch Seite 199. 


Phranzes läßt Muhamed bei den 37,000 Propheten ſchwören, 
allein die kanoniſche Zahl, bei welchen der Sultan in den Staats⸗ 
verträgen ſchwört, iſt 124,000. 


XVI. 
Viertes Buch Seite 199. 


Man hatte noch nicht daran gedacht, dieſe unterirdiſchen Gänge 
mit Pulver zu füllen, und ſo, wie durch Erdbeben, ganze Thürme 
und Städte in die Luft zu ſprengen. Im Jahr 1460 wurde in 
einem Manuſcript des Georg von Siena zum erſten Mal die Theorie 
der Pulverminen auseinandergeſetzt. 


XVII. 
Viertes Buch Seite 219. 


Die heilige Sophia. — Die Moſcheen. 


„Es würde für einen Giaur gefährlich fein, während des Ra⸗ 
madan ſelbſt mit einem Firman und unter dem Schutz der Kawaſſen 
in eine Moſchee einzudringen. Die Predigten erregen bei den Gläu- 
bigen einen doppelten Eifer und Fanatismus; die durch Faſten bewirkte 
Steigerung erhitzt die leeren Köpfe, und leicht möchte es geſchehen, 
daß die gewöhnliche durch die Fortſchritte der Civiliſation erzeugte 
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Toleranz für Augenblicke vergeſſen würde. Ich wartete daher bis 
nach dem Bekram, um dieſen pflichtſchuldigen Beſuch zu machen. 

„Man beginnt gewöhnlich mit St. Sophia, dem älteften und 
beträchtlichſten Denkmale Conſtantinopels, welches, bevor es eine 
Moſchee wurde, eine chriſtliche Kirche war, gewidmet, nicht, wie 
der Name glauben laſſen konnte, einer Heiligen, ſondern der goͤtt— 
lichen Weisheit „Hagia Sophia“, welche die Griechen als die Mutter 
der drei theologiſchen Tugenden perfonifieirten. * 

„Wenn man ſie vom Platz aus betrachtet, welcher ſich vor 
Baba⸗Humaiun (erhabene Pforte) ausdehnt, den Rücken gegen die 
herrlichen Ciſelier- und Bildhauer-Arbeiten am Brunnen Ahmed UL, 
fo bietet die St. Sophia einen unzufammenhängenden Haufen une 
förmlicher Bauwerke dar. Der urſprüngliche Plan iſt unter einer 
Anhäufung von fpätern Bauten verſchwunden, welche die allgemeinen 
Umriſſe verwiſchen und deren Wahrnehmung hindern. Zwiſchen den 
Strebepfeilern, welche Amurath III. errichten ließ, um die von Erd⸗ 
ſtößen erſchütterten Mauern zu ſtützen, haben ſich, wie Schwaͤmme 
an den Lenden einer Eiche, Grabmäler, Schulen, Bäder, Werk- 
ſtätten und Krambuden angehängt. " 

Ueber dieſem Wirrwarr erhebt ſich zwiſchen vier ziemlich ſchwer⸗ 
fälligen Minareten, die große Kuppel geſtützt auf Mauern mit ab⸗ 
wechſelnd weißen und rothen Schichten, und, wie mit einer Tiare, 
mit einem Kreiſe durchſichtig vergitterter Fenſter umgeben; die Minarete 
haben nicht die zierliche Leichtigkeit der Arabiſchen Minarete; die 
Kuppel ſtützt ſich fehwerfällig auf dieſen Haufen unordentlicher Ge— 
bäude, und der Reiſende, deſſen Phantaſte unwillkührlich erglüht bei 
dem magiſchen Namen „Hagia Sophia“, welcher an den Tempel von 
Epheſus und Salomons ſich erinnert, erfaͤhrt eine Enttäuſchung, welche 
glücklicherweiſe nicht andauert, wenn er in's Innere gelangt. Man 
muß es zur Entſchuldigung der Türken ſagen, daß die meiſten chriſt⸗ 
lichen Baudenkmale ebenſo erbärmlich verunſtaltet, in mancher be⸗ 
rühmten und merkwürdigen Kathedrale die Seitenſchiffe durch Auswüchſe 
von Gyps und Bretſtücken entſtellt ſind, und die in durchbrochener 
Arbeit künſtlich gefertigten Thürme aus einem unſaubern Durcheinander 
von Baraken hervorzuwachſen ſcheinen. 

„Um an die Thür der Moſchee zu gelangen, geht man durch 
eine Art von Gang, welcher mit Syeomoren und Grabkapellen ein- 
gefaßt iſt, deren bemalte und vergoldete Steine einen unbeſtimmten 
Schein durch die Gitter werfen; bald nach einigen Wendungen be— 
findet man ſich einem Bronzethor gegenüber, deſſen einer Flügel noch 
jetzt das Gepräge eines Griechiſchen Kreuzes trägt.“ 

Dieſes Seitenthor führt in eine Vorhalle mit neun Thüren. 
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Man vertauſcht hier feine Fußbekleidung mit Pantoffeln, welche man 
bei ſich haben muß. Denn mit Stiefeln in eine Moſchee einzutreten 
wäre eine eben ſo große Unſchicklichkeit, als wenn man in einer 
katholiſchen Kirche den Hut auf dem Kopfe ließe; fie konnte indeß 
noch viel verdrießlichere Folgen nach ſich ziehen. 

„Beim erſten Schritt, den ich machte, empfand ich eine ſonder⸗ 
bare Täuſchung: es ſchien mir, als wenn ich in Venedig wäre, und 
von der Piazza her in das Schiff von Sanet Marcus einträte. Nur 
die Linien hatten ſich unverhältnigmäßig vergrößert, und alles hatte 
rieſenhafte Dimenſtonen angenommen. Ungeheure Säulen entſtiegen 
dem mit Matten bedeckten Boden. Der Bogen der Kuppel erweiterte 
ſich, wie die Himmelskugel: die Strebebogen, an welchen die vier 
heiligen Flüſſe ihre Moſaikfluthen ergießen, beſchrieben gigantiſche 
Curven, die Emporbühnen hatten ſich in dem Maaße erweitert, um 
ein ganzes Volk aufzunehmen: Sanct Marcus iſt die Sophieenkirche 
in Miniatur, im Maaßſtabe eines Zolls auf einen Fuß der Baſilika 
Juſtinians. Hieran iſt übrigens nichts Erſtaunliches: Venedig, welches 
kaum ein enges Meer von Griechenland trennt, lebte immer in ver⸗ 
trauter Verbindung mit dem Oriente, und ſeine Architekten mußten 
trachten, das Urbild einer Kirche darzuſtellen, welche für die ſchönſte 
und reichſte der Chriſtenheit galt. Sanet Marcus wurde gegen das 
10. Jahrhundert begonnen, und ſeine Erbauer hatten die Sophieen⸗ 
kirche in ihrer Vollendung und ihrer Pracht ſchauen koͤnnen, lange 
Zeit, bevor ſie durch Muhamed II. profanirt worden war, ein Er⸗ 
eigniß, welches übrigens erſt 1453 ſtatt hatte. 

Die gegenwärtige St. Sophieenkirche wurde auf den Trümmern 
des Tempels erbaut, welcher von Conſtantin dem Großen der gött- 
lichen Weisheit geweiht und in Folge der Wirren zwiſchen den 
Partheien der Grünen und Blauen von einem Brande verzehrt wor⸗ 
den war. Dies Alterthum hat ein noch höheres Alterthum zur 
Grundlage. Anthemius von Tralles und Iſtdor von Milet entwarfen 
die Riße und leiteten den Bau. Um die neue Kirche zu bereichern, 
beraubte man die alten heidniſchen Tempel, und ließ die Kuppel des 
Chriſt's von Säulen des Tempels der Diana zu Epheſus tragen, 
welche von der Fackel des Heroſtrat noch geſchwaͤrzt, und von Pfeilern 
des Sonnentempels zu Palmyra, welche von den Strahlen ihres 
Geſtirns noch ganz vergoldet waren. Man entnahm den Ruinen 
von Pergamus zwei ungeheure Porphyr-Urnen, deren Reinigungs⸗ 
waſſer zum Tauf⸗ und Weihwaſſer wurde; man bekleidete die Mauern 
mit Moſaik von Gold und Edelſteinen, und als alles fertig war, 
konnte Juſtinian in ſeinem Entzücken ausrufen: „Geprieſen ſei Gott, 
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der mich für würdig erachtet hat, ein ſo großes Werk zu sollen; 
o Salomon, ich habe dich überwunden!“ 

Obwohl der Islamismus, ein Feind der bildenden Kunſte ſie 
eines großen Theils ihres Schmucks beraubt hat, ſo iſt doch Sanet 
Sophia noch jetzt ein herrlicher Tempel. Die Moſaikbilder auf Gold— 
grund, welche bibliſche Gegenſtände vorſtellten, wie jene in Sanet 
Mareus, ſind unter einer Schichte von Steinmörtel verſchwunden. 
Man hat nur die vier gigantiſchen Cherubime an den Strebebogen 
beibehalten, deren ſechs buntfarbene Flügel durch die ſchimmernden 
vergoldeten Cryſtallwürfel ſich durchwinden; die Köpfe aber, welche 
den Mittelpunkt dieſer üppigen Federpracht bildeten, hat man unter 
einer breiten goldenen Einſatzroſe verborgen, da die Darſtellung des 
menſchlichen Antlitzes den Türken ein Gräuel iſt. Im Innern des 
Heiligthums, unter dem Gewölbe der Mauerniſche, welche daſſelbe 
ſchließt, bemerkt man etwas verworren die Umriſſe einer koloſſalen 
Geſtalt, welche die Kalktünche nicht ganz zu decken vermochte: dies 
iſt die Patronin der Kirche, das Bild der göttlichen Weisheit oder 
vielmehr das Bild der heiligen Weisheit. „Hagia Sophia“ wohnt 
unter dieſem halbdurchſichtigen Schleier theilnahmslos den Ceremonien 
eines fremden Cultus an. 

„Die Bildfäulen wurden hinweggenommen. — Der Altar, ge— 
fertigt aus einem unbekannten Metall, gebildet aus einer Miſchung 
von Gold, Silber, Glockengut, Eiſen und koſtbaren Steinen iſt 
durch eine Platte von rothem Marmor erſetzt, welche die Richtung 
nach Mekka anzeigt. Oben hängt ein alter, ganz abgenützter Teppich, 
ein ſtaubiger Lumpen, welcher für die Türken das Verdienſt hat, 
einer von den vier Teppichen zu fein, auf welche Mahomed nieder 
kniete, um ſein Gebet zu verrichten. Ungeheure grüne Scheiben, 
Gaben verſchiedener Sultane, find an den Wänden aufgehängt, und 
laſſen Sentenzen aus dem Koran oder fromme Sinnſprüche erglanzen, 
welche mit coloſſalen goldenen Buchſtaben geſchrieben ſind. Ein 
porphyrner Schild enthält die Namen Alla's Mahomed's und der 
vier erſten Kalifen Abu-Bekr, Omar, Osman und Ali. Die Kanzel 
(Nimbar), wo der Khetib den Koran abliest, ſteht an einem der 
Pfeiler, welche das Gewölbe des Mittelſchiffs tragen. Man gelangt 
dahin auf einer ziemlich rohen Stiege, eingefaßt von zwei Baluſtraden 
aus durchbrochener Schnitzarbeit, welche den feinſten Spitzen gleich- 
kommt. Der Khetib ſteigt nur hinauf, in der einen Hand das Buch 
des Geſetzes, in der andern den Sabel haltend, wie in einer eroberten 
Moſchee. 

Schnüre mit ſeidenen Quaſten und Straußeneiern hangen bis 
auf 10 oder 12 Fuß von dem Gewölbe herab, und tragen Bogen 
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von Eiſendrath, welche mit Lämpchen beſetzt ſind, um die Halle zu 
erleuchten. Da und dort ſtehen Pulte mit Handſchriften des Korans; 
viele find mit geſchmackvollen Verzierungen von Kupfer, Perlmutter 
oder kleinen Muſcheln verſehen. Binſenmatten im Sommer, Teppiche 
im Winter bedecken das Pflafter von Marmorplatten, deren Adern 
fo künſtlich gefügt waren, daß das Marmorpflaſter in Wellenlinien 
wogende Fluthen nachahmte, und die ſpiegelnde Marmorfluth wie 
die der Paradiesflüffe aus den Thoren herauszuwallen ſchien. Dieſe 
Matten bieten eine ſonderbare Eigenthümlichkeit dar: ſie ſind ſchief 
gelegt, und contraſtiren mit den architekturalen Linien; — ſie ge⸗ 
währen den Anblick eines Fußbodens, welcher quer gelegt iſt, und 
mit den Wänden nicht übereinſtimmt, welche ihn umgeben. Dieſe 
Wunderlichkeit erklaͤrt ſich dadurch, daß die St. Sophieenkirche nicht 
dazu beſtimmt war, eine Moſchee zu werden, und folglich nicht gerade 
nach Mecca orientirt wurde. 

Man ſieht, daß die Moſcheen im Innern ſo ziemlich proteſtanti⸗ 
ſchen Kirchen gleichen. Die Kunſt kann ihr Gepränge und ihre Pracht 
nicht entfalten. Fromme Inſchriften, eine Kanzel, Pulte, Matten 
zum Knieen, — dies iſt der ganze zuläſſige Schmuck. — Der Ge⸗ 
danke an Gott allein ſoll den Tempel ausfüllen, und er iſt groß 
genug dazu. — Indeſſen ſcheint mir doch, es ſei der künſtleriſche 
Luxus des Katholizismus vorzuziehen, und die vorgebliche Gefahr 
des Götzendienſtes iſt nur bei barbariſchen Völkern zu fürchten, welche 
unfähig ſind, die Form vom Weſen und das Bild von dem Gedanken 
zu unterſcheiden. 

„Die Hauptkuppel, welche in ihrer Rundung etwas gelitten hat, 
iſt von mehreren Halbkuppeln umgeben, wie jene von St. Marcus, 
in Venedig; fie iſt von ungeheurer Höhe, und mußte wie ein Himmel 
von Gold und Moſaik geſchimmert haben, bevor der Mufelmännifche 
Kalk ihren Glanz erlöſchte. So wie ſie jetzt iſt, hat fie einen leb⸗ 
haftern Eindruck auf mich gemacht, als die Kuppel von St. Peter; 
die Byzantiniſche Bauart iſt ſicherlich dem Katholizismus am meiſten 
zuſagend. Selbſt der Gothiſche Styl, wie groß auch fein. religiöfer 
Werth ſei, eignet ſich nicht in gleichem Grade. Ungeachtet der Ent⸗ 
ſtellungen aller Art übertrifft St. Sophia weit alle chriſtlichen Kirchen, 
welche ich geſehen; und ich habe viele beſucht. — Nichts kommt der 
Majeftät dieſer Dome, dieſer Emporbühnen gleich, welche auf Säulen 
von Jaspis, Porphyr oder grünem weißgeſprengtem Marmor mit 
Kapitälern im bizarren Korinthiſchen Style ruhen, auf welchen Thiere, 
Ungeheuer, Kreuze aus den Laubwerkverzierungen hervorſpringen. 
Man merkt daran, es iſt wahr, die große Kunſt Griechenlands in 
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ihrer Entartung, und begreift, daß, als Chriſtus in dieſen Tempel 
einzog, Jupiter ihn eben erſt verlaſſen hat.“ 

Vor einigen Jahren drohte St. Sophia den Einſturz; die Mauern 
bekamen Bäuche, Spalten durchfurchten die Kuppeln, das Pflaſter 
wurde wellenförmig; die Säulen, müde fo lange aufrecht zu ſtehen, 
ſchwankten, wie Betrunkene; nichts war mehr lothrecht; das ganze 
Gebäude neigte ſichtbar nach der rechten Seite; den Strebemauern 
Murad's zum Trotze ſchien die Kirchen-Moſchee, gedrückt unter der 
Laſt von Jahrhunderten und von Erdbeben erfchüttert, nahe daran 
in ſich ſelbſt zuſammenzuſinken. Ein ſehr geſchickter Baumeiſter aus 
Teſſin, Herr Foſſati, übernahm die ſchwierige Aufgabe, das alte 
Bauwerk wieder aufzurichten und zu befeſtigen, er fieng damit an, 
es Stückweiſe friſch zu untermauern, und gieng dabei mit außer- 
ordentlicher Klugheit und unermüdlicher Thätigkeit zu Werke. Erzene 
Ringe umgaben die geſpaltenen Säulen, eiſerne Beſchläge hielten die 
einſtürzenden Bogengaͤnge zuſammen; Subſtructionen befeſtigten die 
ermüdeten Mauernſtücke; die Spalten, wo das Waſſer eindrang, 
wurden verſtopft, alle verwitterten Steine mußten neuen weichen; 
Maſſen geſchickt maskirten Mauerwerks erleichterten um das Gewicht 
der Kuppel die Pfeiler, welche nicht fähig waren, ſie zu tragen; 
und Dank dieſer glücklichen und durchgreifenden Reſtauration kann 
ſich St. Sophia noch einige Jahrhunderte fernern Beſtandes verfprechen. 

„Während dieſer Arbeiten hat Herr Foſſati die urſprünglichen 
Moſaikbilder von den Kalkſchichten befreit, welche ſie verdecken, und 
hat ſie mit gewiſſenhafter Sorgfalt copirt; er ſollte im Intereſſe der 
Kunſt dieſe Bilder ſtechen und bekannt machen laſſen, welche eine ſo 
einzige Gelegenheit ihm zu betrachten erlaubte.“ 

Dieſe Moſaiken ſind die in der Kuppel und in den Nebenkuppeln 
befindlichen; jene an den untern Wänden ſind verdorben und können 
als verloren angeſehen werden. Die Mollah reißen täglich mit ihren 
Meſſern die kleinen mit einem goldenen Blatte verzierten Kryſtall— 
würfel ab und verkaufen ſie an Fremde. Ich ſelbſt beſitze ein halbes 
Dutzend ſolcher in meiner Gegenwart losgetrennter Stücke; und ob⸗ 
wohl ich nicht zu jenen Touriſten gehoͤre, welche den Statuen die 
Naſe abſchlagen, um ein Andenken an die Denkmäler mit heim zu 
nehmen, welche ſie beſuchen, jo glaubte ich doch die Erwartung des 
ehrlichen Osmanli auf eine kleine Belohnung nicht täufchen zu dürfen. 

Von der Emporbühne herab, wohin man über Treppen von 
mäßigem Gefälle gelangt, überſieht man das Ganze der Moſchee 
vortrefflich. Gerade machten einige auf die Matten niedergekauerten 
Rechtgläubigen ihre andächtigen Verbeugungen. Zwei oder drei Frauen, 
in ihre Feredſche eingehüllt, hielten ſich in der Nähe einer Thür, und 
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ſtützten den Kopf auf den Fuß einer Säule; ein Hammal fehlte feſt 
drauf los; ein ſanftes Licht fiel durch die hohen Fenſter; und ich 
ſah im Halbzirkel, dem Nimbar gegenüber, das goldene Gitter der 
dem Sultan vorbehaltenen Tribüne erglänzen. 

Eine Art von Söller, welche auf Säulen von koſtbarem Marmor 
ruhen, von durchſichtig gearbeiteten Gelaͤndern eingefaßt find, und 
auf die Baulinien vorſpringen, befinden ſich bei jedem Durchſchnitts⸗ 
punkt der Schiffe. Die Kapellen der Seitenſchiffe, für den Muha⸗ 
medaniſchen Cultus unnütz, find mit Koffern, Mantelſäcken und 
Paketen von allen Geſtalten vollgepfropft; denn im Morgenlande 
dienen die Moſcheen als Niederlagen; die Reiſenden, oder ſolche, welche 
zu Haufe beſtohlen zu werden befürchten, legen da ihre Reichthümer 
in den Schutz Gottes nieder, und es giebt kein Beiſpiel, daß ein 
Aſper oder auch nur ein Para entwendet worden wäre. Der Dieb- 
ſtahl würde hier den Charakter eines Kirchenraubs annehmen. Dicke 
Staubſchichten bedecken Haufen Goldes und werthvolle Geräthfchaften, 
welche kaum mit einem groben Tuche oder einem Stück alten Leders 
bedeckt ſind; die Spinne, welche dem Muſelmanne ſo lieb iſt, weil 
fie ihr Netz am Eingang der Höhle ausſpannte, in welche Mahomed 
ſich geflüchtet hatte, zieht ihre Faden friedlich über Schlöffer, welche 
Niemand berührt. 

Um die Moſcheen herum liegen Imarete (Gafthäufer), Medreze 
(Schulen), Bäder, Armenküchen; denn das ganze Leben des Mufel- 
manns hat feinen Schwerpunkt im Gotteshaus; die Leute ohne Ob⸗ 
dach ſchlafen dort unter den Bogengängen, wo die Polizei ſie niemals 
beunruhiget; ſie ſind die Gäſte Allah's; die Gläubigen verxichten 
dort ihre Gebete; die Frauen traͤumen dort, die Kranken laſſen ſich 
dort hintragen, um zu geneſen oder zu ſterben. Im Oriente iſt das 
Leben auf's innigſte mit der Religion verknüpft. 

„Vergebens habe ich in der Sophieenkirche die Spur der blutigen 
Hand geſucht, welche Muhamed II., als er zu Pferd in das Heilig⸗ 
thum eindrang, zum Zeichen der Beſitznahme an die Wand drückte, 
damals als die verzweifelnden Frauen und Jungfrauen ſich zum 
Altar geflüchtet hatten, und vergebens zu ihrer Rettung auf ein 
Wunder warteten, welches nicht geſchah. Iſt dieſer rothe Abdruck 
eine hiſtoriſche Thatſache oder ganz einfach eine Legende?“ 

„Da ich einmal auf Legenden zu ſprechen komme, ſo will ich 
eine erzählen, welche in Conſtantinopel umläuft und durch die Tages- 
ereigniſſe ganz zeitgemäß iſt. Als die Thore der Sophieenkirche unter 
dem Druck der barbariſchen Horden ſich öffneten, welche die Stadt 
Conſtantin's belagerten, las eben ein Prieſter am Altar die Meſſe. 
Beim Geräufche, welches der Hufſchlag der Tartariſchen Roſſe auf 
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den Steinplatten Juſtinians verurfachte, beim Gebrüll der Soldateska 
unterbrach der Prieſter das heilige Opfer, nahm die geweihten Ge⸗ 
faſſe mit ſich, und wendete ſich mit langſamem feierlichen Schritte 
gegen eines der Seitenſchiffe. Die Soldaten ftürzten ſich, den Sabel 
zuckend, ihm nach, da verſchwand er plötzlich in einer Mauer, welche 
ſich öffnete und wieder ſchloß; man glaubte zuerſt an einen geheimen 
Ausgang, eine maskirte Thür, aber nein; die genau unterſuchte 
Mauer war feſt, dicht und undurchdringlich. Der Prieſter war durch 
eine gediegene Mauer hindurchgegangen. Zuweilen hoͤrt man durch 
dieſe dicke Mauer hindurch undeutliches Pſalmſingen. — Es iſt der 
Prieſter, immer lebendig, wie Barbaroſſa in einer Höhle des Kiff- 
haͤuſers, welcher im Schlafe die unterbrochene Meßliturgie abſingt. 
Wenn die Sophieenkirche dem chriſtlichen Gottesdienſte wird zurück⸗ 
gegeben ſein, wird ſich die Mauer von ſelbſt öffnen, und der Prieſter 
wird, aus ſeiner Zufluchtsſtätte hervortretend, am Altar die vor 
400 Jahren begonnene Meſſe vollenden.“ 

„Durch die obſchwebende Orientaliſche Frage könnte die Legende, 
fo unwahrſcheinlich ſie auch fein mag, ſich wohl verwirklichen. Wird 
das Jahr 185... den Prieſter von 1453 das Schiff der Sophieen⸗ 
kirche durchſchreiten und mit leiſem Geſpenſterſchritt die Stufen des 
Altars Juſtinian's beſteigen ſehen?“ 

Conſtantinopel von Theophile Gauthier. 


XX. 
Fünftes Buch Seite 248. 


Die Siege Muhamed's hatten Europa in Schrecken geſetzt. Schon 
glaubte es den Beſteger Serbiens über die Leichname der Ungarn 
nach Venedig und Rom vorrücken zu ſehen. Nicolaus V. verkündigte 
einen Kreuzzug; Calirt III. befahl, daß in der ganzen Chriſtenheit 
um Mittag die Türkenglocke geläutet werde.! 

„Kaiſer Friedrich III. berief einen Reichstag, welcher ſich darauf 
beſchraͤnkte, Heere auf dem Papiere auszuheben, und Steuern zu 
votiren, welche nicht bezahlt wurden. Glücklicherweiſe friſchte der 


1 Der Halley'ſche Comet war um dieſe Zeit erſchienen, und das Volk 
erſchrack darüber als über eine Vorbedeutung, welche ganz Europa die 
Sklaverei unter Türkiſchem Joche ankündige. Calixt beutete dieſes Natur⸗ 
ereigniß aus, um Europa aus ſeiner trägen Ruhe aufzurütteln. N 
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lebendige Glaube Johannes von Kapiſtran die Erinnerung an Peter 
den Einſiedler und Fulco von Neuilly wieder auf.“ 

„Geboren in der Provinz Aquila widmete er ſich der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft. König Ladislaus beförderte ihn zu verſchiedenen Richter⸗ 
ſtellen und ernannte ihn zum Mitglied des Gerichtshofs der großen 
Vicarie. Einſt als ein mächtiger Edelmann zum Tode verurtheilt 
worden war, beſtätigte der König das Urtheil, dehnte es aber auch 
noch auf deſſen älteften Sohn aus. Die Richter beugten ihr Haupt 
vor der königlichen Willkühr, allein Johann ermuthigte ſie zum 
Widerſtande. Nachdem der König ihrer verweigerten Zuſtimmung 
unerachtet den Befehl zur Vollziehung dieſer Todesurtheile gegeben 
hatte, legte Johann ein Amt nieder, welches er nicht beibehalten 
konnte, ohne ſich zu einem Mitſchuldigen der Ungerechtigkeit zu 
machen. Er nahm das Kleid des heiligen Franziskus. Als Genoſſe 
Bernhardin's von Siena zog er predigend umher bis zu dem Zeit⸗ 
punkt, wo er, erſchrocken über die Gefahr, welche der Chriſtenheit 
drohte, einen fünften Kreuzzug gegen die Türken organiſirte, welcher 
nicht mehr aus Edeln und Rittern, ſondern aus Studenten, Mönchen 
und Bauern beſtand, die mit Schleudern und eiſenbeſchlagenen Stocken 
bewaffnet waren. Allein, aber voll Zuverſicht, als ganz Europa 
verzweifelte, rüttelte Bruder Johann den Johann Hunhades wieder 
wach, welcher, ſeiner Siege und ſeiner frühern Niederlagen ſich 
erinnernd, den Oberbefehl übernahm. Dieſe Armee oder vielmehr 
dieſer Haufen rückte in Unordnung aber mit Begeiſterung unter dem 
Rufe: Jeſus! vor, und zwang Muhamed, die Belagerung von Belgrad 
aufzuheben.“ 

„Als wenn beider Miffton beendigt wäre, ſtarb Hunhades drei 
Wochen nachher, und Kapiſtran überlebte ihn nur zwei Monate. 
Muhamed beſetzte das übrige Servien und ſchleppte 200,000 Ge⸗ 
fangene hinweg; und von nun an war es allein Die päpftliche Flotte, 
welche die von den Türken angegriffenen Inſeln vertheidigte.“ 

Cäſar Cantu, Allgemeine Geſchichte XII. 


XXI. 
Siebentes Buch Seite 349. 


Karaman wurde von Karaman Oghli, dem Gründer der Dynaſtie 
mit den Trümmern aus den Ruinen des alten Larenda erbaut, deſſen 
Reſte man nicht weit von der neuen Stadt erblickt. Es hatte 
ubrigens niemals die hiſtoriſche Wichtigkeit, wie Jconium. Konieh 
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durch den Rückzug der 10,000 Griechen und ſeine Eroberung durch 
Barbaroſſa! für immer berühmt, zieht durch die unter den Seld⸗ 
ſchukiſchen Sultanen und vorzüglich unter Alaeddin dem Großen 
errichteten Denkmäler die Aufmerkſamkeit der Reiſenden auf ſich. Die 
Muſelmannen verehren es hauptſächlich als das Grab des myſtiſchen 
Dichters Dſchelaleddin Rumi, Stifters des Ordens der Mewlewis, 
und als die Wiege dieſes Ordens, wohin die entthronten Fürften 
ſich zu flüchten pflegten, um ihr Leben zu erhalten. 

Wohlerhaltene Basrelief's könnten für die Sage von der Grün⸗ 
dung der Stadt durch Perſeus zeugen; indeſſen ſchreiben arabiſche 
Inſchriften auf den Thoren und Mauern die Gründung der Stadt 
den Seldſchukiſchen Sultanen zu. Die vorzüglichſten Bauwerke Alaeddin 
des Großen ſind die Citadelle, eine geräumige Ciſterne, die Stadt⸗ 
mauern und ſein eigenes Mauſoleum. Später bauten die Ottomani⸗ 
ſchen Sultane die Moſchee und das Kloſter der Mewlewis; Selim 
baute eine Moſchee nach dem Muſter von Aya Sophia, und mehrere 
Schulen. Der gute Geſchmack der Bildhauerarbeiten, welche die 
Thore zieren, iſt bemerkenswerth. Die Stadt Konieh verdient noch 
in unſern Tagen den Namen „der berühmten“, womit Plinius ſie 
bezeichnet. 

Hammer, Geſchichte des Türkiſchen Reichs Bd. III. 


XXIII. 
Siebentes Buch Seite 363. 


Bosnien wird von einer großen Menge von Flüſſen bemwäffert, 
welche gegen die Sau fließen und das Land in ebenſo viele enge 
Flußthäler theilen. Es iſt verhältnißmäßig mehr bevölkert, als die 
übrigen Provinzen der europätfchen Türkei, könnte aber noch eine 
viermal größere Bevölkerung aufnehmen. Auch ſind da nur die 
beften Thaler und der Fuß der Hügel bebaut. Prächtige Wälder 
bedecken den übrigen Theil des Landes. Eine große Marine würde 
dort köſtlichen Vorrath von Maftbäumen und Schiffsbauholz finden. 
Solche Hülfsquellen waren dem Scharfblicke Napoleons nicht ent— 
gangen; ſchon lieferten ihm die Bosniſchen Fabriken Schaufeln und 
eiſerne Geräthſchaften, welche zur Anlegung einer großen Heerſtraße 
beſtimmt waren, auf welcher die franzoͤſiſchen Legionen immer tiefer 


1 Geſchichte der Hoheuſtaufen von Raumer. 
26 * 
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in Illyrien eindringen und die Bosniſchen Eichen in die Häfen des 
Adriatiſchen Meeres hinabſteigen ſollten. 

Das Bosniſche Gebiet iſt mit befeſtigten Städten geſpickt; und 
daneben zahlt man noch 24 Feſtungen und A fefte Burgen, im⸗ 
pofante Ueberbleibſel des Mittelalters. 


XXIV. 
Siebentes Buch Seite 364. 


Wie Amaſieh hat auch Sinope einen doppelten Hafen. Seit 
den älteften Zeiten erregte deſſen Wichtigkeit für den Handel die 
Lüfternbeit der Könige und Eroberer des Pontus. Der Gründer 
dieſes Königreichs, Mithridates I., zwang die Einwohner durch die 
Unternehmungen gegen ihre Stadt, ſie zu befeſtigen. Mithridates 
der Große, mit welchem das Pontiſche Reich zuſammenſtel, erklärte 
ſie zu ſeiner Hauptſtadt. Bei ſeinem Einzug in die Stadt wurden 
8000 Cllicier, welche nicht Zeit gehabt hatten, zu fliehen, nieder⸗ 
gemetzelt; aber er gab den Einwohnern ihre Güter und die ſchöne 
Bildſäule des Argonauten Antotycos zurück, welchem man die Grün⸗ 
dung der Stadt zuſchreibt. 

Unter den Kunſtdenkmälern, womit ſte ausgeſchmückt war, war 
die Himmelskugel des Billaros und die Statue Jupiters beſonders 
bemerkenswerth. Letztere wurde nach Alexandrien gebracht, und dort 
in einem prachtvollen Tempel unter dem Namen Jupiter Serapis 
verehrt. Allein ihr Hauptanſpruch auf Berühmtheit beſtund darin, 
daß ſte die Vaterſtadt des Diogenes geweſen war. 

Hammer, Geſchichte des Türkiſchen Reichs Bd. III. 


XXV. 
Siebentes Buch Seite 358. 


„Zur Zeit der Romer war Montenegro unter jenem Diſtrikte 
begriffen, welchen die von Plinius und Titus Livius mit dem Namen 
Labeaten bezeichneten kriegeriſchen Stämme bewohnten; ſie ſtunden 
Rom in feinen Illyriſchen Kriegen bei, und hatten zur Belohnung 
für ihre geleiſteten Dienſte die Ehre, ihre Unabhängigkeit bewahren 
zu dürfen. Unter der Regierung Juſtinian's waren ſie mit dem 
Morgenländiſchen Kaiſerthume vereinigt; im neunten Jahrhundert 
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bildeten ſte einen Theil des Königreichs Serbien, jenes großen König⸗ 
reichs, welches, unter dem Tritte der Türken in mehrere Theile 
zuſammenbrechend, an den Ufern der Sau und der Donau, im 
Schoofe der Völkerſtämme Dalmatiens, Croatiens und Slavoniens 
feine Liebes- und Kriegs-Geſänge, feine glorreichen Erinnerungen 
und ſeine poetiſche Sprache zurückgelaſſen hat. 

„Unter der Regierung des Stephan Duſchan Silni (der Mächtige) 
(1333-1358) erſtreckte ſich dieſes Königreich vom Adriatiſchen bis 
an's Schwarze Meer, und vom Griechiſchen Archipel bis zur Donau. 
Duſchan, der prachtliebende König, geſchickte Verwalter und tapfere 
Soldat ſtrebte nach der Krone des Morgenlandes, eine plötzliche 
Krankheit hielt ihn in feinen abenteuerlichen Scenen auf. — „Glücklich“, 
ſagten die Griechen, „jene, welche jung ſterben.“ Duſchan hatte das 
Glück, in der Fülle ſeiner Kräfte zu ſterben, ohne am Horizonte 
jenes Gewitter aufſteigen zu ſehen, welches ſein rieſenhaftes Gebäude 
vernichten ſollte.“ 

„Einunddreißig Jahre darauf unterlag in der verhängnißvollen 
Ebene von Koſſovo ſein edler Nachfolger Lazarus, einer der Helden 
der Serbiſchen Legenden, unter dem Schwerdte der Muſelmannen, 
und die Pforte legte Serbien einen Tribut auf. Neunundſechzig Jahre 
fpäter wurde Duſchan's Königreich eine Türkiſche Provinz.“ 

„In dieſer Zeit bildete Montenegro den größten Theil eines 
Zenta benannten Staates, welcher ſich von den Hügeln der Herzego— 
wina bis zum See von Scutari erſtreckte; er wurde vom Fürſten 
Georg Balſcha regiert, welcher ſich mit einer Tochter des Königs 
von Serbien vermählt hatte. Sein Enkel Stephan ſchloß ſich an 
den heldenmüthigen Scanderbeg an.“ 

„An den Schaaren Scanderbeg's hatte ſich, wie ein reißender 
Strom an einem ungerftörbaren Damme, der Muſelmänniſche Ehr⸗ 
geiz gebrochen. Als der Löwe todt war, ſtürzten ſich die Türken 
wie Schakale auf die Länder, welche er fo tapfer vertheidigt hatte. 
Albanien, die Herzegowina, wurden verſchlungen. Ivan der Schwarze, 
ein Sohn Stephan's, rief, um dieſem Einfalle widerſtehen zu können, 
den Beiſtand der Venetianer an. Da er dieſen nicht erlangen konnte 
und ſich außer Standes ſah, gegen ſo ungeheuer überlegene Streit⸗ 
kräfte zu ringen, fo zündete er feine Stadt Zabliak an, verließ feine 
alte Reſidenz, und gründete ſich ein Latium in den Bergen; er zog 
dahin zurück, nicht um ſich einer feigen Ruhe hinzugeben und einer 
verhaßten Gewalt ſich zu entziehen, ſondern um ſein kriegeriſches 
Leben fortzuſetzen. Aus ſeiner Zufluchtsſtätte machte er ein Lager, 
aus ſeinen Gefährten eine Schaar von Kriegern. Auf ſeinen Antrag 
und in gemeinſchaftlichem Einverſtändniſſe ſetzten ſie feſt, daß der⸗ 
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jenige von ihnen, welcher den ihm anvertrauten Poſten verlaſſen 
würde, ſeiner Waffen beraubt, mit einem Weiberrocke bekleidet und 
mit einem Lumpen in der Hand im ganzen Lande herumgeführt und 
ſchutzlos dem allgemeinen Hohne ſollte preisgegeben werden.“ 
X. Marmier, Briefe über das Adriatiſche Meer 
und Montenegro Bd. II. 


XXVI. 
Siebentes Buch Seite 372. 


„Karl V. war der mächtigſte Herrſcher des 16. Jahrhunderts. 
Den vier Käufern Aragonien, Kaſtilien, Oeſtreich und Burgund 
entſproſſen repraͤſentirte er deren verſchiedene, und in vielen Beziehun⸗ 
gen ſich entgegengeſetzte Eigenſchaften, wie er deren verſchiedene und 
ausgedehnte Staaten beſeſſen. Der ſtets ſtaatskluge und oft argliſtige 
Geiſt ſeines Großvaters Ferdinand des Katholiſchen; die Seelengröße 
ſeiner Großmutter Iſabella von Kaſtilien, vermiſcht mit der Schwer⸗ 
muth ſeiner Mutter Johanna der Wahnſinnigen; die ritterliche und 
unternehmende Tapferkeit ſeines Urgroßvaters Karls des Kühnen, 
welchem er von Angeſicht glich; der gewerbfleißige Ehrgeiz, der 
Geſchmack für die ſchönen Künſte, das Talent für die mechaniſchen 
Wiſſenſchaften ſeines Großvaters, des Kaiſers Maximilian, waren 
ihm mit der Erbſchaft ihrer Lander und ihrer Beſtrebungen über⸗ 
liefert worden. Der Menſch hatte ſich unter der Laſt des Herrſchers 
nicht gebeugt. Die Große und das Glück, welche der Zufall zahl⸗ 
reicher Erbſchaften und die Vorſicht vieler Fürſten auf ihn gehäuft 
hatten, brachte er auf den Gipfel. Die ihm inwohnenden verſchieden⸗ 
artigen und kräftigen Eigenſchaften machten es ihm möglich, lange 
Zeit und nicht ohne Erfolg den verſchiedenartigen Rollen und ſeinen 
vielfältigen Unternehmungen genügend zu entſprechen. Gleichwohl 
war die Aufgabe für einen Mann zu ungeheuer. 

„Als König von Aragonien mußte er in Italien das Werk 
ſeiner Vorfahren, welche ihm Sardinien, Sieilien, Neapel hinter⸗ 
laſſen hatten, aufrecht erhalten und das ſeinige zur Ausführung 
bringen, nämlich ſich zum Herrn des Herzogthums Mailand zu 
machen, um den obern Theil dieſer Halbinfel dem mächtigen Neben⸗ 
buhler zu entreißen, welcher ihm den untern Theil hätte wegnehmen 
können. Als König von Kaſtilien lag ihm ob, die Eroberung 
Amerika's zu vollenden, und deſſen Koloniſation zu bewirken. Als 
Fürſt der Niederlande mußte er die Beſitzungen des Burgundiſchen 
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Hauſes vor den Angriffen des Franzöftfchen ſichern. Als Kaiſer von 
Deutfchland hatte er daſſelbe in der Eigenſchaft eines kriegeriſchen 
Oberhaupts vor den Einfällen der Türken zu ſchützen, welche damals 
auf dem Gipfel ihrer Macht und ihres Ehrgeizes angelangt waren; 
in der Eigenſchaft eines politiſchen Oberhauptes mußte er die Forts 
ſchritte und den Sieg der proteſtantiſchen Doktrinen hemmen. Er 
unternahm dies nach einander. 

Unterſtützt von großen Heerführern und Staatsmännern, die 
er mit Geſchick auszuwählen und mit Auswahl zu verwenden wußte, 
leitete er auf eine ausgezeichnete Weiſe und mit Beharrlichkeit eine 
Politik, die immer mit ſtets ſich erneuernden Kriegen verwickelt war. 
Man ſah ihn zu wiederholten Malen in alle Länder eilen, allen 
ſeinen Gegnern die Stirne bieten, alle ſeine Geſchäfte ſelbſt beſorgen, 
und ſeine meiſten Feldzüge perſönlich leiten. Er entzog ſich keiner 
Verpflichtung, welche ihm feine hohe Stellung und fein Glaube aufs 
legten. Allein ſtets von einem Plane durch die Nothwendigkeit ab⸗ 
gelenkt, einem andern ſich zuzuwenden, konnte er nicht immer raſch 
genug beginnen, um durchzudringen, noch lange genug beharren, 
um an's Ende zu gelangen. 

„Gleichwohl gelang es ihm, einige feiner Unternehmungen durch⸗ 
zuſetzen. Franz dem J. zum Trotze, um den Preis einer 34jährigen 
Anſtrengung und fünf langwieriger Kriege, in welchen er beinahe 
immer ſiegreich, einen König von Frankreich und einen Papſt zu 
Gefangenen machte, brachte er es dahin, ſich in Italien zu ver⸗ 
größern, den einen Theil dieſes ſchönen beſtrittenen Landes zu ber 
halten, und den andern in ſein Intereſſe zu ziehen. Es gelang ihm, 
die Niederlande nicht allein zu behalten, ſondern ſie im Norden um 
das Herzogthum Geldern, das Bisthum Utrecht, die Grafſchaft 
Zulphen, im Süden um das Erzbisthum Cambrai zu vergrößern; 
zugleich befreite er Flandern und Artois von der Landesherrlichkeit 
Frankreichs. Allein wie ſollte er hindern, daß Ungarn von den 
Türken verſchlungen, die Küſten Spaniens, die Inſeln des Mittel⸗ 
ländiſchen Meeres, das Italieniſche Küſtengebiet von den Barbaresken 
verwüſtet werden? Er verſuchte es indeß. Er warf im Jahr 1532 
in Perſon den fürchterlichen Solhman II. von Wien zurück, nahm 
1535 dem kühnen Verwüſter Barbaroſſa Lagoulette und Tunis weg, 
wollte 1541 ſich zum Herrn von Algier machen, von wo ihn das 
Unwetter vertrieb. Er würde dieſe Vertheidigung der chriſtlichen 
Länder zu Land und zur See vollſtändig gemacht haben, und würde 
ſeinem unſterblichen Sohne, dem heldenmüthigen Sieger von Lepanto, 
im Schutze des Mittelländiſchen Meeres zuvorgekommen ſein, wenn 
er nicht beſtaͤndig durch andere Gefahren genöthigt worden ware, 
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ſich andern Planen zuzuwenden. Was ſeinen Plan betrifft, Deutſch⸗ 
land zum alten katholiſchen Glauben zurückzuführen, fo mußte er 
erfolglos bleiben, weil er verfpätet war. Karl V., genöthigt, den 
Proteſtantismus zu dulden, als er noch ſchwach war, griff ihn an, 
als er zu ſtark geworden war, um befchränft, geſchweige denn aus⸗ 
gerottet zu werden.“ 

Durch 30 Jahre hatte der Baum des neuen Glaubens im 
Boden von ganz Deutſchland tiefe Wurzeln gefaßt. Wie ſollte man 
ihn jetzt umhauen und entwurzeln können? Der ſpaniſche Katholik, 
der italieniſche Herrſcher, das gekrönte Haupt des heiligen römifchen 
Reichs, welchem der Glaubenseifer wie der Zwang ſeiner politiſchen 
Lage verboten, den Proteſtantismus aufkommen zu laſſen, den er 
immer nur proviſoriſch geduldet, meinte ihn im Jahr 1546 durch 
die Waffen bezwingen, durch eine Kirchenverſammlung bekehren zu 
können. Nachdem er ſeine Einrichtungen in Italien befeſtigt, in 
Frankreich neue Siege errungen, feine Eroberungen in Afrika er⸗ 
weitert hatte, zog er gegen Deutſchland. In zwei Feldzügen ſtegte 
er über die proteſtantiſchen Streitkräfte; aber nachdem er den Arm 
entwaffnet hatte, konnte er die Gewiſſen nicht unterwerfen. Sein 
religiöſer und militäriſcher Triumph über das proteſtantiſche Deutſch⸗ 
land war das Loſungswort einer unwiderſtehlichen Erhebung von der 
Elbe bis zur Donau, und erweckte wieder alle alten Feindſchaften 
gegen Karl V., im übrigen Europa, wo alles, was zu ſeinen 
Gunſten entſchieden ſchien, wieder in Frage geſtellt wurde. Er bot 
ſeinem Schickſale noch einmal die Stirne; allein er ſtund am Ende 
ſeiner Kraft, ſeines Glückes, ſeines Lebens. Von Krankheiten nieder⸗ 
gedrückt, beſtürzt über das Scheitern ſeines letzten Plans, außer 
Standes, etwas zu unternehmen und kaum zum Widerſtande fähig, 
ohne die Kraft, die ſchwere Laſt der Herrſchaft, welche nach ihm auf 
mehrere Schultern vertheilt werden mußte, noch ferner zu tragen, 
verſchmaͤhend, mit der ſiegreichen Härefle in Deutſchland ein Ab⸗ 
kommen zu treffen, und nachdem er einen langwierigen Kampf mit 
Frankreich durch einen nicht unvortheilhaften Waffenſtillſtand beendet 
hatte, brachte er ſeinen ſeit vielen Jahren gehegten Vorſatz, abzu⸗ 
danken, welchen ihm die Krankheiten des Menſchen, die Anſtrengungen 
des Herrſchers und die Geſinnungen des Chriſten zur Nothwendig⸗ 
keit gemacht hatten, endlich zur Ausführung. 

Sein Zurücktritt änderte ihn nicht: der tiefe Politiker ver⸗ 
läugnete ſich auch bei dem frommen Einſiedler nicht, und die Ge⸗ 
wohnheit des Herrſchers überlebte bei ihm die Abdankung. Wenn 
er für ſich ſelbſt uneigennützig wurde, ſo wurde er nun ehrgeizig 
für feinen Sohn. Er erklärte ſich im Jahr 1556 vom Klofler aus 
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gegen Paul IV., wie er im Jahr 1527 vom Throne herab gegen 
Clemens VII. ſich erklärt hatte. Er rieth Philipp II., Heinrich den II. 
mit derſelben Kraft zu verfolgen, wie er feiner Zeit Franz dem J. 
entgegengetreten war. Stets war er darauf bedacht, die chriſtlichen 
Länder gegen die Verheerungen der Türken zu ſchützen, welche er 
einſt aus Deutſchland zurückgeworfen und in Afrika beftegt hatte. 
Er vertheidigte die katholiſche Lehre gegen die Angriffe der Prote⸗ 
ſtanten, wenn nicht mit mehr Ueberzeugung, wenigſtens mit mehr 
Eifer, weil es nun nicht galt, zu handeln, ſondern einfach zu glau— 
ben, und weil, wenn man im Lebensverkehr oft zur Nachgiebigkeit 
gezwungen iſt, die Grundſätze ſtets unbeugſam find. Er wurde von 
ſeiner Familie immer als Schiedsrichter zu Rath gezogen, und ſeine 
Meinung befolgt; er war der ſtete Gegenſtand ihrer innigen Ver⸗ 
ehrung und ihrer unwandelbaren Ergebenheit: man kann ſagen, daß 
er im Kloſter wie auf dem Throne ganz derſelbe war. Durch den 
Glauben ein ſtörriger Spanier, durch den Verſtand ein feſter Staats⸗ 
mann, dachte er, wenn er gleich ſein Leben in demüthiger Andacht 
beſchloß, doch bis an ſein Ende mit dem beharrlichen Stolze des 
großen Mannes. N 
M. Mignet, Karl V., ſeine Abdankung, ſein Aufenthalt 
und Tod im Kloſter Muſte. 


Verzeichniß der Druckfehler. 
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